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Di ich dieſe Predigten gelegentlich, und nicht 
in der Ordnung, in welcher ſie hier auf 
einander folgen, gehalten, und auch den Umfang 
und die Verbindung der dahin einſchlagenden 
Dinge nicht erſt genau feſtgeſezt hatte: ſo werden 
vielleicht einige Leſer zweyerley Maͤngel daran be⸗ 
merken; Mangel der Vollſtaͤndigkeit, und Mangel 
des naͤhern Zuſammenhanges. Doch denke ich, 
daß dieſe Maͤngel nicht das Weſentliche der Sache 
betreffen. Iſt nicht alles, was zur menſchlichen 
Gluͤkſeligkeit gehoͤret, aber dazu gerechnet wird, 
einzeln und ausführlich abgehandelt; fo iſt doch 
wohl keine Art und Gattung dieſer Dinge ganz 
übergangen worden ). Und die Ordnung / oder 
die Folge derſelben, kaun ein jeder um fo viel Teiche 
ter nach feinem Gutduͤnken ändern, da es einzelne, 
von einander abgeſonderte Abhandlungen ſind. 
Ich habe auch nicht ſowohl ein vollſtaͤndiges Sy⸗ 
ſtem über die Gluͤkſeligkeitslehre ſchreiben, als einige 
* 2 5 Stuͤcke 

) Eine etwas beträchtliche Lücke, ich meyne die Würdigung 

des guten Rufs, konnte ich hier nicht wohl ausfüllen, weil 

ſich ſchon eine Predigt daruͤber in der Sammlung von Pre⸗ 

digten findet, die ich 1777 unter dem Titel: Einige Be⸗ 


trachtungen uͤber das ya in der Welt, habe drucken 
laſſen. 


vorrede. 
Stuͤcke, die dazu gehören, bearbeiten, und fie fo 
bearbeiten wollen, wie es ſich fuͤr Kanzelvortraͤge 
an denkende und groͤßtentheils aufgeklaͤrte Men⸗ 
ſchen ſchicket. Dieſer leztere Umſtand wird mich ent⸗ 
fhuldigen, wenn der Vortrag in manchen Stellen 
zu philoſophiſch, oder zu ſchwer ſcheinen ſollte. 
Ich habe das Gluͤk, Zuhoͤrer zu haben, von wel⸗ 
chen die allermeiſten einen ſolchen Vortrag ganz 
faſſen und benutzen koͤnnen. Je ſeltener dieſes Glut 
iſt; deſto weniger wuͤrde es mir zu verzeihen ſeyn, 
wenn ich mit denſelben als mit Unmuͤndigen ſpraͤ⸗ 
che, und fie nicht in der Erkenntniß immer weiter 
zu bringen ſuchte. Und dann iſt es doch wohl 
nicht ſchaͤdlich, wenn die Lehren der Religion und 
der Moral auf mancherley Art, und zuweilen 
auch ſo vorgetragen werden, daß die im Denken 
geuͤbtere Klaſſe von Menſchen Dadurch befchäftiget 
und befriediget wird. — Auch hat mich die Er⸗ 
fahrung gelehrt, daß ſelbſt Leute von wenigen 
Kenntniſſen und geringer Kultur aus einem ſolchen 
Vortrage, fo bald ihnen derſelbe nicht mehr freinde 
ift, noch immer mehr lernen, als aus einem in 
hebraͤiſch⸗deutſcher Sprache abgefaßten und dem 
Schulſyſteme genau angepaßten Vortrage, bey 
welchem ſie gemeiniglich gar nichts denken. Pre⸗ 
digten koͤnnen wohl überhaupt, wenn fie nicht 
etwa, 


Vorrede. 


etwa, wie bey Kollekten, blos auf der Stelle wir⸗ 
ken, ſondern bleibende Wirkungen hervorbringen 
ſollen, nicht für ganz unwiſſende und alles eigent⸗ 
lichen Nachdenkens unfaͤhige Menſchen beſtimmt 
ſeyn. Man predige in Ruͤkſicht auf dieſe, wie man 
will, ſo werden ſie nie das Ganze uͤberſehen, oder 
ſich deutliche Vorſtellungen von irgend einem Theile 
deſſelben machen. Hier oder dort werden ſie ei⸗ 
nen abgeriſſenen Saz, einen ihnen auffallenden 
Gedanken auffaſſen, und ſich deſſelben vielleicht ge⸗ 
legentlich wieder erinnern; und wenn auch nur 
dieſes geſchieht, und oft geſchieht, ſo muͤſſen ſie 
immer viel dabey gewinnen. 

Sollten andern manche der hier abgehandelten 
Materien nicht kanzelmaͤßig, oder nicht theologiſch 
und bibliſch genug vorkommen, ſo bitte ich in An⸗ 
ſehung des erſtern zu bemerken, daß eine jede 
Kanzel ihren eignen Kreis von Zuhoͤrern, und 
dieſe Zuhörer ihre eignen Beduͤrfniſſe haben, und 
in Anſehung des leztern zu erwaͤgen, ob irgend 
etwas, das die menſchliche Vollkommenheit und 
Gluͤkſeligkeit ſo nahe angeht, untheologiſch und 
unbibliſch ſeyn koͤnne. Mir wenigſtens iſt jede zur 
gruͤndlichen Beſſerung und bleibenden Gluͤkſeligkeit 
der Menſchen abzielende Wahrheit Religionswahr⸗ 
heit und bibliſche Wahrheit; wenn ſie ſich gleich 

nicht 


Vorrede. 


nicht unmittelbar auf Gott und die zukuͤnftige 
Welt bezieht, und in der Bibel, die vieles vor⸗ 
ausſetzet, vieles nur mit wenigen Worten beruͤh⸗ 
ret, und die nähere Entwiklung und Anwendung 
von allem uns ſelbſt uͤberlaͤßt, nirgends ausfuͤhr⸗ 
lich abgehandelt, oder auch mit andern Redens⸗ 
arten vorgetragen wird. Die Kraft der bibli⸗ 
ſchen Lehren liegt ja doch nicht in den Worten, 
womit ſie ehmals den Juden und den Heiden ver⸗ 
kuͤndiget wurden, ſondern in der Wahrheit und 
dem Gewichte dieſer Lehren ſelbſt. So wie ſich 
Kultur, Sprache, Sitten und Gewohnheiten, 
Denkungs⸗ und Lebensart, der Umfang der 
menſchlichen Kenntniſſe und Beduͤrfniſſe aͤndern; 
ſo koͤnnen und muͤſſen ſich wohl auch, freylich nicht 
das Weſentliche, aber doch der Umfang, die An⸗ 
wendung und die Art des Vortrags der Lehren 
der Religion und der Weisheit aͤndern. In der 
Predigt über das chriftliche Lehramt, die dieſer 
Sammlung angehängt iſt / habe ich mich umſtaͤnd⸗ 
licher darüber erklaͤret. 

Je mehr uͤbrigens an der richtigen Schaͤtzung 
der Dinge gelegen, und je gewiſſer ſie der Grund 
aller wahren Tugend und Froͤmmigkeit, und der 
ſicherſte Weg zur Gluͤkſeligkeit des gegenwaͤrtigen, 
ſo wie des zukuͤnftigen Lebens iſt; deſto mehr hoffe 
ich, daß auch dieſe Arbeit unter dem goͤttlichen 
Segen nicht ohne Nutzen ſeyn werde. 
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WPorinn beſteht die Würde des 
Menſchen? 


nn —v—yͤ—-U —-'ä 


Text. 
Pſalm 8. v. 6. 


Du haſt ihn nur etwas geringer gemacht als die Götter, oder 
die Engel; aber mit Ehre und Pracht haft du ihn gekroͤnet. 


ott, groß und mannigfaltig ſind deine Werke in 


2 


Himmel und auf Erden: alle voll Weisheit 


a und Güte! und wir ſelbſt, Allmaͤchtiger, All⸗ 
guͤtiger, auch wir das Werk deiner Haͤnde, und unter 
allen Geſchoͤpfen des Erdbodens die erften, die herrlichſten! 
Nach deinem Bilde geſchaffen; deiner Erkenntniß, dei⸗ 
ner Liebe, veiner Gemeinſchaft faͤhig; fähig , alles 
Schoͤne und Gute, daß du mit ſo freygebigen Haͤnden 
über deine Welt und unſern Wohnort ausgegoſſen haſt, 
zu erkennen, zu fuͤhlen, zu genießen, uns zu dir, dem 
Urquell aller Schönheit und Vollkommenheit, zu erhe⸗ 


ben, dir immer naͤher zu kommen, immer aͤhnlicher zu 


werden, und in dir immer reinere Freude und Seligkeit 
zu genießen! — Gott, was iſt der Menſch; daß du ihn 
ſo weit uͤber alle Erdbewohner erhoben, ihn mit ſolchen 
Fähigkeiten und Kräften begabet, ihm dieſe Stelle in 
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2 Worinn beſteht 


deinem Reiche angewieſen, ihn deinem Sohne Jeſu und 

durch denſelben auch dir, ſeinem und unſerm Väter, 
ſo nahe gebracht, und ihm ſolche Ausſichten in die ent⸗ 
fernteſte Zukunft, in alle Herrlichkeiten deiner Schoͤpfung 
geoͤfnet haſt! Gott, daß wir Menſchen; daß wir deine 
Kinder, dein Bild; daß wir Bruͤder deines Sohnes 
Jeſu; daß wir unſterblich ſind, und immer vollkomme⸗ 
ner und immer gluͤkſeliger zu werden hoffen duͤrfen: 
welche Freude, welches Wonnengefuͤhl ſoll das nicht in 
uns erwecken! mit welchem Dank, mit welcher Liebe 
gegen dich unſern Schoͤpfer, unſer ganzes Herz durch⸗ 
dringen! welche erhabene Geſinnungen uns einfloͤßen! 
zu welchen guten, großen Thaten uns anfeuern! — O 
daß doch dieſes edle, ſelige Gefuͤhl unſrer Wuͤrde und 
deiner Huld uns ſtets belebte! o daß es auch jezt in einem 
hoͤhern Grade rege und wuͤrkſam in uns würde, uns 
ganz durchdringe und erwaͤrmte, und ſich unſer ſo be⸗ 
maͤchtigte, daß es durch nichts wieder unterdruͤkt und 
geſchwächt werden koͤnnte! Nein, ſtets muͤſſen wir des 
Adels unſrer Natur, unſrer Herkunft von dir, und un⸗ 
ſrer großen Beſtimmung eingedenk ſeyn, und ſtets ſo 
denken und leben, wie es dem, was wir ſchon izt ſind 
und vermoͤgen, und dem, was wir noch dereinſt ſeyn 
und ausrichten ſollen, gemaͤß iſt! Segne doch in dieſer 
Abſicht unſer Nachdenken uͤber dieſe wichtigen Lehren; 
laß deinen Geiſt unſern Geiſt ſtaͤrken und erhoͤhen, damit 
er den ganzen Werth ſeiner Vorzuͤge und Kraͤfte empfinde, 
und ſich ſeines Daſeyns und ſeiner Verbindung mit dir 
freue! Wir bitten dich darum ze. 


Pfalm 8. v. 6. 


Du haſt ihn nur etwas geringer gemacht als die Götter, oder 
die Engel; aber mit Ehre und Pracht haft du ihn gekroͤnet. 


Wir koͤnnen den Menſchen von zwo verſchiedenen 

1 Seiten betrachten, M. A. Z. Von der einen iſt 

er ſehr eingeſchraͤnkt, ſchwach, fehlerhaft; ſcheint wenia 
vor 


Die Würde des Menſchen? 3 


vor den Thieren des Feldes voraus zu haben; ſcheint 
wohl in manchen Abſichten noch unvermoͤgender, noch 
eingeſchraͤnkter und ungluͤklicher als ſie zu ſeyn. Von 
der andern Seite zeiget er die ſchoͤnſten, groͤſten Anla⸗ 
gen und Faͤhigkeiten; aͤußert Kräfte, die ihn weit über 
die ganze lebloſe und thieriſche Schoͤpfung erheben; ver⸗ 
richtet Thaten, die allgemeine Bewunderung erregen 
und verdienen; laͤßt Vorzuͤge von ſich blicken, die ihn 
zum Verwandten der Engel, die ihn, im hoͤhern Sinne 
des Worts, zum Sohne Gottes, des Vaters aller 
Geiſter, machen. Von der einen Seite betrachtet, 
ſcheint die menſchliche Natur ein Gegenſtand des Mit⸗ 
leidens zu ſeyn, und dem der ſie ſo betrachtet, allen 
Muth zu benehmen und alle Anſpruͤche auf Wuͤrde und 
Groͤße fuͤr Einbildungen eines kindiſchen Stolzes zu er⸗ 
klaͤren: von der andern Seite ſcheint fie die größte Ach⸗ 
tung und Ehrerbietung zu verdienen, und denjeuigen, 
der fie aus dieſem Geſichtspunkte ſich vorſtellet, weit über 
alles, was um ihn her iſt, zu erheben, und ihn zu 
allem, was groß und edel iſt, faͤhig und wuͤrdig zu ma⸗ 
chen. Und von welcher Seite, M. A. Z., ſollen wir 
uns nun den Menſchen vorſtellen? Ohne Zweifel müffen 
wir ihn von beiden kennen lernen, wenn wir ihn und 
ſeine Beſtimmung richtig beurtheilen, wenn wir weder 
ſtolz noch muthlos, weder verwegen noch verzagt ſeyn 
ſollen. — * 

Inzwiſchen glaube ich doch, daß die menſchliche 
Natur von ihrer ſchoͤnen und guten Seite nicht oft genug 
betrachtet wird, und doch oͤfters von dieſer, als von der 
entgegengeſezten, betrachtet werden ſollte. Einſchraͤn⸗ 
kungen, Schwachheiten, Fehler und Maͤngel, laſſen 
ſich nicht wohl vergeſſen; ihr Gefuͤhl iſt zu ſchmerzhaft 
und kommt zu oft wieder, und ihr ſchaͤdlichen Einfluß 
in unſre Gluͤkſeligkeit iſt zu mannichfaltig und zu auffal⸗ 
lend, als daß wir ſie leugnen koͤnnten. Aber Anlagen, 
die noch nicht ausgebildet, Faͤhigkeiten, die nicht ent⸗ 
wickelt, Kräfte, die nicht in Thaͤtigkeit gefezt find , oder 
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nur im Stillen und Verborgenen wirken, die koͤnnen 
leicht uͤberſehen, leicht vernachlaͤßiget werden. Und dann 
iſt doch zwiſchen dieſen zwo Seiten des Menſchen ein ſehr 
wichtiger Unterſchied, in Abſicht auf ihre Dauer und 
Beſtimmung, Einſchraͤnkungen, Schwachheiten, Maͤn⸗ 
gel, die nach und nach gehohen, und, wenigſtens zum 
Theil, aufgehoben werden ſollen; die gehoren doch nicht 
ſo weſentlich zur menſchlichen Natur, verdienen alſo auch 
nicht fo viel Aufmerkſamkeit, als Faͤhigkeit und Kräfte 
und Vorzuͤge, die nicht nur ſchon izt ein betraͤchtliches 
Uebergewicht vor jenen haben, ſondern die ewig fort⸗ 
dauern und immer groͤßer werden, immer mehr Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤkſeligkeit wirken ſollen. Auch wird 
gewiß der Menſch, der fich daran gewoͤßnet, ſich mehr 
von dieſer, als von jener Seite zu betrachten, weit rich⸗ 
tiger urtheilen, weit edler denken, weit beſſer und tu⸗ 
gendhafter handeln, als derjenige, der das Gefuͤhl ſei⸗ 
ner Niedrigkeit und Schwäche herrſchend bey ſich werden 
laͤßt. Wohlan, M. A. Z., wir wollen die Vorſtel⸗ 
lungsart waͤhlen, die uns am meiſten Nutzen und Se⸗ 
ligkeit verſpricht. Wir wollen 


4 die Wuͤrde des Menſchen 


betrachten. Oft haben wir derſelben in unſerm Vortrage 
gedacht; oft euch zum Gefuͤhl und zur Behauptung der⸗ 
ſelben ermuntert. Vielleicht hat dieſer vielumfaſſende 
Ausdruk nicht immer deutliche Vorſtellungen in euch 
erwekt. Izt wollen wir das Vornehmſte, was dazu 
gehoͤret mehr auseinander ſetzen. 

\ Durch die Würde des Menſchen verſtehen wir ber: 
haupt alles, was feine Natur, ſein Zuſtand, feine 
Beſtimmung vorzüglich Großes und Ehrwür diges an ſich 
haben; alles, was ihm in den Augen Gottes und aller 
verſtaͤndigen Weſen einen vorzuͤglichen Werth giebt. 
Eine Wuͤrde, worauf ſich das innere edle Gefuͤhl ſeiner 
Kraͤfte und Vorzuͤge gruͤndet, und die ſich durch die er⸗ 
babne Sinnes und Handelsart aͤußert, die ihm 20 

iſt; 
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iſt; eine Würde, die uns die Lobpreiſung des Pſalmiſten 


einſtimmen heißt, der in unſerm Texte zu Gott ſaget: 


Du haft den Menſchen nur auf eine kurze Zeit ges 


ringer gemacht als die Engel; aber mit Ehre und 
Pracht haft du ihn gekronet. | 
Worinn beſteht alfo die Würde des Menſchen? 
oder was giebt ihm den Werth, den er hat? Und wie 
und wodurch aͤußert ſich ſeine Wuͤrde? oder, was 
bringt ſie in ihm und außer ihm hervor? Dies ſind die 
Hauptfragen, die wir hier zu beantworten haben. 
Verſtand, Freyheit, Thaͤtigkeit immer zunehmen⸗ 
de Vollkommenheit, Unſterblichkeit, das Verhaͤltniß, 
in welchem er gegen Gott, und gegen ſeinen Sohn Je⸗ 
ſum ſteht, die Stelle, die er auf dem Erdboden ein⸗ 
nimmt, und das, was er in Abſicht auf denſelben iſt 
und thut; das machet die Wuͤrde des Menſchen aus, 
das giebt ihm ſeinen vorzuͤglichen großen Werth. 
Verſtand und Vernunft adeln den Menſchen. 
Dies iſt der erſte und vornehmſte Grund ſeiner Wuͤrde. 
Dies erhebt ihn weit uͤber alle andere Geſchoͤpfe des 
Erdbodens. Dadurch wird er zum Verwandten der 
Engel; dadurch ſchwingt er ſich bis zur Gottheit empor. 
Er iſt nicht ganz Fleiſch, nicht ganz ſinnlich, nicht gleich 
den Thieren des Feldes an dieſe Erde geheftet, nicht 
gleich ihnen unfaͤhig, den Eindruͤcken der aͤußern Dinge 
zu widerſtehen. Er kann ſeine Augen in die Höhe rich: 
ten, und ſich mit ſeinem Geiſte uͤber alles Irrdiſche und 
Sichtbare erheben: er kann ſich beſinnen; ſich ſelbſt von 
allem, was außer ihm iſt, und ſeine Gedanken von dem, 
was in ihm denket, unterſcheiden; kann die Vergangen⸗ 
beit, die Gegenwart und die Zukunft in ſeinen Vorſtel⸗ 
lungen von einander abſondern; hat ein inniges, klares 
Bewußtſeyn ſeines Daſeyns und ſeiner Wirkungen; 
kann nach den Urſachen und Abſichten der Dinge for— 
ſchen, ihre Verhaͤltniſſe gegen einander unterſuchen, ſie 
ihn ihrer Verbindung und in ihrer Folge uͤberſehen, und 
aus dem, was er kennet und ſieht, in tauſend Fällen 
A 3 mit 
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mit Sicherheit auf dasjenige ſchlieſſen, was er noch nicht 
kennet und nicht ſieht. Und wie viel umfaſſet nicht fein 
Verſtand! wie weit waget ſich nicht ſeine Vernunft, und 
wie oft gelingt es ihr nicht mit ihren kuͤhnſten Unterſu⸗ 
chungen! Wer kann die Menge, die unzaͤhlbare Menge, 
von Vorſtellungen, von Urtheilen, von Schluͤſſen, von 
Bemerkungen und Beobachtungen ausrechnen, die ſich 
in dem menſchlichen Geiſte waͤhrend ſeines kurzen Aufent⸗ 
halts auf Erden ſammeln, aufhaͤufen, zuſammendraͤn⸗ 
gen, an einander ketten, in einander weben, und ihm 
Stoff zum ewigen Denken geben? und was iſt im 
Himmel und auf Erden, im Meere und in allen Tiefen, 
in der ſichtbaren und in der unſichtbaren Welt, im Reiche 
des Moͤglichen und des Wirklichen, in der Dunkelheit 
des Vergangenen, und in der Nacht des Zukuͤnftigen, 
was iſt da, das die Wisbegierde des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes nicht reizte, das ſeine Verſtandeskraͤfte nicht be⸗ 
ſchaͤftigte, das er nicht zu erkennen, zu erklaͤren, zu 
gruͤnden, das er nicht mit dem, was er ſchon weiß, zu 
vergleichen und zu verbinden ſtrebte? Laßt es ſeyn, daß 
er tauſendmal irret, daß er ſehr oft den Schein fuͤr die 
Wahrheit haͤlt, daß er vergleichungsweiſe nur ſehr we⸗ 
nig weiß und entdecket, daß er in mehr als einer Abſicht 
ganz unwiſſend iſt: wer kan den Werth deſſen, was 
er wirklich weiß und mit ſeinen Kraͤften ausrichtet, wer 
den noch groͤßern Werth feines unaufhalbaren Fortſtre⸗ 
bens nach dem, was er noch nicht weiß, und nicht aus⸗ 
zurichten vermag, verkennen? Wer die Wuͤrde, die 
ihm das giebt und geben muß, leugnen? 

Freyheit, M. A. Z., moraliſche Freyheit iſt ein 
anderer charafteriftifcher Zug des Menſchen, ein an⸗ 
derer Grund ſeiner Wuͤrde. Wenn Sonne Mond und 
Sterne, und die ganze Koͤrperwelt, nach mechanifchen, 
ihnen unbekannten Geſetzen wirken und ſich bewegen; 
wenn das Thier blinden, unwiderſtehlichen Trieben fol⸗ 
get, und ganz von den Eindruͤcken der aͤußern Dinge 
abhaͤngt: ſo iſt der Menſch weder jenen Geſetzen, noch, 

dieſen 
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dieſen Trieben ſchlechterdings unterworfen. Er kann jene 
Geſetze in Abſicht auf ſeine Bewegungen und Handlun⸗ 
gen auf tauſenderley Art einſchraͤnken, veraͤndern, auf⸗ 
heben: er kann dieſen trieben wiederſtehen und ſie gaͤnzlich 
bezwingen. Er kann uͤberlegen, vergleichen, waͤhlen, 
Entſchluͤſſe faſſen, feine Entſchluͤſſe ausführen, fie wie: 
der fahren laſſen und mit andern vertauſchen. Er un: 
terſcheidet Wahrheit und Irrthum, Gutes und Boͤſes, 
Schein und Wirklichkeit von einander; laͤßt ſich nicht 
von jedem voruͤbergehendem Schimmer, von jedem be 
truͤglichen Glanze, von jeder reizenden oder fuͤrchterli⸗ 
chen Geſtalt taͤuſchen; bleibt nicht bey dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Augenblicke ſtehen; ſieht auf die entferntern Folgen der 
Dinge; und darf weder den Ausſpruͤchen ſeiner Sinne, 
noch einem dunkeln, innern Gefuͤhle blindlings folgen. 
Er waͤhlet und thut das, was er fuͤr recht und gut, fuͤr 
das Beſte in jedem Falle erkennet; er verwirft und flieht 
das, was er fuͤr unrecht und boͤſe, fuͤr uͤberwiegend 
ſchaͤdlich haͤlt; und richtet ſich bey dieſer Wahl und bey 
dieſem Verhalten bloß nach den Einſichten ſeines Ver⸗ 
ſtandes, nach dem Lichte ſeiner Vernunft. Freylich koͤn⸗ 
nen ihn dieſe Einſichten oft truͤgen; dieſes Licht kann ihn 
zuweilen irre fuͤhren. Aber auch dann iſt ihm der Weg 
zur Ruͤkkehr nicht verſchloſſen. Er kann ſeines Betrugs 
gewahr werden, ſeinen Irrthum erkennen, ſeine Wahl 
bereuen, ſein Verhalten aͤndern, und durch dieſe trau⸗ 
rigen Erfahrungen noch Vorſichtiger und freyer handeln 
lernen. So leitet, ſo fuͤhret, ſo beherrſchet er ſich ſelbſt, 
und gewiſſermaßen auch die aͤußern Dinge, die ihn um⸗ 
geben. So iſt er weder ein blindes Triebrad in dem 
Weltſyſteme, noch ein Sklave ſeiner eigenen Sinne, noch 
ein Spiel aͤußerer Urſachen und Zufaͤlle. So thut er 
nichts anders als was er will, und nichts kann ihn 
zwingen, etwas anders zu wollen, als was er jedesmal 
für das Beſte haͤlt. Und welche Vorzüge muß ihm das 
nicht vor der ganzen lebloſen ſowohl, als vor der blos 
empfindenden, aber nicht vernuͤnftig denkenden Schoͤpfung 
A 4 geben! 
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geben! welchen Werth, welche Würde muͤſſen nicht alle 
feine Entſchluͤſſe und Handlungen dadurch bekommen, 
daß es recht eigentlich ſeine Entſchluͤſſe und ſeine Hand⸗ 
lungen ſind, deren Gruͤnde, deren Abſichten, deren 
Entſtehung und Verbindung er weiß, von denen er fich 
und andern Rechenſchaft geben kann; Wie viel mehr 
muß nicht eine einzige gute That des Menſchen werth 
ſeyn, als der ganze wohlthaͤtige Einfluß, den die Sonne, 
ihrer ſelbſt, und ihrer Wirkungen unbewußt, uͤber ganze 
Welten verbreitet! f 
Thaͤtigkeit, die mannichfaltigſte, unermuͤdeteſte 
Thaͤtigkeit, iſt ein dritter eharakteriſtiſcher Zug des 
Menſchen, ein dritter Grund ſeiner Wuͤrde. Freylich 
iſt alles in der Natur in unaufhoͤrlicher Bewegung und 
Wirkſamkeit; das Lebloſe wie das Lebendige, die thie⸗ 
riſche wie die vernuͤnftige Welt. Alles iſt und hat Kraft, 
und jede Kraft wirket das, was ſie wirken kann und 
ſoll. Gaͤnzliche Unthaͤtigkeit, unbewegliche Traͤgheit, 
völliger Tod ſcheinen aus der Schöpfung Gottes verban⸗ 
net zu ſeyn. Aber wo finden wir groͤßere und mannich⸗ 
faltigere Thaͤtigkeit als dey dem Menſchen? Und wo 
Thaͤtigkeit mit Bewußtſeyn, mit Ueberlegung, mit Ab⸗ 
ſichten, als nur bey ihm? Wann hoͤret der menſchliche 
Geiſt auf, zu denken? Und wie ſchnell, wie zahllos 
folgen ſeine Gedanken auf einander! Wann hoͤret er auf, 
Veraͤnderungen in ſich und außer ſich hervorzudringen? 
Und wie mannichfaltig, wie groß ſind nicht dieſe Ver⸗ 
aͤnderungen! Wie viel Gutes, wie viel Boͤſes, wie viel 
Gemeinnuͤtziges, wie viel Gemeinſchaͤdliches, bringt 
nicht oft ein Gedanke, Ein Wort, Ein Blik, Eine 
Mine, Eine Bewegung des Menſchen hervor! Und 
wie weit, wie unermeßlich weit verbreitet ſich nicht der 
Einfluß deſſen, was er thut, der Zeit und dem Rau⸗ 
me nach! — — Wie verſchieden, wie zuſammengeſezt, 
wie verwickelt wie viel umfaſſend, wie weit ausſehend 
ſind nicht oft ſeine Geſchaͤfte und Unternehmungen! 
Was bringt, was zieht, was zwingt er nicht alles in 
die 
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die Sphäre feiner Wirkſamkeit! Was iſt, was geſchieht, 
woran er nicht auf tauſenderley Art Theil naͤhme, wor⸗ 
an er nicht feine koͤrperlichen, oder feine Geiftesftäfte 
übte! — — und welche Hinterniſſe, welche Schwie⸗ 
rigkeiten koͤnnen ihn dabey ſchlechterdings aufhalten, 
oder das Feuer feiner Thaͤtigkeit ganz ausloͤſchen? Was 
ift ihm verhaßter als Ruhe und Tod? was begebrens⸗ 
wuͤrdiger in feinen Augen, als vervielfaͤltigtes Leben 
und ausgebreitete Wirkſamkeit? ft die nicht der Maaß⸗ 
ſtab, nach welchem er ſich und andere und den Werth 
aller äußern Dinge ſchaͤtzet? — Und ein Geſchoͤpf von 
einer fo unaufhalbaren, nicht zu ermuͤdenden Thaͤtig⸗ 
keit, von einer mit dem innigſten Gefuͤhl ſeiner ſelbſt 
und ſeiner Kräfte verbundenen Thaͤtigkeit, ſollte das nicht 
die groͤßten Vorzuͤge vor weniger thaͤtigen, oder ohne 
Bewußtſeyn thaͤtigen Weſen haben? Sollte ihm das 
nicht eine ſehr betraͤchtliche Würde geben ? 
Thut viertens die Faͤhigkeit / immer weiter zu 
gehen und immer vollkoͤmmener zu werden, binzu, 
ſo werdet ihr einen neuen Grund ſeiner vorzuͤglichen 
Würde entdecken. Schön iſt die Summe, ſchoͤn der 
Mond, ſchoͤn ſind die Sterne, ſchoͤn die Gewaͤchſe und 
Pflanzen, die unſer Erdboden ſchmuͤcken; jedes voll⸗ 
kommen und unverbeſſerlich in feiner Art: aber fie blei⸗ 
ben wie ſie ſind; ihre Geſtalt, ihre Schoͤnheit, ihre 
Bewegung, ihre Wirkſamkeit iſt und bleibt immer die⸗ 
ſelbe. Sie ſind ganz das, was ſie ſeyn ſollen und koͤn⸗ 
nen. Nicht ſo der Menſch, M. Th. Z. Nie iſt er 
ganz das, was er ſeyn ſoll und kann. Ihn umſchraͤnket 
kein Raum und keine Zeit ſchlechterdings und auf immer. 
Eine Stufe der Vollkommenheit führer ihn zur andern, 
und nie ſteht er fo boch, daß er nicht noch. höher ſteigen 
koͤnnte. Seine Faͤhigkeiten entwickeln, feine Kräfte 
vermehren ſich nach dem Maaße, nach welchem er ſie 
anwendet und uͤbet; und ſein Geſichts und Wirkungs⸗ 
kreis erweitert ſich nach dem Grade, nach welchem ſich 
feine Fähigkeiten entwickeln und. feine Kräfte vermehren. 
AS Wann 
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Wann hat er ſo viel gelernt, daß er nicht noch weit 
mehr lernen koͤnnte? Wann erkennt und weiß er ſo viel, 
als er zu erkennen und zu wiſſen vermag? Wann hat er 
es in der Weisheit und Tugend ſo weit gebracht, daß er 
es nicht noch viel weiter darinnen bringen koͤnnte? Wann 
wirket er ſo maͤchtig und ſo wohlthaͤtig um ſich her, daß 
er nicht noch maͤchtiger und wohlthaͤtiger zu wirken faͤhig 
waͤre? Und wann hoͤren Trieb und Beſtreben darnach 
in ihm auf? Wer kann in allen dieſen Abſichten dem 
menſchlichen Geiſte Schranken ſetzen, die er nicht nach 
ſeinen Anlagen und Kraͤften, und nach dem Willen ſei⸗ 
nes Schoͤpfers zu uͤberſchreiten hoffen dürfte? f 
Iſt er nicht unſterblich? Ja, der Menſch, und dieß 

iſt der fünfte Grund ſeiner Wuͤrde, der Menſch iſt 
zur Unſterblichkeit beſtimmt. Er ſoll ewig fortdauern, 
ewig leben, ewig als ein vernuͤnftiges, freyes, hoͤchſt⸗ 
thaͤtiges, nach Vollkommenheit ſtrebendes Weſen leben! 
Unſterblichkeit, M. Th. Fr., ewiges Leben, welch ein 
Vorzug, welch eine Wuͤrde iſt das nicht! Alle Schoͤn⸗ 
heiten der Natur koͤnnen dahin welken und verſchwinden, 
Sonnen und Sterne ihren Schein verlieren, die reichſten 
Lichtquellen verſiegen, die ganze ſichtbare Welt in Nacht 
verſinken: der Menſch uͤberlebet ſie alle und findet in 
ſich, findet in der Geiſterwelt findet in Gott, dem Va⸗ 
ter aller Geiſter, weit mehr, als ihm die ganze ſicht⸗ 
bare Welt geben kann. Und wo ſind nun die Grenzen, 
die ihm, dem Unſterblichen, der ewig leben und ewig 

wirken ſoll, geſezt ſind? Welcher Grad von Licht, wel: 

ches Maaß von Kraͤften, welche Stufe von Seligkeit 

ſollte es ihm unmoͤglich machen, in einem noch hellern 
Lichte zu wandeln, noch groͤßere Kraͤfte zu erlangen, 

noch reinere Seligkeit zu genießen? Nein hier laͤßt ſich 

kein völliges Stillſtehen, kein feſter und unwandelbarer 

Punkt der Vollkommenheit denken. Nein, ewiges Fort: 

ſtreben und Fortgehn, ewiger Wachsthum an allem, 

was ſchoͤn und gut und begehrungswuͤrdig iſt, ewige An⸗ 

naͤherung zur hoͤchſten, ſtets unerreichbaren Vollkom⸗ 

d i menheit: 
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menheit: dies iſt die Beſtimmung; dies das herrliche 
Loos des Menſchen; dies iſt die groͤßte, hoͤchſte Wuͤr⸗ 
de eines geſchaffenen Weſens! 

Auch iſt der Menſch M. Bruͤder, und dies erhoͤhet 
feine Würde, dies ſetzet fie in ihr volles Licht, der 
Menſch iſt das Ebenbild Gottes, er ſtammt von ihm 
her, iſt ſeines Geſchlechts, und traͤgt ſichtbare Spuren 
ſeiner Herkunft von Gott, und ſeiner Gemeinſchsft mit 
Gott, an ſich. Sein Verſtand iſt ein Strahl des goͤtt⸗ 
lichen Verſtandes; ſeine Kraft ein Einfluß der goͤttlichen 
Kraft; feine Thaͤtigkeit etwas der unermuͤdeten göttlichen 
Wirkſamkeit ähnliches; feine Faͤhigkeit, immer vollkom⸗ 
mener zu werden, iſt Faͤhigkeit, der Gottheit immer 
näher zu kommen; feine Unſterblichkeit Bild der unauf⸗ 
hoͤrlichen Fortdauer des Ewigen, und Mittel, ewig 
Gemeinſchaft mit ihm zu haben. So oft er Wahrheit 
denket; ſo oft er Gutes will und wirket; ſo oft er Ord⸗ 
nung und Schoͤnheit empfindet und befoͤrdert; ſo oft er 
Liebe und Freude und Seligkeit um ſich her verbreitet: 
ſo oft denket, und will, und wirket, und empfindet, 
und handelt er auf eine Gott aͤhnliche Art; ſo oft treibt 
er das Werk ſeines Schoͤpfers und Vaters; ſo oft be⸗ 
foͤrdert er die Abſichten des oberſten Weſens; ſo oft ge⸗ 
nießt er etwas von reiner und goͤttlicher Gluͤkſeligkeit; und 
je mehr, je oͤfter er ſolches thut, deſto groͤßer iſt ſeine 
Gottaͤhnlichkeit, deſto heller ſtralet das Bild der Gottheit 
an ihm, deſto weniger kann man feinen Höhern Urſprung 
und feine Würde an ihm verkennen. Dann redet und 
handelt Gott gleichſam ſichtbarer Weiſe in ihm und durch 
ihn; giebt durch ihn der Wahrheit Zeugniß; unterrich⸗ 
tet und offenbaret ſich durch ihn den Menſchen; be⸗ 
hauptet durch ihn die Sache der Tugend; ſpricht durch 
ihn dem Bekuͤmmerten Troſt ein; gießt durch ihn Bal⸗ 
ſam in das verwundete Herz des Bettuͤbten; reicht durch 
ihn dem Elenden Huͤlfe und Beyſtand, dem Hungrigen 
Brodt, dem Schwachen Staͤrke dar; verſchoͤnert durch 
ihn ſeine Welt, und bringt mehr Leben und 1 75 in 
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derſelben durch ihn hervor. Und ein ſolches Werkzeug 
in der Hand Gottes zu ſeyn; eine ſolche Aehnlichkeit 
mit ihm, dem Allervollkommenſten, zu haben; ſich ſo 
Gott zu naͤhern, und gleichſam ſeine Stelle auf Erden 
zu vertretten: das ſollte dem Menſchen nicht eine große, 
nicht die groͤßte Wuͤrde geben! ö 

Eben dies bringt ihn ja dem Eingebornen des Va⸗ 
ters, ſeinem Sohne Jeſu, ſo nahe; dies verbindet ihn 
ſo genau, ſo innig mit dem, an welchem der Vater das 
groͤßte Wohlgefallen hat, den er zum Herrn uͤber alles 
geſezt hat, und der das hoͤchſte Muſter aller menſchlichen 
Vollkommenheit iſt. Und welche Wurde der Menſch⸗ 
heit liegt nicht in ihrem Verhaͤltniſſe gegen Jeſum, 
den ſie als ihren Widerherſteller, und ihr Haupt ver⸗ 
ehret! Ihn, dieſes vollkommenſte Ebenbild des Vaters, 
dieſen Abglanz der goͤttlichen Herrlichkeit, zum Bluts⸗ 
verwandten, zum Bruder, zum Freunde, zum Anfuͤh⸗ 
rer und Vorgaͤnger, zum Herrn, zum Mittler zwiſchen 
Gott und uns zu haben; mit ihm ſo genau, ſo unauf⸗ 
loslich vereiniget zu ſeyn, wie die Glieder des Leibes mit 
dem Haupte deſſelben vereiniget ſind; von ihm ſo gelie⸗ 
bet zu werden, wie kein Freund den andern liebet, noch 
lieben kann; mit ihm ſo eines Sinnes zu ſeyn, und ſo 
einerley Geſchaͤfte mit ihm zu treiben, wie er gemein⸗ 
ſchaftlich mit dem Vater wirket und mit ihm Eins iſt; 
in mehr als einer Abſicht ſeine Stelle auf Erden unter 
den Menſchen zu vertreten, und ſein da angefangenes 
Werk fortzuſetzen; wie ſehr muß das nicht die Menſchheit 
erhöhen! welche Ehre, welchen. Glanz, welchen Werth 
muß ihr das nicht geben! Was duͤrfen Geſchoͤpfe, deren 
ſich Gott durch ſeinen Sohn ſo angenommen, die er 
durch ihn ſo begnadiget hat, was duͤrfen die nicht von 
Gott erwarten! Welche Stufe von Vollkommenheit und 
Gluͤkſeligkeit iſt wohl fuͤr ſie unerreichbar? 

Betrachtet endlich den Menſchen nach ſeiner aͤuſ⸗ 
ſern Geſtalt, und in ſeinem Verhaͤltniße gegen 
den Erdboden; betrachtet die Stelle, die er 5 dem⸗ 
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ſelben einnimmt, das, was er in Abſicht auf alle uͤbrige 
Erdbewohner, auf alles, was ihn da umgiebt, iſt und 
thut: fo werdet ihr auch in dieſer Ruͤkſicht feine Würde 
nicht verkennen koͤnnen. Seht, wie der Menſch mitten 
unter allen niedrigen Geſchoͤpfen, die ihn umringen, 
voll Selbſtgefuͤhls da ſteht; wie ihn alles vor denſelben 
auszeichnet und uͤber ſie erhebt: wie ihn alles, als den 
Beherrſcher dieſes Erdbodens und ſeiner Bewohner, als 
den Stellvertreter ſeines Schoͤpfers auf demſelben, als 
den Prieſter der Natur, ankuͤndiget! mit welchem weit⸗ 
reichenden Blicken er alles, was um ihn her iſt, uͤber⸗ 
ſchauet, ſondert, ordnet, verbindet, umfaſſet; bald 
von der Erde gen Himmel hinauf ſtaunet, und dann 
wieder von dem Himmel auf die Erde mit Wonnegefuͤhl 
herabſieht; ſich allem, was um ihn her lebet und webet 
mit gefuͤhlvollem Herzen naͤhert; fein gefühlvolles Herz 
den zahlloſen Baͤchen von Luſt und Freude, die von allen 
Seiten her auf ihn zuſtroͤmen, oͤffnet, und ſich in den 
ſuͤßeſten Empfindungen der Liebe und der Anbetung ver⸗ 
liert! — f 

Wie ſchoͤn, wie erhaben iſt nicht ſeine Geſtalt! wie 
bedeutungsvoll jeder Zug ſeines Antlitzes, jede Stellung, 
jede Bewegung ſeines Koͤrpers! Wie maͤchtig ſein Auge 
ſpricht! wie ſich da ſeine ganze Seele zeiget und mit un⸗ 
widerſtehlicher Gewalt bald Ehrfurcht, bald Unterwer⸗ 
fung und Gehorſam, bald Liebe fordert; izt Muth und 
Entſchloſſenheit einfloͤßt, dann Vergnügen und Zufrie⸗ 
denheit um ſich her verbreitet! wie es oft mit Einem 
Blicke die Bosheit entwaffnet, alle Anfchläge der Uns 
gerechtigkeit zernichtet, den Kummer aus der Bruſt des 
Geaͤngſtigten verſcheucht, und da, wo Finſterniß und 
Traurigkeit herrſchten, Licht und himmliſche Freuden 
ſchaffet! wer kann da die Hoheit, die Wuͤrde des Men⸗ 
ſchen verkennen? — N 

Und wer kann es leugnen, daß ſich alles auf dieſem 
Erdboden auf den Menſchen bezieht, alles durch ihn be 
lebet, verſchoͤnert, verbunden, Mittel der 8 
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Gluͤkſeligkeit, und der Verherrlichung Gottes wird? 
Wie weit herrſchet und wirket er nicht mittelbarer und 
unmittelbarer Weiſe; wie gebeut er nicht ſelbſt den Ele⸗ 
menten und den verborgenen Kraͤften der Natur; Und 
welche Veraͤnderungen, welche Umſchaffungen bringt er 
nicht außer ſich hervor! welche Wuͤſte wird nicht durch 
feine Gegenwart und durch feinen Fleiß zum Paradieſe, 
und welches Paradies wird nicht noch paradiſiſcher, 
wenn er es bewohnt und anbauet! Stellet euch den Erd⸗ 
boden ohne Menſchen, ohne verſtaͤndige Geſchoͤpfe vor, 
was werdet ihr auf demſelbigen erblicken? Freylich noch 
viele große Schoͤnheiten, aber mehr wilde als ſanfte, 
mehr fuͤrchterliche als reizende Schoͤnheiten; freylich noch 
viel Leben, aber Leben, ohne Bewußtſeyn, ohne Ueber⸗ 
legung, ohne eigentlichen Genuß, ohne Ruͤk ſicht auf den 
Urheber deſſelben. Nein, die Natur iſt ſchoͤn, entzuͤ⸗ 
ckend ſchoͤn; aber der Menſch verſchoͤnert ſie, ſammelt 
alle einzelne, zerſtreute Schoͤnheiten um ſich her, und 
ſieht, und fuͤhlet, und genießt ſie, und freuet ſich der⸗ 
ſelben. Die Natur iſt fruchtbar, unerſchoͤpflich frucht⸗ 
bar; aber der Menſch befoͤrdert ihre Fruchtbarkeit, leitet 
ſie, giebt ihr die gemeinnuͤtzigſte Richtung. Die Natur 
iſt voller Leben; aber der Menſch vervielfaͤltiget, erhoͤhet, 
veredlet dieſes Leben, und iſt ſelig in dem Genuſſe deſſel⸗ 
ben. So iſt er der Herr dieſes Theils der Schoͤpfung; 
der Prieſter der Natur, aus deſſen Herzen, von deſſen 
Lippen der Dank und das Lob aller Lebloſen und lebendi⸗ 
gen Geſchoͤpfe gen Himmel ſteigen; der Mittelpunkt, 
in welchem ſich alles, was ihn hier umgiebt, vereiniget, 
und alles feine Abſicht erreichet — — Wollet ihr feinen 
mächtigen und wohlthaͤtigen Einfluß auf alles berechnen, 
M. A. Z., ſo vergleichet nur die Gegenden, wo Men⸗ 
ſchen wohnen, mit demjenigen, wo keine wohnen; ver⸗ 
gleicher die europaͤiſchen und aſiatiſchen Luſtgefielde mit 
den amerikaniſchen Wuͤſten. Hier ſchmachtet die Natur 
aus Mangel der Pflege: dort lachen Ueberfluß und 
Freude dem Wanderer entgegen. Hie bedecken undurch⸗ 
6 dring⸗ 
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dringliche Waͤlder, unermeßliche Suͤmpfe die Erde; ihre 
ungeleitete und unbenuzte Fruchtbarkeit erſtikt und zer⸗ 
ſtoͤret ſich ſelbſt, und giftige Duͤnſte verfinſtern ihre 
Oberflache: dort verbreitet die Sonne ungehindert ihr 
Licht und ihre Wärme; die Gewaͤſſer fließen ab; die uns 
geſunden Duͤnſte zerſtreuen ſich; der Wind reiniget die 
Luft, und das Unkraut wird von den nuͤzlichen Pflanzen 
getrennt. Wo der Menſch nicht iſt und nicht wirket, 
da iſt unwegbare Wuͤſte, da herrſchen Froſt und Freue 
denleere Stille und Tod; wo der Menſch ſich zeiget, wo 
er lebet und wirket, da machet er ſich Bahn, da ſchmuͤ⸗ 
cket ſich die Erde mit Blumen und Früchten. da fuͤhret 
die Luft Geſundheit, und Staͤrkung und Wohlgeruͤche 
mit ſich, da erheitert und belebet ſich alles, da hoͤrer 
man das Geſchrey der Heerden und das Frolocken der 
Menſchen. Und wie viel ſchoͤner und herrlicher iſt nun 
nicht die Natur! wie reich, wie wohlthaͤtig wird fie nicht 
unter den Haͤnden durch die Wartung und den Gebrauch 
des Menſchen! Wie iſt, wie wird nun alles Spiegel der 
Gottheit, Schule der Weisheit, Quelle der Luſt, Mittel 
der Uebung und Vollkommenheit, Vorgeſchmak reinerer 
Freuden und hoͤherer Gluͤkſeligkeit; Wie genau iſt nun 
das Sichtbare mit dem Unſichtbaren, das Gegenwaͤrtige 
mit dem Zukuͤnftigen, die Koͤrperwelt mit der Geiſter⸗ 
welt, das Geſchoͤpf mit dem Schoͤpfer verbunden! 
Und der Menſch, M. A. Z., der dieſes alles iſt, und 
thut und hervorbringt; der Menſch, der einen ſolchen 
Verſtand, eine ſolche Freyheit, eine ſolche Thaͤtigkeit 
beſizt; der einer immer zunehmenden Vollkommenheit 
flaͤbig; der unſterblich, Gott ähnlich, mit feinem Sohne 
Jeſu Chriſto ſo genau vereinigt iſt; und dieſe Stelle 
auf dem Erdboden einnimmt, und in ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen gegen alle uͤbrige Geſchoͤpfe deſſelben ſteht: der 
ſollte nicht eine große Wuͤrde, einen vorzuͤglichen Werth 
in den Augen Gottes und aller denkenden Weſen haben? 
O ſo beurtheile denn den Menſchen, beurtheile dich 
ſelbſt richtiger, o du, der du vielleicht nur auf ſeine und 
ee eee 1285 deine 


16 Worinn beſteht 
deine Schwachheiten und Gebrechen ſiehſt, und das 
Schoͤnſte und beſte an ihm und an dir verkenneſt! Achte 
ihn, achte dich ſelbſt, fo wie es der Wahrheit gemäß iſt. 
Erniedrige den Menſchen nicht unter dem Vorwande, 
Gott feinen Herrn und Vater, zu erheben; und wenn 
du von feinem Verderben und von feinem Elende ſprichſt, 
ſo vergiß nie, daß er das Werk der Haͤnde Gottes iſt, 
daß die Schmach des Geſchoͤpfes nicht zur Ehre des 
Schoͤpfers dienen kann; vergiß nie, daß Verdunklung 
nicht gänzliche Finſterniß iſt, daß Schatten Licht, daß 
großer Mißbrauch der Kräfte große Kräfte vorausſetzet, 
daß der erſte Auftritt des Lebens nicht das ganze Leben iſt, 
daß das ſtrauchelnde, fehlende Kind doch zum Manne 
werden, und als Mann viel leiſten kann, und daß der 
Gott, der alles, was er geſchaffen hatte, fuͤr gut erklaͤrte 
und mit Wohlgefallen anſah auch gewiß alles zu ſeiner 
Beſtimmung, zur Vollkommenheit fuͤhren werde. 
Nein, erkenne und fuͤhle deine Wuͤrde, deine Kraͤfte 
deine Vorzüge, o Menſch, und erkenne, und fühle fte 
mit frohem und dankbarem Herzen! Es iſt nicht Einbil⸗ 
dung, nicht Stolz; es iſt Selbſtgefuͤhl, das ſich auf 
Wahrheit gruͤndet; und Stolz kann und wird dich dieſes 
Gefuͤhl deiner Wuͤrde nicht machen, ſo lange du ſie be⸗ 
haͤltſt, fo lange du dich noch mit deinen Augen, und mit 
deinem Geiſte zu demjenigen erheben kannſt, der dir dieſe 
Kräfte, dieſe Vorzuͤge, dieſe Würde und das Gefühl 
derſelben gegeben hat, der ſie dir in jedem Augenblicke 
aufs neue giebt, und zu deſſen Verherrlichung du alles 
ſeyn und thun ſollſt, was du biſt und thuſt. Nein, er⸗ 
kenne und fuͤhle den ganzen Werth deiner vernuͤnftigen 
Natur, den ganzen Werth deiner vorzuͤglichen Anlagen 
und Fähigkeiten und Kraͤfte! Sonſt kannſt du fie nicht 
wuͤrdig gebrauchen, kannſt nicht das werden, nicht das 
thun, nicht das genießen, was du nach deiner Natur 
und deiner Beſtimmung werden, und thun und genießen 
ſollſt; ſonſt kannſt du deinem Schöpfer den Dank nicht 
geben, und deiner Mitgeſchoͤpfen die Dienſte nicht Teiften, 
die 
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die du ihm und ihnen ſchuldig biſt. Nein, dir muͤſſeſt 
du ſelbſt, dir muͤſſe jeder Menſch verehrungswuͤrdig ſeynz 
jeder ein wichtiges, nothwendiges Glied in der Kette der 
Dinge, jeder ein hoͤchſt brauchbares, unentbehrliches 
Weſen, auf welches alles wirket, und welches auf alles 


zuruͤkwirket, deſſen Einfluß, fo enge auch fein Wir⸗ 


kungskreis ſcheinen mag, unbeſchreiblich groß iſt, und 
deſſen Wirkſamkeit ewig fortdauert. 

Laß denn aber auch die Erkenntniß deiner Wuͤrde 
nicht blos Vorſtellung deines Verſtandes ſeyn. Laß ſie 
alle deine Geſinnungen beleben, dein ganzes Herz erwei⸗ 
tern und durchwaͤrmen, ſich in allen deinen Thaten aͤuſ⸗ 
ſern. Denke richtig und groß; handle frey und edel; 
werde immer thaͤtiger im Recht⸗ und Wohlthun; ſtrebe 
unablaͤßig nach höherer Vollkommenheit; lebe als ein 
Geſchoͤpf, das nie ganz ſterben, das ewig leben ſoll; 
ſuche Gott immer aähalicher zu werden, und feinem 
Ebenbilde, Jeſu Chriſto immer naͤher zu kommen; be⸗ 
haupte deine, dir angewieſene Stelle auf Erden, wirke 
und herrſche damit Weisheit und Güte, und verbrei⸗ 
te immer mehr Leben und Freude und Seligkeit um 
dich her. So wirſt du der Menſchheit, und Gott, 
ihrem Schoͤpfer und Vater, Ehre bringen, und es mit 
der That beweiſen, daß dich Gott mit großer Wuͤrde 
und Herrlichkeit gekroͤnet, und dich nur etwas, und nur 


auf eine Zeitlang geringer gemacht hat als die Engel, 
Amen, 
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II. Predigt. 


Was iſt der Wuͤrde des Menſchen 
zuwider? 


Text. 
Pſalm 8. v. 6. 


Du haſt ihn nur etwas geringer gemacht als die Goͤtter, oder 
die Engel; aber mit Ehre und Pracht haſt du ihn gekroͤnet. 


ott, du haſt viel, unendlich viel an uns, deinen 
Geſchoͤpfen und Kindern, gethan! Du haſt uns 

mit Preiß und Ehre, mit den herrlichſten Vorzuͤgen, 
gekroͤnet, und uns nur etwas geringer gemacht als die 
Engel! Welche große Anlagen, welche viel vermoͤgende 
Faͤhigkeiten und Kraͤfte entdecken wir nicht in unſrer Na⸗ 
tur! Und welche Mittel, welche Erweckungen zur Ent⸗ 
wiklung und zum Gebrauche derſelben ſchenket uns nicht 
täglich deine guͤtige Vorſehung! wie viel gutes koͤnnten 
wir nicht thun und genieſſen, wie weiſe, wie tugendhaft, 
wie gluͤkſelig ſchon itzt ſeyn und werden, wenn wir ſtets 
der Wuͤrde und den Vorzuͤgen gemaͤß daͤchten und han⸗ 
delten, mit welchen du uns begnadiget haft! Gott, wie 
muͤſſen wir uns vor dir, und vor uns ſelbſt ſchaͤmen, daß 
air nicht weiſer nicht beſſer, nicht gluͤkſeliger find; daß 
wir uns der Vollkommenheit, welcher du uns fähig 
gemacht haſt, ſo langſam naͤhern; daß wir die Ehre der 
Menſchheit nicht würdiger behaupten! Ach, mauche von 
uns entfernen ſich wohl gar immer weiter von dir und 
von ihrer Beſtimmung, erniedrigen ſich immer tiefer 
durch Thorheit und Suͤnde, und machen ſich des Ran⸗ 
ges und der Stelle, die du ihnen angewieſen haſt immer 
Anwuͤrdiger! Ach, noch entfiellet viel Finſterniß, viel 
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Knechtſchaft, viel Traͤgheit und Verdroſſenheit zum 
Guten, viel Nichtgebrauch und viel Misbrauch ſeiner 
Kraͤfte noch entſtellen viele niedrige Geſinnungen und 
Handlungen, den Menſchen, dieſes herrliche Werk dei⸗ 
ner Haͤnde! Wehe uns, daß wir ſo tief von unſrer Wuͤr⸗ 
de herabgeſunken ſind, und den Glanz deines Bildes 
an uus fo ſehr verdunkelt haben! Möchten wir uns doch 
alle aus dieſer Tiefe der Schuld und des Elendes wieder 
erheben, und nach deinem Ebenbilde erneuert werden! 
Noch iſt das Gefuͤhl unſrer geſchwaͤchten Wuͤrde nicht 
ganz in uns unterdruͤkt! Noch erinnern uns oft Begier⸗ 
de und Beſtrebungen nach hoͤherer Vollkommenheit an 
unſre Herkunft von dir, an unſere Verwandtſchaft mit 
dir, an alles, was wir ſeyn und werden koͤnnen! O 
ſtaͤrke, belebe du ſelbſt durch deinen Geiſt dieſes edle Ge⸗ 
fuͤhl in uns! Laß dieſe Begierden nach hoͤhern Dingen 
immer feuriger, dieſe Beſtrebungen immer anhaltender 
und kraͤftiger werden! Entreiß unſern Geiſt der Macht 
der Sinnlichkeit, erheb ihn uͤber alles, was irrdiſch 
und ſichtbar iſt, bring ihn dir, ſeinem Schoͤpfer und 
Vater immer naͤher, und laß ihn in dir ſeine hoͤchſte 
Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit ſuchen und finden! 
Segne doch die Betrachtung der Wahrheit, die uns itzt 
dazu antreiben und ſtaͤrken ſoll. Laß uns dieſelbe willig 
annehmen, und in einem guten Herzen bewahren. Wir 
bitten dich im Namen deines Sohnes Jeſu darum, und 
rufen dich ferner im Vertrauen auf ſeine Verheiſſungen 
an: Unſer Vater ꝛc. 


Pſalm 8. v. 6. 


Du haſt ihn nur etwas geringer gemacht als die Goͤtter, oder 
die Engel; aber mit Ehre und Pracht haft du ihn gekroͤnet. 


Te größer die Wuͤrde des Menſchen iſt, M. A. Zub, 
O deſto ſtaͤrker iſt er verpflichtet, dieſelbe zu behaupten, 
und derſelben gemaͤß zu denken und zu handeln. Je 
groͤßer die Wuͤrde des Menſchen iſt, deſto mehr ernie⸗ 
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driget und beſchimpfet ihn alles, was mit derſelben ſtrei⸗ 
tet, ihn derſelben beraubet, oder ihren Glanz verdunkelt. 
Beſſer, weit beſſer iſt es, M. Th. Fr., die niedrigſte 
Stelle zu bekleiden, als uͤber andere erhaben zu ſeyn, 
und ſich durch niedrige Geſinnungen und Thaten zu 
ſchaͤnden: beſſer, weit beſſer, in der Dunkelheit zu leben, 
und ſich unter der Menge zu verlieren, als ſich vor ans 
dern auszuzeichnen, und im Lichte zu wandeln, aber 
durch Irrthuͤmer, durch Thorbeiten und Laſter, mehr 
Liebe zur Finſterniß als zum Lichte zu verrathen: beſſer, 
weit beſſer, geringe Fahigkeiten und Kräfte zu haben, 
als große Faͤhigkeiten und Kraͤfte nicht zu gebrauchen, 
oder gar zu misbrauchen: beſſer, weit beſſer, keine Vor⸗ 
zuͤge zu beſitzen, als ſich derſelben durch ein damit ſtrei⸗ 
tendes Verhalten unwuͤrdig und verluſtig zu machen. 
Und ſollte dies nicht der Fall von ſehr vielen Menſchen, 
vielleicht auch von manchen unter uns ſeyn, M. A. Z. 
Uns allen ſind als Menſchen große Vorzuͤge, große Faͤ⸗ 
higkeiten und Kraͤfte zu theil geworden: wir alle zeichnen 
uns auf mancherley Art vor den uͤbrigen Erdbewohnern 
aus: wir bekleiden eine weit hoͤhere Stufe auf der Leiter 
der Dinge, leben und wirken in einer hoͤhern und wei⸗ 
tern Sphaͤre, als ſie: uns allen iſt ein gewiſſer Adel, 
eine gewiſſe Wuͤrde eigen, die uns weit uͤber alles, was 
um uns her iſt, erhebt. Niemand, der unpartheyiſch 
uͤber die Natur und Beſtimmung des Menſchen nachge⸗ 
dacht hat, und ſich ſelbſt kennet und fuͤhlet, wird dieſes 
leugnen koͤnnen. Erinnert euch nur an unſre vorherge⸗ 
henden Betrachtungen uͤber dieſe Materie. Wer von uns 
hat da nicht die Wuͤrde des Menſchen erkannt, bewun⸗ 
dert, ſich derſelben nicht gefreuet? Aber wie ſelten zeiget 
ſie ſich in ihrer ganzen Reinigkeit, in ihrem vollen 
Glanze! Wie oft iſt fie der Sonne gleich, die von trüben 
Wolken bedekt, oder von einem undurchſichtigen dunkeln 
Koͤrper verfinſtert wird! Wie oft vergißt, verlaͤugnet, 
ſchaͤndet der Menſch ſeine Wuͤrde! Wie oft denket und 
handelt er fo, als ob er nicht das verſtaͤndige, das freye, 
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das thaͤtige, das vorwaͤrts und immer hoͤßer ſtrebende; 
das unſterbliche, das Gott aͤhnliche Geſchoͤpf, nicht der 
weiſe und wohlthaͤtige Beherrſcher der Erde, nicht der 
fromme Prieſter der Natur, ſondern gerade das Gegen⸗ 
theil von dieſen allen waͤre! und wie tief muß ihn dies 
nicht in den Augen verſtaͤndiger Weſen, und in ſeinen 
eigenen Augen herabſetzen, fo bald er das, was er iſt. 
und thut, mit dem vergleichet, was er ſeyn und thun 
koͤnnte und ſollte! Moͤchte er nur dieſe Vergleichung oft 
anſtellen, und der heilſamen Beſchaͤmung und Verwir⸗ 
rung, die ſie ihm bereitet, nicht ausweichen! Meine 
Abſicht iſt, euch allen, die ihr von eurer Würde herab⸗ 
geſunken ſeyd, oder dieſelbe durch eure Geſinnungen und 
euer Verhalten wirklich verdunkelt und ſchwaͤchet, dieſes, 
Geſchaͤfte durch meinen gegenwaͤrtigen Vortrag zu er⸗ 
leichtern. Ich werde euch zu dem Ende zeigen, 


Was der Wuͤrde des Menſchen zuwider iſt, oder 
mit derſelben ſtreitet. 


Ein jeder vergleiche ſeinen eigenen Geſinnungen und ſein 
eigenes Verhalten damit; beurtheile jene und dieſes recht 
unpartheyiſch; wende ſeine Augen nicht ſo geſchwinde 
von dem, was ihn verunſtaltet und erniedriget, und was 
ihn erſt freylich beſchaͤmen und erniedrigen muß, ab; 
und laſſe ſich dadurch erwecken und antreiben, das ſo bald 
als moͤglich zu werden, was er noch nicht iſt, und das 
unverzuͤglich zu thun, was er noch nicht gethan hat! 

Adeln Verſtand und Vernunft den Menſchen; ſo 
handelt er ſeiner Wuͤrde zuwider, fo erniedriget er ſich ſelbſt, 
wenn er ſeinen Verſtand und ſeine Vernunft nicht 
anbauet, wenn er ſie nicht darzu gebrauchet , wozu 
fie ihm der Schöpfer gegeben hat; wenn ihm Wahr⸗ 
heit und Irrthum, Schein und Wirklichkeit gleichguͤl⸗ 
tige Dinge ſind, wenn er ſie mit wenigern, oder mit 
ſchlechtern Kenntniſſen und Einſichten befriediget, als 
er nach feinen Fähigkeiten, nach feinem Stande, nach 
den ihm eignen Mitteln und Gelegenheiten dazu haben 
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koͤnnte und ſollte. Wo bleibt denn eure Wuͤrde, wo⸗ 
durch zeiget ſich euer Adel, Menſchen die ihr das Nach⸗ 
denken, und die ihm fo günftige, oft fo unentbehrliche 
Stille und Einſamkeit ſcheuet; die ihr in einer immer⸗ 
waͤhrenden, den Geiſt betaͤubenden, geraͤuſchvollen Zer⸗ 
ſtreuung lebet; ſo ſelten zu einem klaren innigen Be⸗ 
wußtſeyn euer ſelbſt und eures Zuſtandes gelanget; eure 
Beſonnenheit und eure Ueberlegungskraft fo ſelten an⸗ 
wendet, und immer weit mehr außer euch, als in euch, 
weit mehr in der Meinung und dem Urtheile anderer, 
als in dem mit Selbſtgefuͤhl verbundenen Gebrauche eu⸗ 
rer innern Kraͤfte exiſtiret und lebet? Wo bleibt eure 
Wuͤrde, wodurch zeiget ſich euer Adel, ihr, die ihr bloß 
bey dem, was ihr ſehet und hoͤret und empfindet, ſtehen 
bleibet; ſo ſelten nach den Urſachen und Gruͤnden und 
Abſichten der Dinge fraget; und, gleich den Thieren des 
Feldes, uͤber dem Genuſſe des gegenwärtigen Augenbli⸗ 
ckes, die ganze Vergangenheit vergeſſet, und die Zukunft 
aus dem Geſichte verlieret? Wo bleibt eure Wuͤrde, wo 
zeiget ſich euer Adel, ihr, denen es ſo ſchwer faͤllt, ſich 
uͤber das Sichtbare und irrdiſche zu erheben; denen 
jede ernſthafte Betrachtung uͤber Gott und Religion, 
uͤber Pflicht und Tugend, uͤber Tod und Unſterblichkeit, 
uͤber die Beſtimmung und die wichtigern Angelegenhei⸗ 
ten des Menſchen, ſo bald verdruͤßlich und eckelhaft 
wird; denen vernuͤnftige Andachtsuͤbungen, dieſe edelſte 
Erhebung des menſchlichen Geiſtes, ſo wenig Nahrung 
und Vergnuͤgen gewaͤhren, und die das, was in die 
Sinne faͤllt, und den Sinnen ſchmeichelt, weit mehr 
ruͤhret als die Gemeinſchaft mit der Geiſterwelt und mit 
Gott, dem Vater aller Geiſter? Wo bleibt eure Wuͤrde, 
wo zeiget ſich der Adel eurer Natur, ihr, die ihr, bey 
den beſten Mitteln und Gelegenheiten zum Forſchen und 
Selbſtdenken, blos andern nachdenket, nachſprechet, 
euch von lauter Vorurtheilen der Erziehung, des Anſehns, 
der Mode regieren laſſet; jede herrſchende Meinung 
blindlings ergreifet und vertheidiget; euch immer in dem⸗ 
ſelben 
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ſelben engen Kreiße von falſchen, dunkeln, hoͤchſt man⸗ 
gelhaften Vorſtellungen und Begriffen herumdrehet; eure 
natuͤrliche Wisbegierde erſticket; beſſern Unterricht weder 
ſuchet noch annehmet; in Abſicht auf ſo viele wichtige 
Dinge unwiſſond bleibet, und euch vielleicht eurer Un⸗ 
wiſſenheit ruͤhmet; und euch alſo uͤberhaupt ſo wenig 
Mühe gebet, euern Verſtand anzubauen, und eure Er⸗ 
kenntniß zu erweitern und zu berichtigen? Heißt dies 
nicht offenbar ſeine edelſten Vorzuͤge verkennen, verleug⸗ 
nen und ungebraucht laſſen? 

Nein wollet ihr eure Würde behaupten, fo gebrau⸗ 
chet den Verſtand und die Vernunft, die euch der Schoͤ⸗ 
pfer verliehen, und wodurch er euch ſo weit uͤber alle 
andere Erdbewohner erhoben hat; bauet ſie ſorgfaͤltig 
an! laſſet euch die Ausbildung, die Staͤrke und den 
hoͤhern Schwung eures Geiſtes eben ſo eifrig und noch 
eifriger angelegen ſeyn, als die Erhaltung und die Ver⸗ 
ſchoͤnerung eures Koͤrpers; uͤbet euch bey allem, was ihr 
ſehet und thut, im Nachdenken; unterhaltet das klare 
Bewußtſeyn eurer ſelbſt ſtets in euch, und vermeidet alles, 
was euch betaͤubet, und das Selbſtgefuͤhl in euch unter⸗ 
druͤcket; bleibet nicht bey dem Scheine der Dinge, nicht 
bey ihrer aͤußern Geſtalt nicht bey ihren erſten ſcheinba⸗ 
ren Wirkungen ſtehen, ſuchet ihre wahre Beſchaffenheit 
kennen zu lernen, fraget nach ihrem Urſprunge, nach ih⸗ 
ren Abſichten, nach ihrer Beſtimmung, betrachtet ſie in ih⸗ 
rer Verbindung mit dem, was ſie umgiebt und was darauf 
folgen wird; richtet eure Augen und eure Herzen oft in 
die Höhe, erhebt fie zur erſten ewigen Urſache aller Din: 
ge, unterhaltet eure naͤhere Gemeinſchaft mit dem Vater 
aller Geiſter und thut dadurch das, was kein anderes 
Geſchoͤpf dieſes Erdbodens zu thun vermag; laſſet die 
Sinnlichkeit euern Geiſt nie zur Erde niederdruͤcken, die 
Traͤgheit euch nie an der Erforſchung der Wahrheit hin⸗ 
dern, und ſeyd treu in dem Gebrauche aller Mittel, die 
euch die Vorſehung darreichet, eure Einſichten und Kennt⸗ 
niſſe zu berichtigen und zu vermehren. 

B 4 Alles 


24 Was iſt der Wuͤrde 


Alles ferner, M. A. Z., alles, was mit der 
Freyheit des Menſchen ſtreitet, was ihren Gebrauch 
einſchraͤnker und hindert, das ſtreitet mit der Wurde 
der Menſchheit, das entehret, erniedriget den Menſchen, 
und machet ihn der Stelle unwürdig, die er unter den 
Geſchoͤpfen Gottes bekleidet. Ser ad ihr aber wohl frey, 
behauptet ihr durch Freyheit die Wuͤrde des Menſchen, 
ihr, die ihr keinem Eindrucke, keinem Reitze, keinem 
ſtaͤrkern Stoße der aͤußern Dinge zu widerſtehen vermoͤ⸗ 
get, die ihr nur das thut, was euern Augen gefaͤllt und 
euer Herz geluͤſtet, die ihr euch nichts verſagen, nichts 
abſchlagen, oder doch nichts ohne Kampf und Zwang 
verſagen und abſchlagen koͤnnet, was euern Gaumen, 
kitzelt, euern Sinnen ſchmeichelt, eure thieriſche Begier⸗ 
den befriediget? — Seyd ihr frey, behauptet ihr durch 
Freyheit die Wuͤrde des Menſchen, ihr, die ihr faſt nie 
mit eignen Augen ſehet, faſt nie nach eignen Einſichten 
handelt, keine feſte Grundſaͤtze habt, und in euerm Ver⸗ 
halten keinen feſten Grundſaͤtzen folget, euch den einmal 
herrſchenden Gewohnheiten, der Tyranney der Mode, 
der Macht des Beyſpiels blindlings unterwerfet, und 
immer mehr nach dem fraget und euch mehr nach dem 
richtet, was fuͤr wahr und ſchoͤn und recht und gut ge⸗ 
halten wird, als nach dem, was wirklich wahr und ſchoͤn 
und recht und gut iſt? — Seyd ihr frey, behauptet 
ihr durch Freyheit die Wuͤrde des Menſchen, ihr, die 
ihr euch den Schimmer des Goldes, den Glanz des 
Standes, die Pracht der Kleidung blenden, von jeder 
ſchoͤnen Geſtalt bezaubern, von jedem Heuchler hinter: 
gehen, von jedem Scheine taͤuſchen laſſet, von jedem 
Schrekbild zuruͤkbebet, jeder Lokſtimme Gehoͤr gebet, 
und kein betraͤchtliches Hinderniß auf euerm Wege zu 
uͤberſteigen, keiner nicht ganz gemeiner Verſuchung zum 
Boͤſen zu widerſtehen vermoͤget? Seyd ihr frey, ber 
hauptet ihr durch Freyheit die Wuͤrde des Menſchen, ihr, 
deren Liebe und Haß, deren Hoffnung und Furcht, deren 
Freude und Traurigkeit, deren gute und uͤble Laune, 
deren 
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deren Geſinnungen und Entſchluͤſſe, deren Thun und 
Laſſen faſt von lauter aͤußern Dinge abhaͤngen, faſt von 
jedem Zufalle, von jeder Geſellſchaft, von jeder kleinen 
Veraͤnderung des Koͤrpers oder der Witterung bald ſo, 
bald anders beſtimmt werden, die ihr ſo ſelten mit euch 
ſelbſt Eins ſeyd, ſo ſelten das thut, was ihr thun wolltet, 
und das unterlaſſet, was ihr zu unterlaſſen gedachtet? 
Seyd ihr frey, behauptet ihr durch Freyheit die Würde 
des Menſchen, ihr, die ihr Knechte des Laſters ſeyd, die 
ihr euch von irgend einer boͤſen, unordentlichen Leiden⸗ 
fhaft beherrſchen, fo beherrſchen laſſet, das ihr ihren 
Antrieben blindlings folgen, ihren Befehlen ſchlechter⸗ 
dings gehorchen und ſolches auch dann thun muͤſſet , 
wenn ſich euer Herz dagegen empoͤret, wenn euch Vernunft 
und Gewiſſen ſagen, daß ihr unrecht und uͤbel thut? 
Seyd ihr frey, behauptet ihr durch Freyheit die Wuͤrde 
des Menſchen, ihr, die ihr die Rechte der Menſchen, 
ihre natuͤrliche Gleichheit verkennet, euch vor jedem 
Großen und Maͤchtigen ſklaviſch erniedriget, alle ſeine 
Urtheile und Thaten und Befehle blindlings verehret, 
vor jedem finſtern Blicke, vor jeder Drohung des Hoͤhern 
zittert, ſeine Gunſt mit kriechenden Schmeicheleyen, mit 
ſtrafbaren Gefaͤlligkeiten erkaufet, und ganz von dem 
Winke und Willen ſchwacher Sterblichen abhaͤnget? — 
Nein, eure Freyheit, dieſer edle, unſchaͤzbare Vorzug 

der Menſchheit, iſt dahin, iſt wenigſtens aͤuſerſt ge⸗ 
ſchwaͤcht, ganz verdunkelt; iſt mehr natuͤrliche Anlage 
und Faͤhigkeit, als rege, wirkſame Kraft in euch. Ihr 
ſeyd Sklaven, Sklaven der Sinne, Sklaven des Zufalls, 
Sklaven der Menſchen, Sklaven eurer Luͤſte und Be⸗ 
gierden, und ſo lange ihr das ſeyd, ſo lange ſetzet ihr 
euch zu den Thieren des Feldes herab, ſo lange iſt die 
Wuͤrde der Menfchheit kaum an euch zu erkennen; nur 
felten blikt ein ſchwacher Strahl ihres Glanzes aus der 
finſtern Huͤlle hervor, die ſie verbirgt. Soll ſie wieder 
heller an euch glaͤnzen, o ſo zerbrechet die Feſſeln der 
Knechtſchaft, womit euch die Sinnlichkeit gefangen haͤlt; 
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gebrauchet die Gabe der Beſonnenheit, die euch der Schoͤ⸗ 
pfer gegeben hat; lernet mit Bedacht, mit Ueberlegung 
handeln: trauet den erſten Eindruͤcken der Dinge, den 
erſten Begierden, die in euch rege werden, nicht; ziehet 
bey all ihren Entſchluͤſſen die Erfahrung, die Vernunft, 
den geoffenbarten Willen Gottes zu Rathe; gebet der 
Stimme eures Gewiſſens gehoͤr, und handelt nie eurer 
eignen Ueberzeugung, nie demjenigen zuwider, was ihr 
ſelbſt für recht und gut erkennen muͤſſet. Suchet eine 
gewiſſe Feſtigkeit und Selbſtſtaͤndigkeit im Denken, im 
Wollen, im Thun zu erlangen: die iſt der Grund aller 
wahren Freyheit, das ſicherſte Verwahrungsmittel vor 
aller Knechtſchaft und Sklaverey, ein unverkennbarer 
Zug der menſchlichen Wuͤrde. ai 

Iſt ferner die dem Menſchen angeſchaffene, und ſtets 
mehr oder wenige wirkſame, nie ganz zerſtoͤrbare Thaͤ⸗ 
tigkeit ein ſolcher eharakteriſtiſcher Zug ſeiner Wuͤrde, 
ſo muß drittens alles mit der Wuͤrde der Menſchheit 
ſtreiten, was dieſe Thaͤtigkeit ſchwaͤchet, unterdruͤ⸗ 
det, feſſelt, oder ihr eine verkehrte und ſchaͤdliche 
Richtung giebt. Und wie mannichfaltig ſind nicht die 
Fehler, deren ſich die Menſchen anch in dieſer Abſicht 
ſchuldig machen, und wodurch ſie ſich ſelbſt erniedrigen 
und ihre Natur entehren; Hier ſind Menſchen, die alles 
aufmerkſame, ernſthafte Nachdenken, alle Anſtrengung 
ihrer koͤrperlichen, oder ihrer Geiſteskraͤfte, alle mit 
einiger Muͤhe, oder mit dem Aufwande einiger Kraͤfte 
verbundene Unterſuchungen aͤngſtlich ſcheuen; die vor 
jeder Arbeit, vor jedem etwas verwickelten Geſchaͤfte, 
vor jeder bedenklichen Unternehmung gleichſam zittern; 
ſich immer fuͤr ſchwaͤcher halten als ſie ſind, ihre Kraͤfte 
aus Furcht, ſie zu erſchoͤpfen, faſt ganz ungebraucht 
laſſen, und der entfernteſten Gefahr, ihrem Leben oder 
ihrer Geſundheit zu ſchaden, oder ihrer Bequemlichkeit 
etwas zu vergeben, jede Pflicht und jede Gelegenheit, 
Gutes zu thun und gemeinnuͤtzig zu ſeyn, aufopfern; die 
immer nach Ruhe ſchmachten, und ihre za im 
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Nichtsthun, oder darinnen ſuchen, daß fie bloß die aͤuſ⸗ 
fern Dinge auf ſich wirken laſſen, und ſich an der Vor⸗ 
ſtellung derſelben ergoͤtzen, ohne ihnen entgegen zu wirken, 
und eben ſo gern und ſo viel geben als zu empfangen; 
Menſchen, die ſich daruͤber beklagen, die vielleicht der 
Vorſehung Vorwuͤrfe daruͤber machen, daß der Menſch 
im Schweiße feines Angeſichts fein Brod eſſen, daß er 
ſich alles durch Fleiß und Muͤhe erwerben, erkaufen, 
erarbeiten, erringen, daß er auf dem Wege, der ihn 
zum Gluͤcke und zur Zufriedenheit fuͤhret, ſo viele Hin⸗ 
derniſſe uͤberſteigen, fo viele Schwierigkeiten bekaͤmpfen, 
fo viele Feinde beſtreiten, daß er oft für ſich und für ans 
dere ſo viel wachen und denken und uͤberlegen und ſor⸗ 
gen muß. — Dort find andere, die den mächtigen Thaͤ⸗ 
tigkeitstrieb, der in ihnen iſt, die große Kraft, die ſich 
in ihnen reget, und womit ſie ſo viel Gutes in ſich und 
außer ſich wirken könnten, auf lauter Kleinigkeiten rich⸗ 
ten, und mit lauter Kleinigkeiten verſchwenden, die immer 
unruhig, immer geſchaͤftig ſind, und doch nichts zu 
Stande bringen, nichts, das ihrer wuͤrdig, nichts, das 
der menſchlichen Geſellſchaft nuͤzlich waͤre, nichts, deſſen 
Andenken ſie nach dem Tode erfreuen und belohnen koͤnnte; 
Menſchen, die gleich den Kindern ihr ganzes Leben ver⸗ 
traͤumen, vertaͤndeln, verſpielen, verſcherzen, ſich blos 
mit dem, was zum Schmucke des Koͤrpers, zum Glan⸗ 
ze des aͤußerlichen Aufzuges, zur Behauptung ihre Rolle 
im geſellſchaftlichen Umgange gehoͤret, beſchaͤftigen, und 
daruͤber ihre wichtigſten Angelegenheiten verſaͤumen. — 
Dort ſind noch andere, die ſehr thaͤthig, aber thaͤtig im 
Boͤſen ſind, die weit um ſich her wirken, aber nur ſelten 
Gutes wirken, die allenthalben giftigen Saamen aus⸗ 
ſtreuen, den Weg des Unſchuldigen mit Steinen des 
Anſtoßes belegen, Fallſtricke zur Beruͤckung des Treu⸗ 
berzigen und Unvorſichtigen ausſpannen, den haͤuslichen 
und geſellſchaftlichen Frieden ſtoͤren, das Feuer der Zwie⸗ 
tracht aufachen oder unterhalten, ſich in alles miſchen, 


und alles verwirren, die aus einer eee er 
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ſchaftigkeit alles ſelbſt thun wollen, und dadurch anderen 
verhindern, es beſſer zu thun. — : 
Menſchen, die ihr fo denket und handelt, die ihr 
euern Thaͤtigkeitstrieb fo unterdruͤcket, oder ihm eine fo 
verkehrte Richtung gebet, erwachet aus eurem Schlum⸗ 
mer, ſchaͤmet euch eurer Traͤgheit, wenn ihr die Würde 
eurer Natur behaupten wollet. So iſt euer Leben nur 
einem Traume aͤhnlich; ſo koͤnnt ihr deſſelben nie auf 
eine vernuͤnftige Weiſe froh werden; ſo habt ihr eure 
vorzuͤglichen Kräfte umſonſt, oder ihr misbrauchet dies 
ſelben. Als Menſch Leben heißt wirken; und mit Be⸗ 
wußtſeyn wirken, und recht viel Gutes wirken. Als 
Menſch ruhen, heißt nicht muͤßig geben nicht unwirkſam 
ſeyn, ſondern von dem ſchwerern zum leichtern Geſchaͤfte 
uͤbergehen, und ſich der gluͤklich vollbrachten Arbeit 
freuen. Wollet ihr nicht als Pflanzen, nicht als Thiere, 
ſondeen als vernünftige Menſchen leben, und edle, des 
Menſchen wuͤrdige Ruhe genieſſen, ſo ſeyd thaͤtig, und 
werdet immer thaͤtiger, aber thaͤtig im Guten; ſo fuͤh⸗ 
ret ein geſchaͤftiges, aber durch Wohlthun jeder Art ge⸗ 
ſchaͤftiges Leben, fo uͤbet und vermehret eure Kräfte da⸗ 
durch, daß ihr ſie unverdroſſen anwendet, und auch ihre 
groͤßere Anſtrengung nicht ſcheuet, ſo bald es Pflicht 
und Menſchenliebe von euch fordern. Ä 
Iſt die Fähigkeit immer weiter zu gehen, und immer 
vollkommener zu werden, ein vierter Vorzug des Men⸗ 
ſchen, ſo muß alles dasjenige mit ſeiner Wuͤrde ſtreiten, 
was die Entwiklung dieſer Faͤhigkeit verhindert, 
alles was ihn in ſeinem Streben nach hoͤherer 
Vollkommenheit aufhaͤlt, zuruͤkſetzet, verdroſſen 
und muthlos machet. Und bey wie vielen Menſchen, 
M. A Z., bleibt nicht dieſe edle Fähigkeit faſt immer 
nur Faͤhigkeit! bey wie wenigen wird fie in dem gegen: 
waͤrtigen Zuſtande fo entwickelt, wie fie es werden konnte 
und ſollte! Oder heißt das vorwaͤrts ſtreben, heißt das 
ſeine Faͤhigkeit, immer vollkommener zu werden, gehoͤrig 
entwickeln, wenn man ſich ſo leicht mit dem, was man 
weißt, 
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weiß, was man kann, was man thut, befriediget; 
wenn man zwar das Gute dem Boͤſen, aber ſo ſelten 
das Beſſere dem Guten vorzieht; wenn man ſich ſchon 
fuͤr weiſe genug haͤlt, ſo bald man die Geſchaͤfte ſeines 
Standes und Berufes einigermaßen verſteht, und ſeine 
Rolle im geſellſchaftlichen Leben mit einigem Anſtande 
zu ſpielen gelernt hat; wenn man ſchon tugendhaft und 
fromm genug zu ſeyn glaubet, ſo bald man keine Ver⸗ 
brechen begeht, von groben ſchaͤndlichen Laſtern frey iſt, 
der Religion nicht ſpottet, dem Gottesdienſt beywohnet, 
und den Namen eines ehrbaren, untadelhaften Mannes 
behauptet; wenn man ſeine Wohlthaͤtigkeit blos auf 
Allmoſen, blos auf die gewöhnlichen Höflichfeits: und 
Freundſchaftsbezeugungen einſchraͤnket, aber ſo wenig 
von Selbſtverlaͤugnung, von Aufopferung fuͤr andere, 
von edler Gemeinnuͤtzigkeit wiſſen will? Heißt das vor⸗ 
waͤrts ſtreben, heißt das ſeine Faͤhigkeit, immer voll⸗ 
kommener zu werden, gehoͤrig entwickeln, und dadurch 
die Ehre der Menſchheit behaupten, wenn man ſich 
ſcheuet, weiſer und beſſer als andere zu ſeyn, ſich durch 
richtigere Urtheile, durch edlere Geſinnungen, durch 
reinere Tugenden vor andern auszuzeichnen; wenn man 
den allgemein betretenen Pfad nie zu verlaſſen, ſich uͤber 
die herrſchenden Vorurtheile und Gewohnheiten nie zu 
erheben ſich getrauet, den Vorwurf der Sonderbarkeit 
aͤngſtlich fürchtet, und ſich bloß nach andern, und gemei⸗ 
niglich nach ſehr mittelmaͤßigen Koͤpfen und ſchwachen 
Herzen bildet und richtet? — Heißt das vorwaͤrts ſtre⸗ 
ben, heißt das ſeine Faͤhigkeit immer vollkommner zu 
werden, gehoͤrig entwickeln, wenn man ſich auf dem 
Wege nach der Vollkommenheit jedes Hinderniß, jede 
Schwierigkeit, jeden mislungenen Verſuch, jeden Fehl: 
tritt, jeden Verluſt an aͤußern Guͤtern, jeden Spott des 
Thoren, jedes Gelaͤchter des Wahnſinnigen von der Ver⸗ 
folgung ſeines Zieles abſchrecken, oder zur er ſung 
die ſes at verleiten laͤßt? 
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Nein, wollet ihr auch in dieſer Abſicht die Wuͤrde 
eurer Natur behaupten, M. Th. Fr., ſo laſſet euch 
weder eure Traͤgheit, noch das Beyſpiel anderer will⸗ 
kuͤbrliche Schranken ſetzen, glaubet nie, weiſe und tugend⸗ 
haft und fromm genug zu ſeyn, nie Gutes genug gethan, 
und der Welt Dienſte genug geleiſtet zu haben; ſehet 
keine Stufe von Erkenntniß, von Weisheit, von Tugend 
und Froͤmmigkeit fuͤr ſchlechterdings unerreichbar an, und 
haltet das, was ihr ſchon wiſſet, ſchon beſitzet, ſchon 
vermoͤget, ſchon gethan habt, immer fuͤr das Wenigſte 
von dem, was ihr uͤberhaupt wiſſen und vermoͤgen und 
erlangen und thun koͤnnet. Alles zu ſeyn und zu leiſten, 
was nur Menſchen ſeyn und leiſten koͤnnen, und ſo weit 
zu wirken als nur Menſchenkraͤfte wirken koͤnnen, das ſey 
das erhabene, das glorreiche Ziel eures Beſtrebens; 
ein Ziel, dem ihr immer naͤher kommen, und das ihr 
doch nie voͤllig erreichen werdet! 

Denn, ihr ſeyd unſterblich, M. Th. Fr., und auch 
dies giebt euch eine Wuͤrde, die euch weit uͤber die ganze 
lebloſe und der Vergaͤnglichkeit unterworfene Schoͤpfung 
erhebt! O huͤtet euch auch vor allem demjenigen, was 
mit dieſer eurer Wuͤrde ſtreitet, oder den Glanz derſelben 
verdunkelt! Du biſt unſterblich, o Menſch, du ſollſt ewig 
fortdauern, ewig fortleben, ewig gluͤkſelig ſeyn; und 
doch ſiehſt du blos auf das Gegenwaͤrtige, ſorgeſt blos 
fuͤr den Augenblik dieſes kurzen Erdenlebens, haͤngſt mit 
deinem ganzen Herzen an dem, was irrdiſch und ver: 
gaͤnglich iſt, und ſucheſt deine ganze Gluͤkſeligkeit in dem, 
was dir der Tod entreißt, was dir nur auf wenige Tage 
oder Stunden zum Gebrauche verliehen iſt! Du biſt un⸗ 
ſterblich, du ſollſt ewig fortdauern, ewig fortleben, ewig 
gluͤkſelig ſeyn; und doch denkeſt und lebeſt du ſo, als 
ob du ganz Fleiſch, ganz der Zerſtoͤrung unterworfen 
waͤreſt, als ob du jenſeits des Grabes nichts zu hoffen, 
und nichts zu fuͤrchten haͤtteſt, als ob kein Gericht und 
keine Vergeltungen, keine Belohnungen und keine Stra⸗ 
fen auf dich warteten, als ob dein e Ver⸗ 
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halten in keiner Verbindung mit deinem kuͤnftigen Schik⸗ 
ſal ſtuͤnde! Du biſt unſterblich, du ſollſt ewig fortdau⸗ 
ern, ewig fortleben, ewig gluͤkſelig ſeyn; und doch thuſt 
du ſo wenig in Ruͤkſicht auf die Zukunft! Und doch opferſt 
du ſo ſelten das betruͤgliche Vergnuͤgen des gegenwaͤrtigen 
Augenblickes der bleibenden Freude des Himmels auf! 
Und doch beſchwerſt du dich ſo oft uͤber das, was dich 
zu jenem hoͤhern Zuſtande erziehen und vorbereiten ſoll!? 
Und doch ſchlaͤgt dich jeder Unfall ſo leicht zu Boden! 
Und doch ſchmerzet dich jeder Verluſt von irrdiſchen Din⸗ 
gen ſo tief, als ob du keine andere und beſſere Guͤter zu 
hoffet haͤtteſt! Und doch zitterſt du vor der Annäherung 
des Todes, der dich zum Beſitze dieſer Güter führen ſoll! 
Und doch bebeſt du vor dem Anblicke des offenen Grabes 
zuruͤk, als ob daſſelbe dich und deine ganze Gluͤkſeligkeit 
auf immer verſchlieſſen und zernichten ſollte! Welcher 
Widerſpruch! Welche Selbſterniedrigung! Denkeſt und 
handelſt du ſo der Wuͤrde eines weit uͤber den Staub 
erhabenen, eines unſterblichen Geſchoͤpfes gemaͤß? Sind 
dies wohl Urtheile, Geſinnungen, Neigungen, Ge⸗ 
ſchaͤfte, Freuden, Sorgen, Bekuͤmmerniſſen, die ſich für 
einen Menſchen ſchicken, der ſolche Ausſichten vor ſich 
hat, der ein ewiges Leben hoffen darf? 

Nein, willſt du deine Wuͤrde behaupten, o Menſch, 
ſo vergiß nie, daß du zur Unſterblichkeit beſtimmt biſt. 
Dieſer Gedanke muͤſſe dir oft, in dem Geraͤuſche der 
Geſellſchaft, wie in der Stille der Einſamkeit, bey deinen 
Vergnuͤgungen, wie bey deinen Geſchaͤften, mit lauter 
Stimme zurufen: Haͤnge nicht mit deinem ganzen Herzen 
an Dingen, die du gewiß, die du vielleicht ſo bald ver⸗ 
lieren wirſt! Behandle nicht mit Gleichguͤltigkeit Dinge, 
die einen ſo großen, immerwaͤhrenden Einfluß in alle 
deine kuͤnftigen Schikſale haben koͤnnen und werden! 
Schranke deine Begierden, deine Beſtrebungen, deine 
Hoffnungen nicht auf Augenblicke ein, da du Ewigkeiten 
entgegen ſiehſt! Verſaͤume nicht über den Angelegenheiten 
und Zerſtreuungen dieſes kurzen, ungewiſſen Erdelebens 
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die weit wichtigern Angelegenheiten deines Geiſtes, det 
ewig leben ſoll! Laß die Ausſicht in die Zukunft dein Ur⸗ 
theil von dem Gegenwaͤrtigen und dein Verhalten gegen 
daſſelbe regieren! Leide und dulde als einer, den keine 
Leiden und Beſchwerden ganz zur Erde niederzudruͤcken 
vermögen, den nichts von feiner hoͤhern Beſtimmung 
entfernen kann; gieb und verliere und opfere auf als einer, 
deſſen Reichthum unerſchoͤpflich, deſſen Gluͤkſeligkeit 
unzerſtoͤrbar iſt! Genieſſe jede Luſt, jede Freude als einer, 
der weit reinere Luſt, weit edlere Freuden erwartet! Wähle 
und thue ſtets das, was dich nie gereuen, was dich ewig 
freuen wird! So wird der Adel, die Hoheit, die Wuͤrde 
eines Unſterblichen ſchon itzt in deinen Geſinnungen und 
in deinen Thaten, in der Art, wie du leideſt und wie 
du dich freueſt, ſich zeigen, und deinem Leben einen Werth 
geben, den ihm ſonſt nichts geben kann. 

Willſt du deine Wuͤrde behaupten, o Menſch, ſo 
huͤte dich ſechstens vor allem, was dem genauen 
und ſeligen Verhaͤltniſſe zuwider iſt, in welchem 
du gegen Gott und ſeinem Sohn Jeſum ſteheſt, vor 
allem, was deine Gottaͤhnlichkeit, deine Chriſtus⸗ 
aͤhnlichkeit ſchwaͤchet, verdunkelt, zerſtoͤret. — 
Achte deine Geiſteskraͤfte, durch welche du nicht nur mit 
den Engeln verwandt, fondern göttlichen Geſchlechts biſt, 
recht hoch, und huͤte dich vor allem Misbrauche derſelben, 
denn es iſt Misbrauch deſſen, was dir am glorreichſten 
ift, was dir der Gottheit am naͤchſten bringt. Huͤte 
dich vor dem Irrthume und der Suͤnde, denn Irrthum 
und Suͤnde entfernen dich von Gott, und machen dich 
weniger fähig, Gemeinſchaft mit ihm zu haben. Hüte 
dich vor allem, was mit dem Sinne Jeſu, dieſes Muſters 
aller menſchlichen Wuͤrde, dieſes vollkommenſten Eben⸗ 
bildes des Vaters, ſtreitet, Huͤte dich, die wohlthaͤtigen 
Abſichten Gottes mit den Menſchen und das große Werk 
feines Stellvertreters auf Erden, durch Beförderung des 
Unglaubens, oder des Aberglaubens, durch verfuͤhreriſche 
Beyſpiele, durch boͤſe ungerechte Thaten zu hindern, er 
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ſo viel an ihr liegt zu vereiteln. Suche vielmehr deinen 
ganzen Ruhm darinnen „das zu wollen, was Gott will, 
fo geſinnet zu ſeyn, wie Jeſus geſinnet war, das zu thun, 
was du Gott thun ſiehſt, und ſo zu wandeln, wie Jeſus 
gewandelt hat. So wird der Geiſt Gottes, der Geiſt 
ſeines Sohnes Jeſu, ſichtbarer in dir und durch dich 
wirken. So wirt dul in der Hand Gottes deinen Bruͤdern 
das ſeyn, was ihnen ſonſt außerordentlich von ihm ger 
ſandte Lehrer, was ihnen bimmliſche Boten, was ihnen die 
Apoſtel unsers Herrn waren. So wirſt du dich der Ehre, 
ein Sohn, eine Tochter Gottes im hoͤhern Sinne des 
Wortes zu beißen, der Ehre, ein Bruder, eine Schweſter 
Jeſu, des Erſtgebohrnen vom Vater, zu ſeyn, immer faͤhi⸗ a 
ger und wuͤrdiger machen; und welchen Glanz wird dies 
nicht über alles, was du, biſt und thuſt, verbreiten! 

Iſt endlich, o Menſch, Wuͤrde und Hoheit auch in 
deiner lußerlächen Geſtalt, o ſo hüte dich, ſie durch 
niedrige Geſinnungen, durch unzeitigen Kummer 
und Gram, durch unordentliche, heftige Leiden⸗ 
ſchaften zu verunſtalten und zu verzerren. Laß die 
Schoͤnheit und den Adel deines Geiſtes deine koͤrperliche 
Schönheit beleben und erhöhen, Laß dein Auge nie Falſch⸗ 
beit und Argliſt, nie Neid und Haß, deinen Mund nie 
Betrug und Luͤgen, ſondern jenes und dieſen lauter Wahr⸗ 
heit, lauter Liebe ſprechen. Laß deine Blicke menſchen⸗ 
freundlich, dein Antliz beiter, und alle deine Geberden 
und Stellungen Ausdruk deines richtigen Verſtandes 
und deines guten, edlen Herzens ſeyn! — 

Biſt du der erſte, der vornehmſte, Bewohner dieſes 
Erdbodens, o Menſch, herrſcheſt und regiereſt du da im 
Namen deines hoͤchſten Oberherrn, und willſt du die Wuͤr⸗ 
de eines Statthalters Gottes in dieſer Provinz ſeines 
Reichs behaupten, o ſo herrſche und regiere mit 

Weisheit und Gute! Sey nicht der Tyrann, ſey der 
Beſchuͤtzer, der Verſorger, der Fuͤhrer aller niedrigern 
Arten von Gefchöpfen-;z ſcheuche ſie nicht von dir wurde, 
fondern nähere dich ihnen mit Wohlgefallen, mit Mitlei⸗ 
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den, mit Huͤlfe. Verdirb und zerſtoͤre fie nicht ohne 
Noth, und wenn du ihrer bedarfſt, wenn du ſelbſt ihres 
Lebens nicht ſchonen kannſt, fo huͤte dich, ihre Leiden und 
Schmerzen zu haͤufen; quele ſie nicht, um deine wilde 
Luſt zu verlaͤngern, oder deinen uͤppigen Geſchmak zu be⸗ 
friedigen. Verhere und verwuͤſte die Erde nicht, die du 
ſchmuͤcken und verſchoͤnern ſollſt. Verbreite nicht Tod und 
Schrecken, ſondern Leben und Freude um dich her. Sey 
vornehmlich der Wohlthaͤter deiner Brüder, von welchem 
Stande, von welchem Volke ſie ſeyn, und welche Stelle 
ſie immer bekleiden moͤgen. Verachte keinen; beleidige 
keinen; laß keinen deine Macht, oder deine Vorzüge 
anders als durch Wohlthun fühlen; lege keinem Feſſeln 
der Knechtſchaft auf, da jeder eben die Anſpruͤche auf 
Freybeit hat, die du haſt; ſtoͤre keinen in feinem unſchul⸗ 
digen Vergnuͤgen; verweigere keinem die Huͤlfe, die du 
ihm leiſten kannſt; hindere keinen in ſeinem Streben 
nach Vollkommenheit; und laß dir die Beſitzungen, die 
Rechte, die Freiheiten, die Vorzuͤge, die Freuden eines 
jeden heilig ſeyn! — — 

Biſt du der Prieſter der Natur, und willſt du dieſe 
Wuͤrde behaupten, o ſo ſey nicht gleichguͤltig, nicht un⸗ 
empfindlich gegen die Wunder der hoͤchſten Weisheit und 
Guͤte, die dich allenthalben, im Kleinen wie im Großen, 
umgeben. Hoͤre die Stimme der Natur, vernimm ihren 
tauſendfachen Lobgeſang, fuͤhle die Freude aller Leben⸗ 
digen, und laß dein Herz das empfinden, und deinen 
Mund das ausſprechen, was jene weder zu empfinden, 
noch auszuſprechen vermoͤgen, und opfere in ihrem Na⸗ 
men demjenigen Preis und Dank, der ſie und dich ge⸗ 
ſchaffen, der dich ſo weit uͤber ſie erhoben hat, und dem 
allein Ehre und Ruhm gebuͤhret in Ewigkeit! Amen. 
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Wie und wodurch ſtellet das Chriſten⸗ 
thum die Wuͤrde des Menſchen wieder her? 


Text. 


Pſalm 8. v. 6. 


Du haſt ihn nur etwas geringer gemacht als die Götter , oder 
die Engel; aber mit Ehre und Pracht haſt du ihn gekroͤnet. 


Gau der du uns als Vater liebeſt und als Vater fuͤr 
uns ſorgeſt, wie ungluͤklich würden wir nicht ſeyn, 
wenn wir dich nicht kennten, nicht unter deiner Aufſicht 
ſtuͤnden, uns deiner väterlichen Fürforge und Huͤlfe nicht 
getroͤſten duͤrften, wenn wir uns ſelbſt, unſrer Schwach⸗ 
heit und unſerm Unverſtande uͤberlaſſen waͤren! Wie 
bald wuͤrden wir da unſre Wuͤrde verliehren! wie tie 

uns durch Thorheit und Suͤnde erniedrigen! in wel 

einem huͤlfloſen und elenden Zuſtande ſchmachten! Aber 
du, der du uns erſchaffen, und mit Preiß und Ehre 
gekroͤnet haft, du ſorgeſt auch für unſre Erhaltung, und 
für die Erhaltung der Vorzuͤge, mit welchen du uns 
begnadiget haſt. Wie viel haſt du nicht in dieſer Abſicht 
fuͤr uns, insbeſondere fuͤr uns gethan, die wir das 
Gluͤk haben, Ehriften zu heißen! Welches Licht um⸗ 
leuchtet uns nicht! Welche ruͤhmliche Laufbahn iſt uns 
nicht angewieſen! Welche Aus ſichten find uns nicht ge⸗ 
Öffnet! Welche neue Antriebe und Kräfte zur Behaup⸗ 
tung unſrer Wuͤrde haſt du uns nicht geſchenket! Was 
koͤnnen wir jetzt nicht ſeyn und thun und werden, da wir 
dich als unſern Gott und Vater kennen, deine huldrei⸗ 
chen Geſimungen gegen uns kennen, unter deiner Auf⸗ 
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ſicht ſteben, deine naͤhere Gegenwart fuͤhlen, deines 
Beyſtandes und deiner Huͤlfe verſichert ſind, die zuver⸗ 
laͤßige Gewißheit eines beſſern, ewigen Lebens haben, 
und die durch deinen Sohn Jeſum ſo nahe gekommen 
ſind! Welcher Tugend, welcher Seligkeit ſind wir nun 
nicht faͤhig! Ja, Dank, ewiger Dank ſey dir, dem 
Allguͤtigen, dem Barmherzigen, dafuͤr gegeben, daß du 
uns zum Chriſtenthume berufen, und uns dadurch aus 
der Tiefe unſter Schachheit und unſers Elendes zu 
dieſer Hoͤhe von Geiſtesſtaͤrke und Gluͤkſſeligkeit erhoben 
haft! O möchten wir doch unſrer Vorzüge immer wuͤr⸗ 
diger, moͤchte dadurch die Wuͤrde der Menſchheit immer 
glaͤnzender an uns werden! Ach, laß uns doch nie ver⸗ 
geſſen, wie viel du an uns gerhan, wie großer Dinge 
du uns faͤhig gemacht haſt; nie ſo undankbar gegen dich, 
nie ſo feindſelig gegen uns ſelbſt ſeyn, daß wir bey den 
kraͤftigſten Mitteln und Erweckungen zu hoͤherer Volk 
kommenheit auf der unterſten Stufe der Weisheit und 
der Tugend ſtehen bleiben! Nein, laß edle Ehrbegierde 
uns entflammen, laß das Gerüst aunfter, durch Chris 
ſtum wieder hergeſtellten, Würde immer lebhafter, im⸗ 
mer fruchtbarer an guten Geſinnungen und Thaten, in 
uns und durch uns werden! Segne die Betrachtungen, 
die uns izt dazu ermuntern und antreiben ſollen, und 
erhöre unſer Gebet durch Jeſum at in deſſen 
Namen ze. 


Palm 8 v. 6. 
Du Haft ihn nur etwas grringer gemacht als die Götter, oder 
die Engel; aber mit Ehre und Pracht haſt du ihn gekroͤnet. 


Sy gewiß iſt es, M. A. Z., daß dem Menſchen eine 
große Wuͤrde eigen iſt, und ſo wenig der auf⸗ 
merkſame Beobachter dieſelbe j je ganz an ihm verkennen 
kann: eben fo gewiß iſt es auch, daß Irrthum und 
after, Aberglaube und Knechtſchaft ihren Glanz ſehr 
Fennel haben, und en: es Zeiten gegeben hat, wo 
man 
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man die Vorzuͤge und den Adel der Menſchen, ihre 
Verwandtſchaft mit Gott und ihre Beſtimmung zu einer 
fo großen Vollkommenheit kaum an ihnen bemerken 
konnte. In welchen Stand der Schwachheit, der Ent⸗ 
kraͤftung, der ſchaͤndlichſten Selbſterniedrigung waren 
nicht ehemals, und ſind noch izt manche Voͤlker ver⸗ 
ſunken! Und wie viel tiefer wuͤrden nicht die Menſchen 
uͤberhaupt von ihrer Wuͤrde herabgeſunken ſeyn, wenn 
ſie Gott ſich ſelbſt uͤberlaſſen, wenn er ihrem immer zu⸗ 
nehmenden Verderben und Elende keinen Einhalt ge⸗ 
than haͤtte! Aber wie viel hat nicht Gott in dieſer Ab⸗ 
ſicht unter allen Voͤlkern und zu allen Zeiten fuͤr die 
Menſchen gethan! Wie oft Stelen von feinerm, edlern 
Gefühle, Geiſter von tiefern Einſichten, von größerer 
Kraft und Wirkſamkeit unter ihnen erwecket, die das 
Licht ihres Zeitalters waren, manchen Halberſtorbenen 
neues Leben, neue Thaͤtigkeit im Guten einflößten, und 
dem ſinnlichen Menſchen die Hand reichten, ſich uͤber 
die Sinnlichkeit zu erheben, und ſeiner hoͤhern Beſtim⸗ 
mung naͤher zu kommen! Wie viel hat nicht Gott ins⸗ 
beſondere durch ſeinen Sohn Jeſum zur Wiederherſtel⸗ 
lung der menſchlichen Wuͤrde gethan? War die nicht 
die lezte Abſicht ſeines ganzen großen Werks auf Erden? 
Wie ſehr hat nicht Gott die Menſchheit durch ihre ge⸗ 
naue Verwandtſchaft und Verbindung mit ſeinem Soh⸗ 
ne, dem Erſtgebornen unter aller Ereaturen, geehret 
und erhoͤhet! Und welche edle Geſinnungen floͤßet nicht 
das Chriſtenthum feinen aͤchten Bekennern ein! wie ſehr 
erweitert es nicht ihren Geſichts- und Wirkungskreis! 
welcher großen Thaten machet es dieſelben nicht faͤhig, 


und wie veredelt es nicht alles, was ſie denken und thun! 


Gewiß, ein Chriſt, der in der That und Wahrheit ein 
Chriſt iſt, der iſt unter allen Menſchen derjenige, an 
welchem die Wuͤrde der Menſchheit am helleſten glaͤnzet 
und ſich durch die mannigfaltigſten und herrlichſten Wir⸗ 


kungen offenbaret. O dürfte ich euch alle, M. A. Z., 


die ihr doch alle Chriſten heißet, zum Beweiſe davon 
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anführen !. wie uͤberfluͤßig würden dann nicht alle andere 
Beweiſe von dieſer Wahrheit fuͤr uns ſeyn! Dankbare 
Freude über unſre widerhergeſtellte Würde, und gegen: 
ſeitige Ermunterung zur Bewahrung derſelben, wuͤrde 
dann unſer einziges Geſchaͤfte ſeyn. Aber ſo muͤſſen 
wir die Wahrheit deſſen, was wir von der vorzuͤglichen 
Wuͤrde des Chriſten behaupten, durch andere, aus der 
Natur der Sache ſelbſt hergenommene, Gruͤnde ins 
Licht ſetzen. Und dies, M. A. Z., ſoll der Inhalt 
und die Abſicht meines gegenwaͤrtigen Vortrags ſeyn. 
Ich werde nehmlich in demſelben die Frage zu beanttvor: 
ten ſuchen: Wie und wodurch hat das Chriſten⸗ 
thum in dem Menſchen das Gefühl feiner Wuͤrde 
wieder erwecket, geſtaͤrket und ihm die Behauptung 
derſelben erleichtert? 
Das Chriſtenthum ſetzet unſre Verhaͤltniſſe gegen 
Gott in das helleſte Licht; es lehret uns, wie viel Antheil 
Gott an den Schikſalen der Menſchen nimmt, und wie 
viel er fuͤr ſie gethan hat und noch thut; es unterrichtet 
von der Vorſehung und Regierung Gottes, von ſeiner 
beftändigen Gegenwart bey allem , feiner höchften Auf 
ſicht über alles, feinem Einfluße in alles, und verheißt 
uns ſeinen beſondern Beiſtand, ſo oft wir deſſelben 
noͤthig haben; es machet uns in der Perſon Jeſu, in 
ſeinem Verhalten, in ſeinen Schikſalen die Wuͤrde der 
Menſchheit recht anſchaulich, und lehret uns dadurch, 
weſſen die menſchliche Natur faͤhig iſt, und zu welcher 
Stufe der Vollkommenheit ſie ſich zu erheben vermag; 
es verkuͤndiget uns Unſterblichkeit, ewiges Leben, ewige 
immer zunehmende Gluͤkſeligkeit, es unterrichtet uns von 
der genauen Verbindung unſers gegenwaͤrtigen mit un⸗ 
ſerm zukuͤnftigen Zuſtande! und durch dieſes alles befoͤr⸗ 
dert das Chriſtenthum das Gefuͤhl und die Wiederher⸗ 
ſtellung der menſchlichen Wuͤrde. 

Erſtlich, ſage ich, ſetzet das Chriſtenthum unſre 
Verhaͤltniſſe gegen Gott in daͤs helleſte Licht; und 
dadurch laͤßt er den Menſchen ſeine Wuͤrde fuͤhlen 0 und 
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erleichtert ihm die Behauptung derſelben. Muͤßte ſich 
der Menſch fuͤr ein Werk des blinden Zufalls, fuͤr einen 
Erdenſohn im ſtrengſten Sinne des Wortes halten; 
dürtte er ſich keiner andern Herkunft ruͤhmen, als die er 
mit den Pflanzen, oder mit dem ſonſt fuͤr Geburten der 
Faͤrlniß und der Gaͤhrung gehaltenen Inſekten gemein 
hate; koͤnnte er ſich nicht bis zum Gedanken und zum 
Glauben an eine hoͤchſte Gottheit emporſchwingen, oder 
waͤre ihm dieſe Gottheit nicht als der Schoͤpfer der 
Welt, als der Vater der Menſchen bekannt: wie wenig 
Werth muͤßte nicht ſein Daſeyn und ſeine Natur in ſei⸗ 
nen eignen Augen haben! Was iſt unbedeutender als 
ein Spiel des Zufalls, der heute ſchaffet und morgen 
ſein Werk zerſtoͤret, nie nach Abſichten und Regeln 
handelt, und ſtets im Widerſpruche mit ſich ſelbſt iſt! 
Was iſt wichtiger und ungewiſſer, als die Exiſtenz einer 
ſo oder anders gebildeten Maſſe von Staub, die nichts 
als Staub iſt, und fruͤher oder ſpaͤter wieder ganz und 
auf immer in Staub aufgeloͤſet werden ſoll! Und waren 
dies nicht die ermedrigenden Vorſtellungen, die ſich nur 
gar zu viele Weiſe und Nichtweiſe unter den Heiden von 
dem Menſchen und ſeinem Urſprunge machten? — — 
Wie ganz anders iſt nicht der Unterricht, den uns das 
Chriſtenthume davon giebt! Gott, rufet es einem jeden 
ſeiner Bekenner zu, Gott, der Einzige, der Ewige, der 
Hoͤchſtvollkommene iſt dein Schoͤpfer und Vater, ſo wie 
er der Schoͤpfer aller Welten, aller Heere des Himmels, 
und aller Bewohner des Erdsbodens iſt! Nicht der Zufall, 
nicht die Nothwendigkeit; nein, die hoͤchſte Weisheit 
und Güte hat dich ins Daſeyn gerufen, dir Leben und 
Odem, und alles gegeben. Du biſt kein Erdenſohn; du 
biſt der Sohn, die Tochter Gottes, des Allerhoͤchſten; 
biſt göttlichen Geſchlechts, nach dem Bildniſſe Gottes 
geſchaffen, ſeiner Gemeinſchaft und einer immer groͤßern 
Aehnlichkeit mit ihm faͤhig! Du biſt nicht ganz Staub, 
nur deine gegenwaͤrtige Huͤlle iſt Staub; der Geiſt, der 
fie bewohnt, iſt weit über den Staub erhoben; iſt zu 
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wichtigen, großen Abſtchten beſtimmt; und feine Fert⸗ 


dauer haͤngt eben ſo wenig als ſein Entſtehen von dem 
Zufalle, ſondern von dem Willen desjenigen ab, derdich 


als Vater liebet, und das Werk ſeiner Haͤnde gewiß 
nicht zerſtoͤren wird! Und der Gott, der dich erſchaffen 


hat, iſt auch dein Erhalter, dein Oberherr, dein Auf 
ſeher, dein Richter, und wird dereinſt dein Vergelter 
ſeyn! Steht aber der Menſch in ſolchen Verhaͤltniſſen 


gegen Gott; iſt er mit dem allervollkommenſten Weſen 
mit dem Schoͤpfer und Herrn der Welt, ſo genau ver⸗ 
bunden; iſt er ſein Kind, ſein vorzuͤglich geliebtes und 
begnadigtes Kind: welch einen Werth muß ihm dies 
nicht in ſeinen eigenen Augen geben! wie weit ſeine Na⸗ 
tur uͤber alle niedrigere Art von Geſchoͤpfen erheben! 
Welch ein Gefuͤhl ſeiner Wuͤrde in ihm rege machen! 
Wie dürfte er ſich ſeiner Herkunft von Gott, und ſeiner 
Gemeinſchaft mit Gott ruͤhmen, wenn er ſich durch un⸗ 
edle Geſinnungen und Thaten erniedrigte? Wie koͤnnte 
er die Ehre, nach dem Bilde Gottes geſchaffen zu ſeyn, 
behaupten, wenn ihn nicht Weisheit und Tugend 
ſchmuͤkten? Wie ſich an ſeine Verbindung mit Gott, 
dem reinſten Lichte, erinnern und doch in der Finſterniß 
wandeln? f 

Das Chriſtenthum lehret uns ferner, wie viel Theil 
Gott an den Schikſalen der Menſchen nimmt, 
und wie viel er für fie gethan hat und noch thut; 
und was fuͤr große Begriffe muß uns dies nicht von un⸗ 
ſrer Wuͤrde geben! wie maͤchtig uns zur Behauptung 
derſelben antreiben! Nach der Lehre des Chriſtenthums 
ſind wir nicht Geſchoͤpfe eines Gottes, der ſich um ſeine 
Geſchoͤpfe nicht bekuͤmmert, und fie ſich ſelbſt uͤberlaͤßt; 
nicht Kinder eines Vaters, der ſeine Kinder verkennet, 
ſich ihrer nicht annimmt, und in Abſicht auf ihre Gluͤk⸗ 
ſeligkeit und ihr Elend gleichguͤltig iſt. Nein, nie hat 
ſich Gott, nach dieſer troͤſtlichen kehre, an den Menſchen 
unbezeuget gelaſſen; nie ihnen feine vaͤterliche diebe und 
Fuͤrſorge entzogen; nie die Schikſale feiner ſchwachen, 
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buͤlheſen, unerzogenen Kinder dem blinden Zufalle, oder 
ihrem eigenen Unverſtande uͤberlaſſen. Nein, von ihrem 
erſten Stammvater an, bis auf ſeine entfernteſten Nach⸗ 
kommen, hat Er, Er ſelbſt, fuͤr ihre Erhaltung, . 
Belehrung „ihre Zurechtweiſung, ihre Erziehung, ihren 
Fortgang zu hoͤherer Vollkommenheit geſorget. Stets 
hat er ſich ch ihnen auf mancherley Art geoffenbaret; ſie 
ſtets mit unzaͤhligen Wohlthaten uͤberſchuͤttet; ſie bald 
liebreich gezuͤchtiget, bald großmuͤthig geſegnet; iſt ihnen 
ſtets nahe geweſen, und hat es keinem ſchlechterdings an 
Mitteln, verſtaͤndiger und beſſer zu werden, fehlen laſſen. 
Wann hat er der Natur ſeinen befruchtenden Einfluß, 
wann dem menſchlichen Geiſte feine hoͤhern Kräfte, wann 
ihm die Antriebe, die ſtaͤrkſten Antriebe, zur Aeußerung 
und Entwiklung derſelben entzogen? Wann hat ſolche 
Finſterniß den Erdboden, oder irgend eine Gegend deſ— 
ſelben bedekt, die gar kein Lichtſtral unterbrochen und 
erhellet hätte? Wann ſolches Verderben auf demſelben 
geherrſchet, dem gar kein Einhalt geſchehen wäre? Wie 
oft hat er nicht weiſe und gute Menſchen, als ſeine Boten 
zu ihren Bruͤdern geſandt! Wie oft durch mancherley 
Wege ſeiner Vorſehung die hellere Gegend mit der fin⸗ 
ſtern, das aufgeklaͤrtere mit dem roͤhern Volke, die beſſern 
mit den ſchlechteren Menſchen verbunden! Wie voll 
Weisheit und Guͤte waren nicht feine Führungen mit 
den Nachkommen Jakobs, die Erziehung, die er ihnen, 
und durch fie fo vielen andern Voͤlkern gegeben hat! Und 
wie viel, wie unendlich viel hat er nicht zu lezt durch ſei⸗ 
nen Sohn Jeſum fuͤr die Menſchen gethan! Welchen 
Lehrer der Wahrheit, welchen ſichern, treuen Führer . 
auf dem Wege der Tugend und der Gluͤkſeligkeit, wel- 
chen maͤchtigen Helfer und Erretter, welchen liebreichen 
Herrn und Koͤnig hat er ihnen nicht an demſelben ge⸗ 
ſchenkt! Welche Offenbarungen ſeines Willens, welche 
Proben und Verſicherungen ſeiner Huld und Liebe, welche 
Verheiſſungen und Ausſichten in die Zukunft, welchen 
Wee welche neue Kräfte, bat er ihnen nicht durch 
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dieſen ſeinen Stellvertretter vom Himmel herabgeſandt! 
— Und der Menſch, deſſen ſich Gott ſo annimmt, fuͤr 
den er fo forget; der Menſch, für den Gott fo viel gethan 
hat und noch thut; der Menſch, um deſſentwillen Gott 
ſelbſt ſeines Sohnes, des Eingebohrnen, nicht geſchonet, 
für den er feinen Sohn, den Geliebten in den Tod da: 
hin gegeben hat! dieſer Menſch ſollte ein unbedeutendes, 
veraͤchtliches Geſchoͤpf ſeyn? ſollte nicht einen großen 
Werth, eine vorzuͤgliche Wuͤrde haben? ſollte dieſe 
Wuͤrde nicht fuͤhlen, und in dem Gefuͤhle derſelben nicht 
ſelig ſeyn, fo bald er ſich daran erinnert, wie ſehr Gott 
ſeiner achtet, wie gnaͤdig Gott gegen ihn geſinnet iſt, 
und wie vaͤterlich Gott fuͤr ihn ſorget? Nein, Urſache 
und Wirkung, Mittel und Abſichten, fieben bey dem All 
weiſen in dem genaueſten Verhaͤltniſſe, und das, was 
er einer ſo beſondern Aufſicht und Fuͤrſorge wuͤrdiget, 
das muß gewiß entweder an und vor ſich ſelbſt, und in 
ſeiner Natur, oder nach ſeiner Beſtimmung groß und 
wichtig ſeyn. 

Noch mehr M. A. Z., das Chriſtenthum ſetzet, 
drittens „die Lehre von der goͤttlichen Vorſehung 
und Regierung in das helleſte Licht; es prediget 
uns die beftändige Gegenwart Gottes bey allem, feine 
hoͤchſte Aufſicht uͤber alles, ſeinen Einfluß in alles, und 
verheißt uns feinen beſondern Beiſtand, ſo oft wir def: 
ſelben nöthig haben. Und wie ſehr muſt auch dies den 
Menſchen ſeine Wuͤrde fuͤhlen laſſen! wie maͤchtig ihn 
zue Behauptung derſelben antreiben! Durch dieſe Leh⸗ 
ren bekoͤmmt ja alles, was der Menſch thut und was ihm 
begegnet, alles, was in der Welt geſchieht, ein ganz 
anderes Gewicht, als es ſonſt haben wuͤrde und koͤnnte. 
Dieſe Lehren verbreiten das ſchoͤnſte Licht uͤber alles, was 
ſonſt in dem Zuſtand und in den Schikſalen des Men⸗ 
ſchen raͤthſelhaft wäre, oder ihn in feinen eigenen Augen 
erniedrigen muͤßte. Sich ſelbſt uͤberlaſſen, ohne die 
Aufſicht eines hoͤchſten Regenten, ohne die Leitung und 
FJuͤhrung eines allgemeinen und allguͤtigen Vaters; auf 
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einen fo veraͤnderlichen und verwirrten Schauplaz bins 
geſtellt; ſo vielen Gefahren unterworfen: jedem Eigen⸗ 
ſinne des Zufalls, jedem Angriffe der Liſt und Bosheit 
blos geſezt; ohne Zuflucht in der Noth, ohne Huͤlfe in 
der Gefahr: wie ſchwach, wie elend, wie veraͤchtlich 
muͤßte ſich da nicht der Menſch vorkommen! Wie oft 
wuͤrde er da verſucht werden, das Loos der Thiere des 
Feldes zu beneiden! Aber nun, da ihn das Licht des 
Chriſtenthums hieruͤber erleuchtet, wie kann ſich nun 
nicht ſein Geiſt erheben! Welche Ruhe, welcher Muth, 
welche Zuverſicht muͤſſen ihn nun nicht beſeligen! Welche 
Abſichten, welcher Zuſammenhang, welche Ordnung 
zeigen ſich nun da nicht, wo alles Verwirrung und 
Streit und Widerſpruch zu ſeyn ſchien! Nun kann der 
Chriſt bey ſich ſelbſt denken: Gott, der Allweiſe der 
Allguͤtige, der regieret alle meine Schikſale und die 
Schikſale aller Menſchen und aller Welten: er umfaſſet 
alles, uͤberſteht alles, ordnet und leitet alles, das Kleine 
wie das Große, das Boͤſe wie das Gute: in ſeiner Hand 
ſind alle lebloſe und lebendige Geſchoͤpfe, alle Urſachen 
und Kraͤfte, und ohne ſeinen Willen kann kein Staͤub⸗ 
chen ſeine Stelle veraͤndern, kein Haar von meinem 
Haupte fallen, kein Menſch mir ſchaden, kein Verluſt 
noch Ungluͤk mich treffen; und alles, was er will und 
anordnet, iſt recht gut, iſt ſtets das Beſte. Er ſieht 
da im helleſten Lichte, wo mich lauter Dunkelheit um⸗ 
giebt; ſorget da fuͤr mich, wo ich nicht ſorgen kann; 
und läßt auch das Mittel der Vollkommenheit und Gluͤk⸗ 
ſeligkeit für mich werden, was mir Uebel zu ſeyn ſcheint. 
Er, der Allmaͤchtige, der Allguͤtige iſt ſtets mit feiner 
Huͤlfe nahe, er kennet alle meine Beduͤrfniſſe, hoͤret 
alle meine Seufzer, offenbaret feine Kraft in meine 
Schwachheit, leitet und fuͤhret mich durch ſeinen Geiſt, 
fuͤhret durch mich ſeine Rathſchluͤſſe auf Erden aus, 
und iſt immer bereit, in uns und durch uns mehr zu 
thun, als wir bitten und verſtehen koͤnnen. Er, der 
Allwiſſende, der Allgengenwaͤrtige, iſt allenthalben ben 
mir 
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mir und um mich; er kennet mein Innerſtes, iſt der 
untruͤgliche Zeuge alles deſſen, was ich denke und thue, 
ſieht in das Verborgene, und will das, was im Ver: 
borgenen geſchieht, öffentlich‘ vergelten. Sein Urtheil 
iſt lauter Wahrheit und Recht, ſein Beyfall iſt dem 
Redlichen ſtets gewiß, und ſein Beyfall iſt unendlich 
mehr werth als das Lob der Welt, als alle Guͤter und 
Herrlichkeiten dieſer Erde. — Und der Menſch, M. Th. 
Fr., der eine ſolche Vorſehung glaubet, der ſo unter der 
Aufſicht Gottes ſteht, ſo in ſeiner Gegenwart wandelt, 
der ſich fuͤr ein Werkzeug in der Hand Gottes, fuͤr ein 
Mittel zur Erreichung ſeiner Abſichten halten darf: wie 
groß muß denn nicht ſeine Beſtimmung, wie wichtig das 
ihm aufgetragene Werk auf Erden vorkommen! Wie 
ſtark muß er ſich nicht in der Verſicherung des goͤttlichen 
Beyſtandes fuͤhlen! Welche gute Thaten wird er nicht 
unter den Augen ſeines Vaters und Richters zu thun, 
Kraft und Muth in ſich finden! Wie edel, wie groß wird 
er nicht auch in der Abweſenheit aller menſchlichen Zeu⸗ 
gen, bey dem Mangel alles menſchlichen Beyfalls, ſelbſt 
bey dem Undanke der Welt denken und handeln! Wie 
unerſchrocken, wie ruhig wird er nicht allen Veraͤnde⸗ 
rungen und Umkehrungen, die in der Welt und unter 
den Menſchen vorgehen moͤgen, zuſehen, wie getroſt 
ſein Haupt dabey empor heben, da er Gott als ſeinen 
und der ganzen Schoͤpfung weiſeſten und guͤtigſten Re⸗ 
genten und Vater verehret! b 
Das Chriſtenthum machet uns, viertens, die 
Wuͤrde der Menſchheit in der Perſon Jeſu, ihres 
Hauptes und Wiederherſtellers, in ſeinem Ver⸗ 
halten und in ſeinen Schikſalen, recht anſchaulich, 
und lehret uns dadurch auf eine eben ſo faßliche als un⸗ 
leugbare Weiſe, weſſen die menſchliche Natur faͤhig iſt, 
und zu welcher Stufe der Vollkommenheit ſie ſich zu 
erheben vermag. Ja, M. Th. Fr., in Jeſu, der unſer 
Blutsverwandter, unſer Bruder iſt, deſſen Leben mit 
unſerm Leben, deſſen Schikſale mit unſern Schikſalen 
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fo genau, ſo unaufloͤslich verbunden find, in’ ihm zeiget 
ſich unſere Wuͤrde in ihrer ganzen Reinigkeit, in ihrem 
vollen Glanze! Welche Weisheit, welche Tugend, wel⸗ 
che Froͤmmigkeit war ihm nicht eigen! Welche Gottes⸗ 
liebe, welche Menſchenliebe belebten ihn nicht! Was 
bat er nicht alles gethan, und wie rein, wie wohlthaͤtig 
waren nicht ſeine Abſichten bey allem, was er that! 
Was hat er nicht alles erduldet, und wie willig, wie 
ſtandhaft, wie heilig hat er nicht alles erduldet! Welche 
Herablaßungen, welche Aufopferungen, welcher unver⸗ 
bruͤcliche Gehorſam gegen ſeinen himmliſchen Vater, 
welcher unermuͤdete Eifer im Wohlthun, welches unab⸗ 
laͤßige Fortſtreben nach dem Ziele bezeichneten nicht ſein 
ganzes Leben auf Erden! Welche Verſuchung konn⸗ 
te ihn uͤberwaͤltigen, welches Unrecht ihn erbittern, 
welche Gefahr ihn verzagt, welche Schwierigkeit muth⸗ 
los, welches Leiden ungeduldig machen? Und welche 
Stufe der Macht, der Ehre, der Herrlichkeit hat er 
nicht durch dieſe alles erſtiegen! Wie groß, wie uner⸗ 
meßlich groß iſt nun nicht ſein Wirkungskreis! wie 
glänzet die erhöhte Menſchheit zur Rechten des Vaters! 
wie muͤſſen nun nicht, und wie werden dereinſt nicht alle 
Knie ſich vor ihm, unſerm Haupte, beugen und alle 
Zungen bekennen, daß er der Herr ſey zur Ehre Gottes 
des Vaters! O Menſch, erkenne hier die Wuͤrde deiner 
Natur! Fuͤhle bier, was du als Menſch zu thun, zu 
dulden, zu erkaͤmpfen, zu erſtreben vermagſt, zu welcher 
Hoͤhe du dich als Menſch emporzuſchwingen Kraft und 
Faͤhigkeit haft! Fuͤhle den ganzen Werth der Vorzüge, wo⸗ 
mit Gott die Menſchheit in der Perſon ihres Hauptes und 
Wiederherſtellers geehret hat! Der Jeſus, der izt uͤber 
alles erhöhet ift, der fo weit herrſchet und wirket, der 
iſt Fleiſch von deinem Fleiſche, iſt dein Bruder, war 
ein Menſch wie du, ward verſucht wie du, war wie du 
durch Leiden geuͤbt, und gieng durch Gehorſam und Lei⸗ 
den zur Herrlichkeit ein! Welche Uebungen und Pruͤ⸗ 
fungen duͤrfen dich nun befremden, welcher Kampf darf 
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dich erſchrecken, welchen Opfer dir zu theuer ſeyn, welche 
Schwierigkeit dich in deinem Laufe aufhalten, welche 
Stufe der Weisheit und der Tugend, welche Stufe der 
Seligkeit dir unerreichbar ſcheinen? Sieh auf ihn, deinen 
Vorgaͤnger und Anfuͤhrer, tritt in ſeine Fußſtapfen, 
ſtrebe, eifre ihm nach; durch ihn wirft du alles vermoͤ⸗ 
gen, mit ihm dich uͤber alles erheben, mit ihm ſiegen 
und berſchen, und dereinſt die Herrlichkeit ſehen und 
genießen, die der Vater ihm, und in ihm allen Men⸗ 
ſchen, die ihre Wuͤrde behaupten, gegeben hat! 
Endlich hat das Chriſtenthum in den Menſchen das 
Gefuͤhl ſeiner Wuͤrde wieder erwecket und ihm den maͤch⸗ 
tigſten Antrieb zur Behauptung derſelben gegeben, 
durch die große Lehre von der Unſterblichkeit und 
dem ewigen Leben, die es in das helleſte Licht geſezt, 
und mit allem, was wir ſind und thun, und was uns 
begegnet , ſo genau verbunden hat. Laßt den Menſchen 
noch ſo große Vorzuge von den Thieren des Feldes beſi⸗ 
tzen; laßt ihn noch fo große Kräfte in ſich fühlen, ihn 
noch ſo großer Dinge faͤhig ſeyn; laßt ihn noch ſo weit 
um ſich her wirken, und noch ſo viel Gutes wirken: wie 
wenig Werth muͤßte dies alles in ſeinen Augen haben, 
wenn ihm dieſe Vorzuͤge, dieſe Kraͤfte, dieſe Faͤhigkeiten, 
dieſe edle Wirkſamkeit nur auf wenige, hoͤchſt ungewiſſe, 
ſchnell voruͤbereilende Jahre verliehen waͤren, wenn er 
dieſelben durch den Tod auf immer verlieren muͤßte, 
wenn er nach demſelben von allem, was er hier gelernet 
und gethan und erduldet und aufgeopfert, und worinnen 
er ſich geübt hat, keine Früchte zu erwarten hätte! Wie 
wenig Nahrung fuͤr ſeine edlern Geſinnungen, wie wenig 
Antrieb zu großen Thaten, zu ſchweren, aber gemein⸗ 
nuͤtzigen Unternehmungen, wie wenig Ermunterungen 
zum unablaͤßigen Fortſtreben nach höherer Vollkommen⸗ 
heit, wuͤrde der Menſch in ſeinem gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtande finden, wenn der Tod das Ende ſeines Daſeyns, 
wenn Grab und Verweſung das Ziel aller ſeiner Hoff⸗ 
nungen und Beſtrebungen waͤren! Wie thoͤricht 7 
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ihm nicht die meiſten Opfer vorkommen, die er der Recht⸗ 
ſchaffenheit und Tugend braͤchte! Und wie weiſe die 
Sprache jener Thoren: Laßt uns eſſen und trinken, denn 
morgen find wir todt! — — Aber nun, von dem Lichte 
des Evangelii erleuchtet, von der Hoffnung einer ſeligen 
Unſterblichkeit belebt, wie ganz anders verhaͤlt es ſich 
da nicht mit dem Menſchen! Welch ein Gefuͤhl ſeiner 
Würde, feiner Groͤße, feiner kuͤnftigen Hoheit muß das 
nicht in ihm erwecken, wenn er zu ſich ſelbſt ſagen kann: 
Ich lebe, ich denke, ich arbeite, ich dulde, ich leide, 
ich übe mich für die Ewigkeit! Mein gegenwaͤrtiger Zu⸗ 
ſtand iſt nur Vorbereitung zu dem, Pünftigen ; mein 
kuͤnftiger Zuſtand Fortſetzung und Vergeltung des gegen⸗ 
waͤrtigen. Alles, was ich hier thue, das zieht Folgen, 
unendliche Folgen nach ſich. Die gute, edle That, die 
ich itzt verrichte, wird mich nach Jahrtauſenden, nach 
Millionen von Jahren noch freuen und beſeligen. Das 
Licht, das ich hier um mich her verbreite, das wird noch 
jenſeits des Grabes mir und meinen Bruͤdern leuchten; 
das Gute jeder Art, das ich hier in andern und durch 
andre wirke, das wird von Ewigkeit zu Ewigkeit fort⸗ 
wirken und immer mehr Gutes wirken. Auch alles, 
was mir hier begegnet, hat Einfluß in meine kuͤnftigen 
ewigen Schikſale. Das, was mich jezt druͤcket, und 
was die Welt Laſt und Ungluͤk nennet, das kann mir in 
der Zukunft Quelle unaufhoͤrlicher Luft und Wonne wer: 
den. Die Gewalt, die ich mir itzt anthue, die Be⸗ 
ſchwerden, die Leiden, die ich jezt aus Liebe zu Gott, und 
aus Liebe zu den Menſchen trage, die bereiten mir ewige 
Freuden. Was kann ich wohl um Gottes und des Ge⸗ 
wiſſens willen verliehren, das ich nicht hundertfaͤltig wies 
der bekommen; was meinen Bruͤdern aus gutem chriſt⸗ 
lichen Herzen geben, das ich nie dereinſt mit Wucher 
wieder nehmen; was meiner Pflicht aufopfern, das mir 
nicht vergolten werden ſollte? Je mehr ich hier gebe, 
deſto mehr werde ich dort empfangen und wieder geben 
koͤnnen. Je weiter ich hier in der Erkenntniß, in der 
Weisheit, 
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Weisheit, in der Tugend kommt, deſto geſchwinder 
werde ich dort von eines Stufe der Vollkommenheit und 
Gluͤkſeligkeit zu der andern fortgehen, deſto mehr mich 
meinem Haupte und Herrn Jeſu Chriſto, und durch ihn 
der hoͤchſten Gottheit naͤhern. Hier lerne ich das ſeyn 
und thun und genießen, was ich in jenem hoͤhern Leben 
viel vollkommener ſeyn und thun und genießen ſoll. Hier 
iſt die Zeit des Saͤens, des Pflanzens, der Arbeit, des 
Kampfes: dort die Zeit der Erndte, des Genußes, der 
Ruhe, des Triumphes! Nein, mein Daſeyn iſt nicht 
auf Augenblicke eingeſchraͤnkt: es ſoll ewig fortdauern! 
Meine Wirkſamkeit iſt nicht in den engen Kreis einge⸗ 
ſchloſſen, in welchem ich jezt lebe und mich bewege: ſie 
ſoll ſich immer weiter ausbreiten, immer mannichfaltiger 
und groͤßer werden. Meine geiſtigen Kraͤfte ſind nicht 
gleich dem Staube der Aufloͤſung und Verweſung unter⸗ 
worfen: ſie ſollen ewig fortwirken; und je mehr ich ſie 
hier übe, je beſſer ich fie gebrauche, je mehr ich jezt da: 
mit ausrichte, deſto beſſer werde ich ſie in der kuͤnftigen 
Welt gebrauchen, deſto mehr werde ich dort damit aus⸗ 
richten koͤnnen. Ich ſehe einer unaufhoͤrlichen Erweite⸗ 
rung meines Geſichts-und Wirkungskreiſes, einem uns 
aufhoͤrlichen Wachsthume an Erkenntniß, an Tugend, 
an Thaͤtigkeit, an Seligkeit entgegen. Die ganze un⸗ 
ermeßliche Schöpfung Gottes, das ganze unzaͤhlbare 
Heer verſtaͤndiger, denkender Weſen, alle in Jeſu Chriſto 
verborgene Schaͤtze der Weisheit und der Erkenntniß, die 
unergruͤndlichen Tiefen der göttlichen Vollkommenheit: 
welche edle Beſchaͤftigungen, welche Aeuffi ſerungen mei⸗ 
ner Kraͤfte, welche reine Freuden, welchen ewigen Fort⸗ 
gang laͤßt mich dies alles nicht erwarten! Und bei ſol⸗ 
chen Ausſichten, bey ſolchen Erwartung gen ſollte ich mich 
nicht groß, nicht ſelig fuͤhlen? Sollte meine Verwandt⸗ 
ſchaft mit hoͤhern Weſen, meine Chriſtusaͤhnlichkeit, 
meine Gottaͤhnlichkeit verkennen? Bey ſolchen Ausſich⸗ 
ten, bey ſolchen Erwartungen ſollte ich mich durch Thor⸗ 
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von meiner erhabenen Beſtimmung entfernen? Betz 
ſolchen Ausſichten, bey ſolchen Erwartungen, ſollte ich 
im Recht⸗ und Wohlthun je verdroſſen und müde wer⸗ 
den, das herrliche Ziel, das vor mir glaͤnzet je aus dem 
Geſichte verlieren, oder irgend eine ruͤhmliche Anftren: 
gung meiner Kraͤfte ſcheuen, irgend ein Opfer, das ich 
Gott und meinem Gewiſſen bringe, bedauern, irgend 
eine Gelegenheit, guten Saamen auszuſtreuen, und 
den Reichthum meiner kuͤnftigen Erndte zu vermehren, 
ungebraucht vorbey gehen laſſen? Bey ſolchen Aus ſich⸗ 
ten, bey ſolchen Erwartungen ſollte ich im Ungluͤcke vert 
zagen, oder vor dem Tode und dem Grabe zittern? Kann 
mich doch weder Ungluͤk, noch Tod, noch Grab zerſtö⸗ 
ren! Sind doch Ungluͤk, und Tod, und Grab nichts 
anders, als Mittel und Wege zu hoͤherm leben und 
größerer Gluͤkſeligkeit! Nein, jede Uebung meiner Kräfte, 
jede Gelegenheit, Gutes zu thun und zu wirken, ſey mir 
willkommen! jedes Ungluͤk, das mich weiſer und beſſer 
machet, ſey mir geſegnet, und der Ruf des Tapes fer) 
mir Ruf zum Uebergang ins beſſere Leben! — O, M. 
Th. Fr., wenn wir ſo denken, — und ſo koͤnnen, ſo 
ſollen wir als Chriſten denken, — wie lichtvoll, wie 
wichtig muß uns da nicht alles werden! Welch einen 
Werth muß nicht alles bekommen was wir ſind und thun, 
und was uns begegnet! Wie rege, wie wirkſam muß 
nicht das Gefuͤhl unſrer Wuͤrde in uns werden! 

Ja, willſt du deine Wuͤrde fuͤhlen und behaupten, 
Toll fie in vollem Glanze an dir ſcheinen, o Menſch, fo 
ſey Chriſt, ſey ganz Chriſt, laß dich ganz von dem Sinne 
und Geiſte des Chriſtenthums beleben, glaube ſeine 
Lehren von ganzem Herzen, folge ſeinen Vorſchriften 
mit ſtandhafter Treue, verlaß dich 5 auf feine Were 
heiſſungen, bilde dich ganz nach feinem Stifter Jeſu 
Chriſto! Der Geiſt des Chriſtenthums wird jede niedrige 
Geſinnung, jede unedle Empfindung aus deiner Seele 
verdraͤngen; wird deinen Geiſt erhoͤhen, dein Herz erwei⸗ 
tern, dich deine Kräfte fühlen laſſen und dir immer neue 
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Kraͤfte ſchenken; wird dich uͤber alles Irrdiſche und 
Sichtbare erheben, dich Jeſu Chriſto, dieſem Muſter 
aller menſchlichen Vollkommenheit, immer aͤhnlicher 
machen, und dich der Gottheit immer näher bringen. 
Von dem Geiſte des Chriſtenthums belebet, wirſt du jede 
Faͤhigkeit, jede Gabe, jede Kraft, die dir Gott gegeben 
hat, richtig ſchaͤtzen, ſorgfaͤltig entwickeln und gebrau⸗ 
chen, und ſtets ſo viel Gutes damit wirken, als du nur 
kannſt. Von dem Geiſte des Chriſtenthums beſeelet, 
wirſt du nie als Selave handeln; dich von keiner finnfis 
chen Luſt, von keiner wilden Leidenſchaft beherrſchen 
laſſen; dich vor keinem Menſchen knechtiſch erniedrigen; 
wirſt ſtets frey und edel denken und handeln. Von dem 
Geiſte des Chriſtenthums beſeelet, wirft du immer thaͤ⸗ 
tiger, immer unverdroſſener im Guten, wirſt nie muͤde 
werden, hoͤher zu ſtreben und den Preis zu erſtreben, 
der auf den Sieger wartet. Von dem Geiſte des Chri⸗ 
ſtenthums beſeelet, wirſt du ſchon in dieſer Sterblichkeit 
als ein Unſterblicher denken und handeln, und tauſend 
gute Thaten verrichten, und tauſend Freuden genießen, 
die derjenige nicht verrichten und genießen kann, der ſeine 
Unſterblichkeit vergißt, oder ſich derſelben nicht freuen 
darf. O hoher, goͤttlicher Geiſt des Chriſtenthums, 
Geiſt der Weisheit und der Kraft, der Liebe und der 
Seligkeit, moͤchte doch dein allbelebender Hauch uns alle 
erwecken, beleben, erwärmen, durchdringen! Uns zum 
edelſten Selbſtgefuͤhl erwecken, uns mit Gotteskraft, 
mit dem regeſten Eifer im Guten beleben, uns mit Got⸗ 
tesliebe und Menſchenliebe durchdringen und erwärmen! 
Wie groß, wie glaͤnzend wuͤrde da nicht unſre Wuͤrde 
ſeyn, und wie viel groͤßer und glaͤnzender wuͤrde ſie nicht 
von einem Abſchnitte unſers Lebens zum andern, und 
von einer Ewigkeit zur andern werden! Amen. 


IV. Pre⸗ 


"TV. Predigt. 


1 


Der Werth des menſchlichen Lebens. 


2 


Text. 
Plan 119, v. 17. 
Laß meine Seele leben, daß ſie dich lobe. 


ott, Schoͤpfer und Vater unſers Lebens, wie koͤnnen 

wir dir genug dafuͤr danken, daß du auch uns, die 
wir ehemals nicht waren, ſeyn geheißen, und uns ins 
Leben gerufen haſt! Wie dir genug dafuͤr danken, daß 
du uns eines Lebens mit Bewußtſeyn, eines vernuͤnfti⸗ 
gen, weiſen, tugendhaften, zu immer hoͤherer Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤkſeligkeit führenden Lebens fähig gemacht 
baſt! Und mit wie vielen Guͤtern, mit wie vielen An⸗ 
nehmlichkeiten, Vergnügungen und Freuden hat nicht 
deine Guͤte unſern Lebenspfad beſtreuet! Welche deutli⸗ 
che Spuren deiner vaͤterlichen Fuͤrſorge und Liebe treffen 
wir nicht allenthalben auf demſelben an! Ja, Gott, wem 
du Leben giebſt, dem giebſt da auch Faͤhigkeit und Mit: 
tel zur Luft und zum Vergnuͤgen. Wem du zum Leben 
eines vernünftigen Geſchoͤpfes erhebft, dem oͤffneſt du in 
der Erkenntniß der Wahrheit, in der Ausuͤbung der 
Tugend, in der Gemeinſchaft mit dir, in der Hoffnung 
der Unſterblichkeit, Quellen der Luſt und des Vergnuͤ⸗ 
gens, die nie verſiegen, aus welchen er ewig Freude und 
Seligkeit ſchoͤpfen kann. Wohl uns, daß wir ſind, daß wir 
leben, daß wir als Menſchen, als Chriſten, als vernuͤnftige 
und zur Unſterblichkeit berufene Geſchoͤpfe leben, und 
unſers Sehens in die und in dem Genuſſe deiner Güte fo 
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froh werden koͤnnen! O laß uns den Werth unſers Le⸗ 
bens recht erkennen und empfinden, und lehre uns daf- 
ſelbe ſo gebrauchen und genießen, wie es deinen huld— 
reichen, wohlthaͤtigen Abſichten gemaͤß iſt. Bewahre 
uns doch, daß wir uns daſſelbe nicht durch Thorheit und 
Laſter, nicht durch heftige, menfchenfeindliche Leiden⸗ 
ſchaften verbittern, und ein Geſchenk, das du uns zum 
Segen gegeben haft, nicht zu unſerm eigenen Verderben 
mißbrauchen. Laß doch Weisheit und Tugend und 
Froͤmmigkeit unſre Fuͤhrerinnen und Begleiterinnen auf 
dem Wege des Lebens ſeyn, und uns alle unter ihrer 
Anfuͤhrung die Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit errei⸗ 
chen, die du uns in dieſer und in der zukuͤnftigen Welt 
beſtimmet haſt. Segne zu dem Ende die Betrachtun⸗ 
gen, die izt unſer Nachdenken beſchaͤftigen ſollen. Laß 
ſie ein helles Licht uͤber die Beſchaffenheit und Beſtim⸗ 
mung unſers gegenwaͤrtigen Lebens verbreiten, und laß 
dieſes Licht unfre Urtheile von demſelben berichtigen, und 
unſer ganzes kuͤnftiges Verhalten regieren. Amen. 


Pſalm 119, v. 157. 
Laß meine Seele leben, daß ſie dich lobe. 


er Wunſch zu leben iſt allen Menſchen natuͤrlich, 
M. A. Z. Weder Beſchwerden noch Schmerzen, 
noch Ungluͤksfaͤlle koͤnnen ihn ganz unterdruͤcken; und 
die allermeiſten wuͤrden ihre Laufbahn hier auf Erden, ſo 
finſter, fo muͤhſam, ſo gefahrvoll ſie auch geweſen ſeyn mag, 
lieber von neuem antreten, und ſich von neuem allen damit 
verbundenen Schwierigkeiten und Gefahren blosſetzen, als 
daß fie dieſelbe durch den Verluſt ihres Lebens endigen ſoll⸗ 
ten. Nur ſelten druͤcket die Laſt des Ungluͤks und das 
Gefuͤhl ſeiner Erſchoͤpfung den Menſchen ſo tief darnie⸗ 
der; nur ſelten verblenden ihn Irrthuͤmer und Leiden⸗ 
ſchaften ſo ſehr, daß er den Tod dem Leben, das Nicht⸗ 
ſeyn dem Seyn vorzoͤge. Nur ſelten iſt ſelbſt ein From⸗ 
mer, ein Heiliger zu finden, der aus wahrer Empfin⸗ 
. dung 
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dung mit dem Apoſtel fagen koͤnnte: ich habe Luft 
abzuſcheiden und bey Chriſto zu ſeyn, welches mir 
viel beſſer wäre. Laßt uns die weiſe Güte unſers Schöͤ⸗ 
pfers bewundern und preiſen, die den Hang zum Leben 
ſo innig, ſo tief in unſre Natur verwebt und uns dadurch 
ſolche maͤchtige, unwiderſtehliche Antriebe zur Erhaltung 
deſſelben gegeben hat! Laßt uns aber dieſen Wunſch zu 
leben dadurch veredeln, daß wir die Gruͤnde kennen ler⸗ 
nen, die ihn ſelbſt vor dem Richterſtuhle der ſtrengſten 
Vernunft rechtfertigen koͤnnen. Das Leben lieben und 
wuͤnſchen, ohne zu wiſſen, warum und wozu, das iſt 
blinder, thieriſcher Trieb; aber daſſelbe aus den rechten 
Gruͤnden zu lieben, und in den beſten Abſichten zu wuͤn⸗ 
ſchen, deſſen darf ſich auch der Weiſe und der Chriſt nicht 
ſchaͤmen. So wuͤnſchte es der Pfalmift in unſerm Texte. 
Laß meine Seele leben, betet er zu Gott, laß meine 
Seele leben, daß fie dich lobe. Sollen wir dieſes 
auch thun, M. A. Z., ſollen wir das Leben fo wünfchen, 
daß wir deſſelben recht froh werden und Gott dafuͤr lo⸗ 
ben koͤnnen, ſo muͤſſen wir den wahren Werth des 
menſchlichen Lebens kennen. Wir muͤſſen daſſelbe weder 
für beſſer noch für ſchlechter, weder für wichtiger, noch 
fuͤr unwichtiger, weder fuͤr gluͤklicher, noch fuͤr ungluͤk⸗ 
licher halten, als es wirklich iſt. In dem einen Falle 
wuͤrde unſre Anhaͤngigkeit an daſſelbe zu ſtark, in dem 
andern nicht ſtark genug ſeyn. In beyden Faͤllen wuͤr⸗ 
den wir ſeine Beſtimmung mehr oder weniger verkennen, 
und ſelten den beſten Gebrauch davon machen. 

Wohlen, M. A. Z., laßt uns, um zu wiſſen, 
warum und wozu wir zu leben wuͤnſchen ſollen, izt 

uͤber den Werth des menſchlichen Lebens 
nachdenken. Um denſelben richtig abzuwigen, muͤſſen 
wir zweyerley thun. 

Erſt zeigen, was voraus geſezt wird, wenn das 
menſchliche Leben einen Werth, und zwar einen 
großen Werth fuͤr uns haben ſoll; und 
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Dann, was ihm dieſen Werth giebt, oder, was 
daſſelbe fo ſchaͤzbar und begehrenswürdig machet. 


Soll unſer Leben einen wahren Werth fuͤr uns haben, 
und ſollen wir den Werth deſſelben richtig beſtimmen, 
ſo muͤſſen wir es kennen, aufmerſam daruͤber 
nachdenken, es von allen ſeinen Seiten, und nach ſei⸗ 
nem ganzen Umfange betrachten, und daſſelbe nicht in 
dem falſchen Scheine anſehen, welchen irgend eine ge⸗ 
genwaͤrtige, voruͤbergehende, angenehme oder unange⸗ 
nehme Empfindung, irgend ein gluͤklicher oder ungluͤk⸗ 
licher Zufall darauf wirft. Wir muͤſſen alſo feine Frea⸗ 
den ſowohl, als ſeine Leiden, ſeine Annehmlichkeiten 
ſowohl, als ſeine Beſchwerden, die Tage der Luſt und 
des Vergnuͤgens ſowohl, als die Stunden des Schmer⸗ 
zens und des Traurens, das Gute, das wir genießen, 
oder doch genießen Fönnen , ſowohl, als das Boͤſe, das 
uns trift, in Rechnung bringen. Wir muͤſſen es nicht 
als unſere ganze Exiſtenz, nicht als den Inbegriff und 
das Maaß unſrer ganzen Gluͤkſeligkeit, ſondern nur als 
den Anfang, als die unterſte Stufe unſers vernuͤnftigen 
Daſeyns, als Vorbereitung zu groͤßerer und hoͤherer 
Gluͤkſeligkeit betrachten; und uns dabey nicht von herr⸗ 
ſchenden Vorurtheilen, ſondern von richtigen Erfah⸗ 
rungen, Beobachtungen, Grundſaͤtzen leiten laſſen. 
Wer ſich von gewiſſen Bildern getaͤuſcht, dieſen Erds 
boden als eine freudenloſe Wuͤſte, als ein Thraͤnen⸗ und 
Jammerthal, als den Wohnſiz der Finſterniß und des 
Elendes vorſtellet; wer, der allgemeinen Erfahrung zu⸗ 
wider, glaubet, daß das Boͤſe auf demſelben das Ueber⸗ 
gewicht Über das Gute habe; wer, von Menſchenfeind⸗ 
ſchaft oder uͤbler daune verführt, den Menſchen uͤber⸗ 
haupt bald fir einen Thoren, bald für einen Boͤſewicht 
hält, ihn, feines Urſprungs und feiner Beſtimmung 
uneingedenk, zu den Thieren herabſetzet, oder ihn blos 
als einen Schauſpieler betrachtet, der ohne weitere Ab⸗ 
ſicht und Folge eine gewiſſe Rolle zu Be bat, und, 
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wenn dieſelbe ausgeſpielt iſt, wieder in fein voriges Nichts 
zuruͤkfaͤllt; wer alle feine Ausſichten und Hoffnungen in 
die Augenblicke des gegenwaͤrtigen Zuſtandes einſchließt: 
fuͤr den kann freylich dieſes Leben keinen Werth haben, 
dem muß es ein veraͤchtliches Ding ſeyn, an deſſen 
Erhaltung wenig gelegen, deſſen Verluſt nicht bekla⸗ 
genswerth iſt. Aber iſt dies wohl ein treues Gemaͤlde 
des menſchlichen Lebens? Hat wohl dieſer Erdboden, 
den Gott mit unzaͤhlbaren Schoͤnheiten und Gütern aus⸗ 
geſchmuͤcket hat, die Geſtalt einer Wuͤſte? Iſt wohl des 
Weinens und Jammerns auf demſelben ſo viel, daß die 
Stimme der Luſt und der Freude nirgends gehoͤret würde? 
Durchlebt nicht der Menſch weit mehr geſunde, als 
kranke, weit mehr heitere, als finſtere Tage? Ueber⸗ 
trift nicht, im Ganzen genommen, die Summe ſeiner 
angenehmen Empfindungen die Summe der unange⸗ 
nehmen und ſchmerzhaften ſehr weit? Giebt es nicht ne⸗ 
ben den Thoren auch viel Verſtaͤndige, neben den boͤſen 
viel gute Menſchen? Wird nicht, im Ganzen, weit mehr 
Gutes als Boͤſes von ihnen gethan? Und wie kann der 
Weiſe, der Chriſt die Wuͤrde, den Adel, die Beſtim⸗ 
mung des Menſchen, ich meyne ſeine Vernunft, ſeine 
Faͤhigkeit, immer vollkommener zu werden, ſeine Un⸗ 
ſterblichkeit und den Zuſammenhang deſſen, was er izt 
iſt und thut, mit dem, was er kuͤnftig ſeyn und thun 
ſoll, verkennen, und wenn er die nicht verkennet, welch 
9 Werth muß dies nicht ſeinem gegenwaͤrtigen Leben 
geben! ü 

Soll ferner dieſes Leben einen wahren, einen großen 
Werth für uns haben, und ſollen wir den Werth defr 
ſelben erkennen und empfinden, fo muͤſſen wir daſſelbe 
wirklich gebrauchen, und auf die beſte, vernuͤnf⸗ 
tigſte Art gebrauchen. Wir muͤſſen mit Bewußtſeyn, 
mit Ueberlegung, nach gewiſſen Grundſaͤtzen, zu bes 
ſtimmten Abſichten leben. Wir muͤſſen ſo thaͤtig als 
moͤglich, und auf die beſte, gemeinnuͤtzigſte Art thaͤtig 
ſeyn. Leben, als Menſch leben, heißt nicht blos exiſti⸗ 
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ren, nicht blos Kraͤfte haben, ſondern dieſe Kräfte äuf: 


‚fern und anwenden, in ſich und außer fich wirken, Gluͤk⸗ 


ſeligkeit geben und empfangen, und ſich deſſen bewußt 
ſeyn. Wer ein pflanzenaͤhnliches oder ein thierartiges 
Leben fuͤhren; wer ſein Leben verſchlaͤft, vertraͤumt, ver⸗ 
taͤndelt, verſcherzet; wer ohne Nachdenken, ohne Ueber⸗ 
legung in den Tag hineinlebet: wer ſich der Traͤgheit und 
dem Muͤßiggange ergiebt, oder ohne Abſicht arbeitet, 
ohne Endzwek feine Kroͤfte anſtrenget, immer geſchaͤftig 
iſt, und doch mit ſeiner Geſchaͤftigkeit nichts ausrichtet, 
immer Gluͤkſeligkeit ſuchet und ſie doch nicht findet: fuͤr 
den muß freylich dieſes Leben eine unbedeutende Sache 
ſern. Und wie groß iſt nicht dieſe lezte Klaſſe von Men⸗ 
ſchen, die Klaſſe der geſchaͤfftigen Muͤßiggaͤnger in der 
Welt! Menſchen, die immer thaͤtig zu ſeyn ſcheinen, 
und doch im Grunde nichts thun, nichts ausrichten; 
nichts, das fuͤr ſie oder fuͤr andere von irgend einem 
Gewichte waͤre, nichts, das ihnen bleibende Freude und 
Zufriedenheit gewaͤhren koͤnnte. Frey von beſtimmten 
Geſchaͤften, von eigentlichen Berufspflichten, unterneh⸗ 
men ſie bald dieſes, bald jenes, und werden des einen 
fo wie des andern bald müde; eilen aus einer Geſell⸗ 
ſchaft in die andere, von einem Vergnuͤgen zum andern, 
begen immer große Erwartungen davon, werden in ih⸗ 
ren Erwartungen immer getaͤuſcht, nehmen aus dieſen 
Geſellſchaften nichts mit, behalten von dem Genuſſe die⸗ 
ſes Vergnuͤgens kein belohnendes Andenken; koͤnnen, 
duͤrfen ſich ſelbſt keine Rechenſchaft von der Anwendung 
ihrer Zeit und ihrer Kraͤfte geben; und ſo oft das Selbſt⸗ 
gefuͤhk, fo oft ein klares Bewußtſeyn ihres Zuſtandes 
in ihnen erwachet, ſo oft fuͤhlen ſie das Leere ihres Her⸗ 
zens, das Einfoͤrmige, das Unbefriedigende, das Eitele 
ihres Vergnuͤgens, werden des Lebens und aller ſeiner 


Freuden uͤberdruͤßig, und rufen dann, nicht aus Weis⸗ 


heit, ſondern im unwillkuͤhrlichen Gefühl ihrer Thor 

heit, mit jenem Weiſen aus: Alles, alles iſt eitel! 

Was für einen großen Werth koͤnnte wohl für Menſchen 
dieſer 
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diefer Art das Leben haben? Wie natürlich iſt es viel⸗ 
mehr, wenn es ihnen zur Laſt, zur Marter wird! Wie 
mancher hat ſich nicht eben dadurch verleiten laſſen, daſ⸗ 
ſelbe als eine Buͤrde, die er nicht laͤnger zu tragen ver⸗ 
mochte, von ſich werfen! Nein, nur fuͤr den hat es einen 
wahren Werth, der ſeine großen Abſichten kennet und 
ſtandhaft verfolget; der beſtimmte Geſchaͤfte hat; der 
feine Kraͤfte mit Bewußtſeyn, nach richtigen Grundſaͤtzen 
anwendet, und Gutes damit wirket; der ſich Rechen⸗ 
ſchaft von dem, was er damit thut und ausrichtet, geben 
kain; der gleichſam mit jedem Schritte, den er thut, 
nit jedem Tage, den er zuruͤkleget, der Vollkommenheit 
näher koͤmmt; der als ein vernünftiger Menſch, als ein 
Ehrift, nicht blos auf das Gegenwaͤrtige, ſondern auch 
auf das Zukuͤnftige ſieht; nicht blos für dieſe Augenblicke 
der Zeit, ſondern fuͤr die Ewigkeit lebet. Jener, der 
Unweiſe, der Thor, der geſchaͤftige Muͤßiggaͤnger, laͤuſt 
in der Irre herum, und muß dieſes Herumirrens noth⸗ 
wendig zulezt muͤde werden: dieſer, der Weiſe, der 
Chriſt, hat ein feſtes, feines Laufes wuͤrdiges Ziel ver 
Augen, verliert daſſelbe nie ganz aus dem Geſichte, und 
je näher er ihm kommt, deſto heller glaͤnzet es ihm 
entgegen. 

Soll endlich dieſes Leben einen wahren, einen 
groſſen Werth fuͤr uns haben, und ſollen wir den Werth 
deſſelben erkennen und empfinden, ſo muͤſſen wir die 
mannichfaltigen Guͤter und Freuden, die es uns 
anbietet , wirklich genießen und fie mit Bewußtſeyn 
genießen. Wir muͤſſen wenigſtes eben ſo reizbar und 
empfindlich fuͤr das Gute und Angenehme, als fuͤr das 
Boͤſe und Unangenehme ſeyn, das es in ſich faſſet. 
Wenn wir gleichſam mit verſchloſſenen Sinnen, oder 
mit fuͤhlloſem verhaͤrtetem Herzen durch die Welt gehen; 
tauſend Schönheiten, die uns umgeben, unbemerkt, 
tauſend Quellen der Freude, die uns zum Genuſſe ein⸗ 
laden, ungebraucht laſſen; oder wenn wir immer lieber 
nach Mängeln als nach Vollkommenbeiten forſchen: fe 
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muß uns freylich dieſes Leben in einer finſtern, trauri⸗ 
gen Geſtalt erſcheinen, und wenig Werth, fuͤr uns haben. 
erliert aber wohl eine Sache dadurch ihren Werth, 
daß wir ihre Vorzuͤge weder bemerken noch gebrauchen? 
Mein, wir muͤſſen unſre Sinne und unſer Herz den an⸗ 
genehmen Eindruͤcken oͤffnen, welche Guͤter, die Ver⸗ 
gnuͤgungen, die Freuden dieſes Lebens auf uns machen 
koͤnnen; wir muͤſſen das Schöne, das Gute, das es uns 
in ſo mannichfaltigen Geſtalten, und zu ſo mannichſal⸗ 
tigem Gebrauche darbietet, ſehen, empfinden, gebran: 
chen, genießen; die Blumen, die wir auf unſerm Le⸗ 
benspfade antreffen nicht mit ſtolzer Verachtung zertre⸗ 
ten; die Erquickungen und Belohnungen, an welchen 
es uns unſer himmliſcher Vater ſelbſt auf den rauhſten 
Wegen nie gaͤnzlich fehlen laͤßt, nicht undankbar ver⸗ 
werfen, und unſre Augen ja nicht von den herrlichen 
Ausſichten abwenden, die unſre Laufbahn begrenzen. 
Nur fo werden wir den Werth dieſes Lebens richtig bis 
urtheilen, und daſſelbe fuͤr wichtig und begehrenswuͤrdiz 
halten lernen. 
Und was giebt ihm nun dieſen großen Werth! 
was machet dieſes Leben fo ſchaͤzbar und begehrenswuͤr⸗ 
dig? Wir koͤnnen in dieſem Leben 5 


ſehr viel Wahres und Gutes lernen; 
ſehr viel Gutes thun und wirken; 
ſehr viel Gutes genießen; 
und uns zum Genuſſe und zum Thun noch 
beſſerer und größerer Dinge in der zukuͤnf⸗ 
tigen Welt faͤhig und geſchikt machen. 
Vier Stuͤcke, die dieſem Leben, ſo unvollkommen es 
immer ſeyn mag, in den Augen des nachdenkenden Men⸗ 
ſchen, einen großen Werth geben muͤſſen. 128 
Unſer Leben hat alſo erſtlich einen großen Werth, 
es iſt begehrenswuͤrdig, weil wir in demſelben ſo viel 
Wahres und Gutes lernen, und unſere geiſtige 
Vollkommenheit ſo ſehr befoͤrden koͤnnen. Alles, 
was 
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was uns begegnet, alles, was wir thun, Beduͤrfniſſe 
und Mängel, Geſchaͤfte und Vergnuͤgungen, Freuden 
und Leiden, alles vereiniget ſich zu dieſer Abſicht; alles 
iſt Veranlaſſung, Mittel, Antrieb zur Aeußerung, zur 
Entwickelung, zur Uebung, zur Vervollkommnung un⸗ 
ſrer geiſtigen Kraͤfte; alles lehret uns denken, uͤberlegen, 
forſchen; alles iſt beſtimmt und geſchikt, uns aus finnlis 
chen zu vernuͤnftigen Geſchoͤpfen, aus Verwandten der 
Thiere, zu Verwandten der Engel zu machen. Und wie 
viele Begriffe, Kenntniſſe, Einſichten aller Arten koͤnnen 
wir nicht in dieſem Leben durch Erfahrungen, durch Beob⸗ 
achtung, durch Nachdenken, durch Unterricht und Um⸗ 

ng ſammeln! Wie erweitert ſich nicht gleichſam mit 
jedem Jahre deſſelben unſer Geſichtskreis und unfte Faſ⸗ 
ſungskraft! Wie betraͤchtlich iſt nicht der Umfang und 
der Inhalt der menſchlichen Wiſſenſchaften! Freylich iſt 
das, was wir wiſſen, nur unendlich wenig in Verglei⸗ 
chung mit dem, was wir nicht wiſſen und nicht wiſſen 
koͤnnen. Aber doch viel an und vor ſich ſelbſt! Viel 
fuͤr Geſchoͤpfe die auf der erſten Stufe des vernuͤnftigen 
Denkens ſtehen! Viel fuͤr Schuͤler, fuͤr Anfaͤnger, die 
erſt ſeit geſtern leben und denken, und die ewig leben 
und denken ſollen! Wie hoch hat ſich nicht der menſch⸗ 
liche Geiſt in mancher Abſicht emporgeſchwungen! wie 
weit ſich uͤber das Sichtbare erhoben! Er, der ſich bis 
zur Gottheit, bis zur erſten, ewigen Urſache aller Dinge 
erhebt, und ſich in der Anbetung der hoͤchſten Vollkom⸗ 
menheit felig fühler! Wie viel umfaßt, uͤberſieht, vers 
gleicht nicht feine Denkkraft! Und wo find die Grenzen, 
die er ſchlechterdings nicht uͤberſchreiten koͤnnte? Wann 
hat er ſo viel gelernt, und ſich mit den Denken ſo ſehr geuͤbt, 
daß er nicht noch weit mehr lernen und ſich weit beſſer 
üben koͤnnte? Wer kann die Menge von Vorſtellungen 
und Gedanken ausrechnen, die in einem einzigen faͤhi⸗ 
gen menſchlichen Kopfe Statt finden koͤnnen, und wann 
iſt ihre Summe ſo groß, daß ſie nicht ins unendliche 
vermehrt werden koͤnnte? Freylich koͤnuen und 15 wir 

; nicht 


80 Der Werth 


nicht alle Gelehrte ſeyn, nicht alle den größten Theil 
Aunſers Lebens zum Erforſchen der Wahrheit, zum Nach: 
denken über unſichtbare Dinge, zur Vemehrung und 
Berichtigung unſrer Erkenntniß anwenden. Aber wir 
koͤnnen alle viel lernen, lernen wirklich viel, und kommen 
alle um manche betraͤchtliche Schritte auf dem Wege der 
Erkenntniß und der geiſtigen Vollkommenheit weiter. 
Wir lernen alle denken, mit Bewußtſeyn denken, ver⸗ 
nuͤnftig denken: und wenn wir Weiſe, wenn wir Chriſten 
ſind, ſo lernen wir die Sinnlichkeit bezwingen, und uns 
ſelbſt beherrſchen; wir lernen tugendhaft ſeyn, fromm 
ſeyn, nach richtigen Grundſaͤtzen, in reinen, edlen Ab⸗ 
ſichten handeln; wir lernen Gott kennen, Gott lieben, 
mit Gott umgehen und Gemeinſchaft mit ihm haben; 
und je laͤnger wir leben, und unſer Leben dazu gebrau⸗ 
chen, deſto beſſer lernen wir dieſes alles, deſto fertiger 
werden wir in allen dieſen Dingen, deſto leichter und 
mit deſto beſſerm Erfolge koͤnnen wir alle unſere Geiſtes⸗ 
kraͤfte anwenden, deſto mehr häufen wir den Schaz nuͤz— 
licher Kenntniſſe und richtiger Einſichten, deſto mehr 
naͤhern wir uns unſrer Vollkommenheit. Jedes Jahr, 
jeder Tag, jede Stunde unſers Lebens kann etwas dazu 
beytragen, und es iſt bloß unſre Schuld, wenn ſolches 
nicht geſchieht. Wer ſollte denn nicht in dieſer Abſicht 
mit dem Pſalmiſten ausrufen: Herr, laß meine Seele 
leben, daß fie dich lobe! daß fie in der Erkenntniß 
der Wahrheit, und in deiner Erkenntniß, der du der 
Urquell aller Wahrheit biſt, immer weiter komme, daß 
ſie immer richtiger denken, und alle ihre geiſtigen Kraͤfte 
immer beſſer und wuͤrdiger gebrauchen lerne. 

Dieſes Leben hat ferner einen großen Werth, es iſt 
begehrenswuͤrdig, weil wir in demſelben ſehr viel Gutes 
thun und wirken koͤnnen. Und in der That, M. Th. 
Fr., wie viel koͤnnen wir nicht fuͤr uns und fuͤr andere, 
fuͤr die kleinere und fuͤr die groͤßere Geſellſchaft, zu wel⸗ 
cher wir gehoͤren, thun! Wie weit um uns her, theils 
unmittelbarer, theils mittelbarer Weiſe wirken! Welch 

einen 
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einen mannichfaltigen, ins Unendliche ſich erſtreckenden 
Einfluß in die Gluͤkſeligkeit unſrer Bruͤder haben! Dazu 
brauchen wir weder Fuͤrſten, noch Staatsbediente, noch 
Helden, noch Erfinder, noch Fuͤhrer und Lehrer des 
Volks zu ſeyn. In jedem Stande, in jeder Stelle, 
bey jeder Lebensart, in jedem rechtmaͤßigen Berufe koͤn⸗ 
nen wir taͤglich, ftündfich Gutes thun und wirken. Wir 
dürfen nur immer unſre Pflicht erfüllen, nur immer auf 
die beſte Art erfuͤllen, nur immer auf dem Wege der 
ehriſtlichen Rechtſchaffenheit und Tugend wandeln, und 
in jedem Falle das thun, was uns Gottesliebe und 
Menſchenliebe thun heißen, fo werden wir überall lauter 
Gutes um uns her verbreiten, niemanden betruͤben, nie⸗ 
manden ſchaden, aber tauſende erfreuen, und tauſenden 
nuͤzlich ſeyn. Welch einen wohlthaͤtigen Einfluß haben 
nicht Ordnung, Fleiß, Arbeitſamkeit, Treue und Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit in den Geſchaͤften auf alle diejenigen, 
mit denen wir zu thun haben, die in naͤtzern oder ent⸗ 
ferntern Verbindungen mit uns ſtehen! Welches ſanfte 
Licht, welchen hellen Glanz wirft nicht jedes gute edle 
Beyſpiel von ſich, und wie fruchtbar iſt es nicht oft an 
eben ſo guten edlen Thaten! Wie viel koͤnnen wir nicht 
durch Worte und durch Werke, durch Thun und durch 
Laſſen, auf unſre Hausgenoſſen, auf unſre Bekannte, 
auf unſre Freunde, auf unſre Mitbuͤrger, und durch ſie 
wieder auf andere, uns vielleicht ganz unbekannte und 
weit von uns entfernte, Menſchen wirken! Wer kann 
alle die geſegneten Folgen ausrechnen, die oft ein weiſer 
Rath, ein gutes, mit Empfindung und Nachdruk geſag⸗ 
tes Wort, eine gute, chriſtliche Handlung, eine zur 
rechten Zeit angebrachte Erinnerung, eine großmuͤthige 
Aufopferung, ein gemeinnuͤtziges Unternehmen hat, und 
nach fünftig haben wir? Und wann fehlet es uns wohl 
an Gelegenheit, irgend einen Traurigen zu tröften, ir⸗ 
gend einen Elenden zu erquicken, irgend, einem Nothlei⸗ 
denden zu helfen, irgend einen Armen und Duͤrftigen 


beyzuſtehen? Wann an Gelegenheit, fuͤr den Unterricht 
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des Unwiſſenden, fuͤr die Beſſerung und Zurechtbrin⸗ 
gung des Boͤſen, für die Staͤrkung und das Vergnügen 
des Guten, fuͤr die Unterhaltung oͤffentlicher zum ge⸗ 
meinen Beſten abzweckender Anſtalten, mehr oder we⸗ 
niger zu ſorgen, und das Unſrige zu dieſem allen herzu⸗ 
tragen? Wie viele Tage, wie viele Stunden unſers 
Lebens gehen wohl ohne unſre Schuld dahin, die uns 
gar keine Gelegenheit, und gar kein Antrieb gaͤben, 
auf irgend eine Art, und in irgend einer Abſicht Gutes 
zu thun, und Gutes außer uns zu wirken? Kann alſo 
nicht jeder Tag, jede Stunde die wir als Weiſe und 
als Chriſten durchleben, die Summe des Guten, das 
wir thun, und die Summe der menſchlichen Gluͤkſelig⸗ 
keit, die wir dadurch befoͤrdern, vermehren? Und wie 
groß muß nicht die Summe in Ruͤkſich auf ein ganzes, 
nach den Vorſchriften der ehriſtlichen Weisheit und Tu: 
gend zugebrachtes Leben ſeyn! Was meynet ihr aber, 
M. A. Z., ſollte ein geben, das fo reich an guten Folgen 
und Wirkungen ſeyn kann, keinen Werth, ſollte es nicht 
einen großen Werth haben? Sollte man nicht mit Grunde 
zu Gott ſagen dürfen; Laß meine Seele leben, daß 
fie dich lobe, daß ſie dich durch Recht- und Wohlthun 
verherrliche, und gleich dir deſto mehr Freude und Gluͤk⸗ 
ſeligkeit um ſich her verbreite? N 
Dieſes Leben hat drittens einen großen Werth, es 
iſt begehrenswuͤrdig, weil wir in demſelben ſo viel, 
Gutes genießen koͤnnen. Wie mannichfaltig, M. 
A. Z., wie reich, wie unerſchoͤpflich find nicht die Quel⸗ 
len der Luſt, des Vergnuͤgens, der Freude, die uns Gott, 
in der Natur, in der Religion, in der haͤuslichen, in 
der buͤrgerlichen und menſchlichen Geſellſchaft geoͤffnet 
und bereitet hat! Sinne, Verſtand, Herz, welcher 
angenehmen, ins Unendliche ſich vervielfaͤltigenden Ein⸗ 
drucke und Empfindungen machen fie uns nicht fähig! 
Gewiß, M. Th. Fr., wenn wir weniger unachtſam, 
weniger kalt und fuͤhllos waͤren, als wir nur gar zu oft 
find, wir würden uͤber die Summe des Guten, das wir 
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taͤglich und ſtuͤndlich genießen, erſtaunen; wir wuͤrden 
das Uebergewicht, das große, augenſcheinliche Ueber 


gewicht deſſelben vor dem Boͤſen deutlich erkennen und 


innig fuͤhlen, und voll Verwunderung und Dankbarkeit 
ausrufen: Herr, die ganze Erde, und unſer ganzes 
Leben iſt voll deiner Guͤte! — Welches angenehme 
Gefuͤhl unſrer Kräfte und unſrer Geſundheit haben wir 
nicht den groͤßten Theil unſers Lebens hindurch! Welche 
Luſt iſt nicht mit Eſſen und Trinken, mit Wachen und 
Schlafen, mit Arbeit und Ruhe, mit dem Gebrauche 
unſerer ſinnlichen Werkzeuge und der Auwendung unſerer 
geiſtigen Kraͤfte verbunden! Welches Vergnuͤgen ge⸗ 
waͤhret uns nicht das ſtille, einſame Nachdenken, und 
welches Vergnügen der geſellige Umgang, und die Mit⸗ 
theilung unſter Gedanken und Empfindungen an andre! 
Welche Freuden ſind nicht dem Hausvater, der Haus⸗ 
mutter in dem Innern ihrer Wohnung, in dem Genuſſe 
der haͤuslichen Gluͤkſeligkeit; welche Freuden dem Freun⸗ 
de in dem Herzen und in der Geſellſchaft ſeiner Freunde 
bereit! Und mit welchen noch reinern, noch hoͤhern 
Freuden beſeliget nicht den Menſchen, den Chriſten, die 
andaͤchtige Erhebung ſeines Herzens zu Gott, die oͤffent⸗ 
liche und befondere Verehrung Gottes, die Gemeinſchaft 
mit dem vollkommenſten Geiſte! Welche Zufriedenheit 

welche angenehme, frohe Empfindungen floͤßet uns nicht 
jede gluͤklich vollbrachte Arbeit, jede uͤberwundene 
Schwierigkeit, jedes überftandene Leiden, jede gute That, 
jeder Sieg über uns ſelbſt, jeder Fortſchritt zur Voll⸗ 
kommenheit, jede Ausficht in kuͤnftige Gluͤkſeligkeit ein! 
— Und wie viel Erleichterung bey der Arbeit, wie viel 
Erquickung und Troſt im Leiden, wie viel Huͤlfe in der 
Noth, wie viel Auswege, oder Muth und Staͤrke in 
der Gefahr, wie viel Hoffnung ſelbſt im Elende, laͤßt 
uns die weiſe, guͤtige Vorſehung allenthalben in uns und 
auſſer uns finden; und wie viel Licht verbreitet nicht die⸗ 


ſes alles ſelbſt uͤber die dunklern, und weniger gluͤklichen 
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Tag, wo die Stunde unſers Lebens, die nicht in irgend 

einer Abſicht von der Guͤte unſers Urhebers und Erhal⸗ 
ters zeugte, die nicht irgend eine Art der Luſt, oder des 
Vergnuͤgens, oder der Erquickung fuͤr den Weiſen und 
den Chriſten mit ſich fuͤhrte? Und wenn es auch ſolche 
finſtere Tage, ſolche traurige Stunden giebt, wie fehr 

verlieren ſie ſich nicht unter der weit, weit groͤſſern An⸗ 
zahl von gluͤklichern und vergnuͤgtern Tagen und Stun⸗ 
den! Welch einen Werth muß aber nicht ein Leben, das 
ſo reich an Vergnuͤgungen und Freuden ſeyn kann, fuͤr 
jeden nachdenkenden und empfindungsvollen Menſchen 
haben! Welch ein koſtbares Geſchenk muß nicht die Er⸗ 
haltung und die Fortdauer deſſelben in ſeinen Augen 
ſeyn! Und welche Gründe findet er nicht, mit dem Pſal⸗ 
miſten zu Gott zu beten: Laß meine Seele leben, 
daß ſie dich lobe, daß ſie deine Guͤte genieße und dich 
mit frohem Herzen dafuͤr preiſe! 

Doch, M. A. Z., das, was dieſen Gruͤnden zur 
Hochſchaͤtzung des menſchlichen Lebens das groͤßte Gewicht 
giebt, was daſſelbe am begehrenswuͤrdigſten machet, iſt, 
daß wir uns in demſelben zum Thun und zum 
Genuſſe noch beſſerer und groͤßerer Dinge in der 
zukuͤnftigen Welt faͤhig und geſchikt machen koͤn⸗ 
nen. Ohne dieſe Ausſicht wuͤrde unſre Erkenntniß und 

ſgeiſtige Vollkommenheit wenig Werth, unſre Tugend 
wenig Reiz und Belohnung, unſre Freude wenig Suͤſ⸗ 
ſigkeit und noch weniger Dauer haben. Erſt durch die 
Verbindung des Gegenwaͤrtigen mit dem Zukuͤnftigen, 
erſt durch den Einfluß, den jenes auf dieſes hat, wird 
alles, was wir izt ſind und thun und genießen, recht 
wichtig, zieht alles unendliche Folgen nach ſich. Nun 
koͤnnen wir nichts thun, um weiſer, beſſer, froͤmmer 
zu werden, das uns nicht den Weg zu einer böhern 
Stufe der Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit in der zu⸗ 
kuͤnftigen Welt bahnte. Nun koͤnnen wir keine gute 
That verrichten, die nicht ewig Gutes nach ſich zoͤge. 
Nun genießen wir keine unſchuldige, edle Freude, die 
uns 
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uns nicht noch höherer Freuden fähig machte und davon 
verſicherte. Nun arbeiten und wirken wir fuͤr die Ewig⸗ 
keit. Nun kann uns ſelbſt Anſtrengung und Muͤhe zur 
Luſt, Leiden zur Freude, Verluſt zum Gewinne werden. 
Hier ſollen wir lernen, dort von dem, was wir erlernet- 
haben, den beſten Gebrauch machen; hier unſre Kraͤfte 
durch Uebung ſtaͤrken, dort ſie zu wichtigern Dingen 
anwenden; bier guten Saamen ausſtreuen, dort Selig⸗ 
keit und Ehre davon einerndten; hier uns zum Umgange 
mit hoͤhern Geiſtern geſchikt machen, dort ihres Umganz 
ges wirklich genießen; hier unſerm Herrn und Haupte, 
Jeſu Chriſto, an tugendhaften und frommen Geſinnun⸗ 
gen, dort an Herrlichkeit und Seligkeit aͤhnlich werden; 
hier uns der Gottheit naͤhern, dort in ihrer naͤhern Ge⸗ 
meinſchaft die Befriedigung aller unſrer Wuͤnſche finden. 
Je laͤnger wir alſo hier leben; je mehr Gutes wir in 
dieſem Leben denken und thun und befördern und genieſ⸗ 
ſen: deſto mehr Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit war⸗ 
tet dort auf uns. Je reiner und reicher hier unſre Aus⸗ 
ſaat iſt, deſto reicher und edler wird dort unſre Erndte 
ſeyn. So kann jeder Tag, jede Stunde dieſes Lebens 
den Grund zu unverwelklichen Vorzuͤgen, zu ewig blei⸗ 
benden Freuden fuͤr uns legen. Und ein ſolches Leben, 
ein Leben, deſſen Folgen fo wichtig find und in Ewigkeit 
fortdauern, das ſollte keinen großen Werth in unſern 
Augen haben? Das ſollte uns nicht zu dem Wunſche 
berechtigen: Laß meine Seele leben, o Gott, daß 
fie dich lobe, daß fie ſich izt zu deinem Lobe geſchikt 
machen, und dich dereinſt wuͤrdiger als izt loben moͤge? 
Nein, M. A. Z., das menſchliche Leben hat unſtreitig 
einen wahren, einen großen Werth; der Wunſch nach 
der Erhaltung und Fortdauer deſſelben iſt auch des Wei⸗ 
ſen und des Chriſten nicht unwuͤrdig. Es iſt die Schule 
der Weisheit, die Schule der Tugend, die erſte Stufe 
zu unſrer Vollkommenheit, eine Quelle unzaͤhlicher Ver⸗ 
gnuͤgungen und Freuden, der Vorbereitungsſtand zum 
boͤhern, ewigen Leben. Freuet euch denn, M. A. Z., 
J. Band. E frenet 
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freuet euch eures Lebens; danket Gott taͤglich fuͤr dieſes 
Geſchenk feiner Güte; erkennet, fuͤhlet feinen Werth 
und feine Beſtimmung; erhaltet, bewahret es ſorgfaͤltig; 
gebrauchet es wuͤrdig; treibet ſeine Geſchaͤfte mit Luſt 
und Treue, genießet ſeine Annehmlichkeiten und Freu⸗ 
den mit dankbarem, frohem Herzen, traget ſeine Be⸗ 
ſchwerden und Leiden ohne Murren; uͤbet eure Kraͤfte 
und Gaben, ſuchet immer mehr Gutes zu lernen, immer 
mehr Gutes zu thun, immer reinere und edlere Freuden 
zu genießen, immer weiſer und beſſer und gemeinnuͤtzi⸗ 
ger zu werden; werdet im Recht- und Wohlthun nie⸗ 
mals müde, da ihr zu feiner Zeit ohne Aufhoͤren zu 
erndten hoffen duͤrfet; wirket, gleich unſerm Anführer 
und Vorgaͤnger Jeſu, ſo lange es Tag iſt, damit euch 
nicht die Nacht uͤberfalle, ehe ihr euer Tagewerk vollen⸗ 
det habt; kaufet die Zeit forgfältig aus, und bezeichnet, 
fo viel moglich, jeden Tag eures Lebens mit irgend eis 
ner guten That, betrachtet und behandelt alles nach ſei⸗ 
nem Verhaͤltniſſe gegen die Zukunft, und laſſet den er⸗ 
habenen, freudenvollen Gedanken eines beſſern ewigen 
Lebens euerm Geiſte ſtets gegenwaͤrtig ſeyn. Amen. 
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| Epheſer 5. v. 29. 
Niemand hat jemals fein eigen Fleiſch gehaſſet, ſondern er 
N naͤhret es und pfleget fein. f 


ott, der du unter der unzaͤhlbahren Menge von Ge 
ſchoͤpfen, die deine allmaͤchtige Kraft werden hieß, 

auch uns das Daſeyn gegeben haſt, gelobet ſey deine 
herrliche Güte für alle Gabe und Kräfte, die du uns 
verliehen, fuͤr alle Vergnuͤgungen und Freuden, deren 
du uns faͤhig gemacht, fuͤr alle Verbindungen, in welche 
du uns gegen die ſichtbaren und die unſichtbaren Dinge, 
gegen die Körpers: und die Geiſterwelt geſezt haſt! Has 
ben wir gleich manches mit den Thieren des Feldes ger 
mein, ſo ſind wir doch auch mit den Engeln verwandt; 
wir ſind deines Geſchlechts. Ja, unſer Leib ſo wohl 
als unſre Seele, unſre ganze Natur zeuget deutlich von 
deinem unendlichen Verſtande, und dem mehr als väs 
terlichen Wohlwollen, womit du alle deine Geſchoͤpfe 
umfaſſeſt und beſeligeſt. Und die Stelle, die du uns 
in deinem Reiche angewieſen haſt, wie angemeſſen iſt 
die nicht unſerer Natur und Beſtimmung! wie geſchikt, 
unſre Fähigkeiten und Kräfte zu entwickeln und zu üben, 
uns zu verſtaͤndigen, weiſen, tugendhaften Menſchen zu 
bilden, und uns dadurch zu einem hoͤhern Leben vorzu⸗ 
bereiten! Herr, wir beten dich als unſern Schoͤpfer und 
Vater demüthigft an, und freuen uns darüber, daß 
wir ſind, und daß wir das ſind, was uns deine weiſe 
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Guͤte zu ſeyn gebot. Laß uns doch ſtets unſers Daſeyns 
und unſrer Natur uns freuen, guͤtigſter Gott, und 
gieb, daß wir ſtets unſre Vollkommenheit und Gluͤkſe⸗ 
ligkeit auf dem Wege ſuchen, auf welchem ſie Geſchoͤpfe, 
wie wir ſind, ſuchen und finden ſollen. Lehre uns doch, 
unſern Leib und unſern Geiſt, die beyde dein Eigenthum 
ſind, nach deinem Willen gebrauchen; ſie beyde als ein 
uns von dir anvertrautes Gut betrachten, und fuͤr beyde 
ſo ſorgen, wie es Menſchen geziemet, die du zwar weit 
über die unvernuͤnftigen Thiere hinaufgeſezt, aber nicht 
zum Range reiner und von irrdiſchen Beduͤfniſſen un⸗ 
abhaͤngiger Geiſter erhoben haft, Segne zur Befoͤrde⸗ 
rung dieſer Abſichten unſer Nachdenken uͤber die Lehren, 
die man uns vortragen wird. Laß uns den Werth der 
Wohlthaten, die du uns durch die Erhaltung unſrer 
Geſundheit und unſrer Kraͤfte ſchenkeſt, deutlich erken⸗ 
nen, und uns dadurch zum beſten Gebrauche derſelben 
angetrieben werden. Wir bitten dich als Verehrer dei⸗ 
nes Sohnes Jeſu darum, und rufen dich ferner in ſei⸗ 
nem Namen an: Unſer Vater ıc, 
Epheſer 8. v. 29. 
Niemand hat jemals ſein eigen Fleiſch gehaſſet, ſondern er 
naͤhret es und pfleget ſein. 


Es ſcheint uͤberfluͤßig zu ſeyn, dem Menſchen den 
großen Werth der Geſundheit vorzuhalten, und ihn 
mit vielen Gründen zur Erfüllung der Pflichten anzu: 
treiben, die ihm in Ruͤkſicht auf dieſelbe obliegen. Wer 
ſcheuet nicht alles, was Schmerz und Leiden heißt? Wer 
liebet nicht feine Geſundheit? Wer wuͤnſchet nicht die- 
ſelbe zu erhalten und ſie bis ins hoͤchſte Alter ungeſchwaͤcht 
zu erhalten? Wer thut leicht mit Vorſaz etwas, wovon 
er gewiß weiß, daß es ihm in dieſen Abſichten ſchaͤdlich 
ſeyn werde? Niemand, ſagt der Apoſtel in unſerm 
Texte, niemand hat jemals ſein eigen Fleiſch ge⸗ 
haſſet, ſondern er naͤhret es und pfeget fein. Dies 
N alles, 
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alles, M. A. Z., iſt, uͤberhaupt genommen, ſehr wahr. 
Allein, vielleicht denket man doch nicht genug uͤber dieſe 
Sache, als Pflicht betrachtet, nach. Vielleicht ſchaͤtzet 
man doch die Geſundheit nicht hoch genug, oder nicht 
aus den rechten Gruͤnden. Vielleicht ſieht man es doch 
nicht deutlich ein, wie nuͤzlich das Chriſtenthum auch 
in dieſer Abſicht ſeinen aͤchten Bekennern iſt und ſeyn 
kann. Und aus allen dieſen Urſachen begeht man gewiß 
manche Fehler, die man nicht begehen wuͤrde, wenn 
man deutlichere und richtigere Vorſtellungen von dieſen 
Dingen haͤtte. Wohlan, M. Th. Fr., laßt mich euch 
in dieſer Stunde einige Anleitung zum Nachdenken bier 
uͤber geben. Laßt uns zu dem Ende 


Erſt den Werth der Geſundheit unterſuchen; 


Dann die Pflichten, die uns in Rüͤkſicht auf 
dieſelbe obliegen, betrachten; und 


Endlich erwaͤgen, wie geſchikt die ehriſtliche Lehre 
iſt, uns die Erfüllung dieſer Pflichten zu erleichtern, 
und auch in dieſer Abſicht unſre Gluͤkſeligkeit zu befoͤrdern. 


Die Geſundheit hat unſtreitig einen großen Werth. 
Sie iſt von allen aͤußern Guͤtern, die der Menſch 
befize, das erſte, das vornehmſte; der Grund und 
das Mittel des frohen Genuſſes und des beſten 
Gebrauches aller uͤbrigen; ſie uͤbertrift allen Reich⸗ 
thum, alle Macht und Ehre, alle noch ſo glaͤnzende 
aͤußere Vorzüge ſehr weit, und mit der Schwächung 
oder dem Verluſte von jener verlieren dieſe faſt ihren 
ganzen Werth. Dies ſind Dinge, an welchen uns 
weder eigene noch fremde Erfahrungen zweifeln laſſen. 
Wollet ihr ihre Wahrheit empfinden, M. Th. Fr., ſo 
denket nur an alle die Stunden, an die Tage zuruͤk, die 
ihr vielleicht felbft in Krankheit und Schmerzen zuge⸗ 
bracht habt; an die Stunden, die Tage, da ihr, muth⸗ 
los, entkraͤftet, ganz unfähig zu allen nuͤzlichen Geſchaͤf⸗ 
ten, zu allen willkuͤhrlichen Bewegungen, zum Genuſſe 
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aller Freuden und Vergnuͤgungen des Lebens, auf einem 
finſtern Lager ſeufzetet, und mit jedem Tage, mit jeder 
Nacht voll Unruh und Kummer neuer Beſchwerden, 
neuen Leiden, oder der gaͤnzlichen Aufloͤſung euers Koͤr⸗ 
pers entgegen ſahet: und vergleichet dann damit den 
Muth, der euch nun, da ihr geſund ſeyd, belebet; das 
angenehme Gefuͤhl, das ihr von euern Kraͤften habt; 
die Leichtigkeit und Behendigkeit, womit ihr euern Koͤr⸗ 
per und alle Glieder deſſelben beweget und gebrauchet; 
die Munterkeit, mit welcher ihr eure Geſchaͤfte vorneh⸗ 
men und ausrichten; den Geſchmak, womit ihr die 
Vergauͤgungen dieſes Lebens genießen koͤnnet; die unbe⸗ 
ſorgte Ruhe, womit ihr euch des Abends in die Arme 
des Schlafes leget, und die frohe Heiterkeit, womit ihr 
den neuen Tag erblicket. — Oder, wenn ihr ſo gluͤklich 
ſeyd und noch keine eigne Erfahrung von Schmerz und 
Krankheit habt, ſo beſuchet eure Freunde und Bekannte, 
die unter der Laſt ſolcher Leiden ſeufzen, oder die ein ſie⸗ 
ches Leben fuͤhren, und ſetzet euch in Gedanken an ihre 
Stelle, und haltet dann ihren Zuſtand gegen den euri⸗ 
gen: ſo wird euch gewiß, wenn ihr nicht ganz unem⸗ 
pfindlich ſeyd ein frohes, mit Dankbarkeit gegen Gott 
begleitetes Gefuͤhl von dem hohen Werthe der Geſund⸗ 
heit durchſtroͤmen; ihr werdet ſie fuͤr eines der koͤſtlichſten 
Guͤter dieſes Leben, fuͤr ein Gut erkennen, ohne wel⸗ 
ches die meiſten uͤbrigen faſt gar keinen Werth haben. 
Und in der That, was find alle Schönheiten, alle 
Guͤter, alle Annehmlichkeiten, alle Freuden der Natur 
und des geſelligen Lebens ohne Geſundheit? Wenn dem 
Geſunden die ganze Natur im feſtlichen Glanze erſcheint; 
wenn der heitere Himmel und die ſchoͤngeſchmuͤkte Erde 
ſein ganzes Herz erweitern; wenn er in den Jubel aller 
lebendigen und ihres Leben ſich freuenden Geſchoͤpfe voll 
frohen Selbſtgefuͤhls einſtimmet: ſo ruͤhret dieſes alles 
den Schwachen, den Kranken nur wenig. Alles zeigt 
ſich ihm in einem duͤſtern, finſtern Gewande, alles 
ſcheint um ihn her zu trauren, ſcheint We und er⸗ 
orben 
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ſtorben zu ſeyn; und wenn er den hellen Laut der Freude 
nicht uͤberhoͤren kann, fo hoͤret er ihn nur gar zu oft mit 
innerem Gram, und fuͤhlet den Mangel ſeines Lebens 
und ſeiner Freude nur deſto tiefer. Wenn der Geſunde 
im geſelligen Leben alle feine Fähigkeiten und Kräfte, alle 
ſeine Vorzüge geltend machet, und dadurch ihren Werth 
in ſeinen eigenen Augen erhoͤhet; wenn er da das man⸗ 
nichfaltigſte Vergnuͤgen der Achtung und Liebe, der 
Freundſchaft, des Umgangs genießt, allenthalben Un⸗ 
terhaltung fuͤr ſeine Sinne, Nahrung fuͤr ſeinen Geiſt 
und fuͤr ſein Herz finden, und in allen dieſen Abſichten 
eben fo viel geben als nehmen kann: fo iſt der Schwache, 
der Kranke in ſeine enge Behauſung, auf ſein finſteres 
tager, in einen kleinen Kreis von Menſchen, die ihn 
vielleicht mehr aus Noth und Zwang als aus Neigung 
umgeben, eingeſchraͤnkt, faͤllt vielleicht ſich ſelbſt und 
andern zur Laſt; und wie leicht kann er da nicht, wenn 
er nicht aus innern Quellen Zufriedenheit und Freude 
zu ſchoͤpfen gelernt hat, unter der druͤckenden Buͤrde 
von Misvergnuͤgen und Kummer erligen! — Nein, 
ohne Geſundheit iſt kein wahrer Genuß des Lebens, kein 
inniges, frohes Gefuͤhl der Kräfte des Geiſtes und des 
Koͤrpers, kein freyer, zuverſichtlicher Gebrauch dieſer 
Kräfte; aber wohl peinliches Gefühl von Schwachheiten 
und Schmerzen, quaͤlende Erinnerung an vergangene, 
und aͤngſtliche Beſorgniß vor kuͤnftigen Leiden, ſchre⸗ 
ckende Empfindung der abnehmenden Lebenskraft, und 
Furcht vor der immer drohenden, ſich immer naͤhernden 
gaͤnzlichen Erſchoͤpfung derſelben. Und wer kann ſich 
dieſen traurigen Zuſtand des Menſchen lebhaft vorſtellen, 
ohne den Werth des entgegengeſezten Zuſtandes, den 
Werth der Geſundheit, zu empfinden? b N 
Die Geſundheit hat ferner einen großen Werth, 
M. A. Z., weil ſie ein Mittel zu hoͤhern Endzwecken 
iſt, weil ſie unſre innere Vollkommenheit und un⸗ 
ſre Brauchbarkeit und Gemeinnuͤtzigkeit auf alle 
Weiſe befoͤrdern kann. Was koͤnnen wir nicht alles 
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thun und ausrichten, wenn wir geſund ſind! Welcher 
Muth belebet uns nicht zu allem! Zu welchen Arbeiten, 
zu welchen Unternehmungen fuͤhlen wir uns nicht ſtark 
genug! Welche Hinderniſſe, welche Schwierigkeiten 
laſſen wir uns von denſelben abſchrecken? Wie viel leich⸗ 
ter wird uns da nicht das Nachdenken, und jede Anz 
wendung und Uebung unſrer Geiſteskraͤfte! Wie viel 
gluͤklicher gehen da nicht alle unſre Geſchaͤfte von Stat⸗ 
ten! Welcher Anſtrengung, welcher Unverdroſſenheit, 

welches Ausharrens ſind wir dabey nicht faͤhig! Wie 
wenig achten wir da die Gefahr! Wie viele widrige Zu⸗ 
faͤlle koͤnnen wir da nicht ertragen, ohne ſehr dadurch 
erſchuͤttert zu werden! Wie geſchikt ſind wir alſo nicht, 
alle, auch die ſchwerern Pflichten unſers Berufs mit 
Freudigkeit zu erfüllen, und an unſrer eignen ſowohl als 
an der Gluͤkſeligkeit unſrer Bruͤder mit Munterkeit und 
gutem Erfolge zu arbeiten! Wie geſchikt, Freude und 
Vergnuͤgen von mancherley Art um uns her zu verbreiten! 


Wie ganz anders verßaͤlt es ſich nicht gemeiniglich 
in dem entgegengeſezten Falle! Wie mannichfaltig, wie 
groß iſt nicht der Schaden, den die Schwaͤchung und 
der Verluſt der Geſundheit für uns und für andere, auch 
in Ruͤkſicht auf Moralitaͤt, auf Erfüllung der Pflicht, 
auf Gemeinnuͤtzigkeit nach ſich zieht! Der Mangel der 
Geſundheit ſchwaͤchet und zerruͤttet ſehr oft auch unſern 
Geiſt; und wenn er jenem die Zerſtoͤrung drohet, ſo 
drohet er dieſem Erſchlaffung, Unthaͤtigkeit, Lebenloſig⸗ 
keit. Bald machet er uns ganz unfaͤhig zum tiefen, 
anhaltenden Nachdenken; bald machet er uns dieſes 
Nachdenken aͤußerſt ſchwer, verdunkelt und verwirret 
unſte ehemaligen Vorſtellungen und Begriffe, und leget 
uns bey jedem Verſuche, unſre Kraͤfte anzuſtrengen, 
abſchreckende Hinderniſſe in den Weg. Oft verſchwindet 
alles Licht, alle Wahrheit, alle Gewißheit vor unſern 
Augen; Finſterniß und Zweifel umhuͤllen unſern ge⸗ 
ſchwaͤchten Geiſt, und unſer mattes Herz kann 3 Kraft 
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keines Troſtgrundes fuͤhlen und iſt jeder Empfindung 


hoͤherer und edlerer Art verſchloſſen. Wie oft und wie 
leicht verleitet uns dabey der Mangel der Geſundbeit zu 
einer finſtern, muͤrriſchen Gemuͤthsart, zu ungeduldigen 
Klagen, zur Unzufriedenheit mit unſerm Schikſal, und 
mit den Wegen desjenigen, der daſſelbe anordnet und 
leitet! Und wie leicht kann uns nicht dieſes alles in dem 
Streben nach hoͤherer Vollkommenheit verdroſſen machen! 
wie ſehr uns verhindern, ſo weiſe und ſo gut zu werden, 
als wir ſonſt haͤtten werden koͤnnen! 

Ich weiß wohl, M. A. Z., daß auch Leiden, und 
Leiden von jeder Art, wenn ſie recht urtheilet und treu⸗ 
lich benuzt werden, viel zu unſrer geiſtigen Vollkom⸗ 
menheit beytragen, daß ſie uns weiſer und beſſer machen 
koͤnnen. Aber dafuͤr Dürfen wir nicht ſorgen; an fols 
chen Leiden wird es uns doch nicht, fehlen, wenn wir 
gleich den ganzen Werth der Geſundheit erkennen und 
unſre Pflicht in Abſicht auf dieſelbe noch fo gewiſſenhaft 
erfüllen. Der Unbeſtand aller aͤußern Dinge, der Wech⸗ 
ſel des Gluͤks, der Antheil, den wir an den Schikſalen 
anderer nehmen, ſo viel mislungene Bemuͤhungen, 
fehlgeſchlagene Erwartungen, unuͤberſteigliche Hinder⸗ 
niſſe werden uns immer Gelegenheit genug zur Uebung 
in der chriſtlichen Weisheit und Tugend geben. — 
Und dann wird doch gewiß die Frucht, die ein geſunder, 
ſtarker Baum auf ſeinem natürlichen Boden trägt, voll⸗ 
kommner, reifer und von feinerm Geſchmacke ſeyn, als 


diejenige, die blos durch die Hitze des Treibhauſes ters 


vorgebracht wird. N ö 
Dies iſt nicht alles. Noch mannichfaltiger und 


größer iſt der Schaden, den der Verluſt der Gefundheid 


für uns und andere nach ſich zieht, wenn wir ſelbſt 

Schuld daran find; und dies muͤſſen wir wohl erwäzs 

gen, wenn wir die Sache von ihrer moraliſchen Seite 4 

von welcher ſie erſt recht wichtig wird, anſehen und bes 

urtheilen wollen. Schwächen oder verderben wir unſere 

Geſundheit, ſo werden 9 dadurch nicht nur uns Feist 
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zur Laſt, ſondern wir werden auch denjenigen, die mit 
uns verbunden ſind, oder von uns abhaͤngen, beſchwer⸗ 
lich. Wir verbreiten dadurch immer in einem engern 
oder weitern Kreiſe Unruhe, Sorgen, Kummer, Trau⸗ 
rigkeit um uns her. Wir verwunden und betruͤben die 
einen, und reizen die andern zur Ungeduld, zum Zorne, 
zur ſtrafbarſten Verletzung ihrer Pflichten. — Noch 
mehr. Wir ſchaden dadurch der ganzen Geſellſchaft 
in welcher wir leben. Wir entziehen ihr unſre Dinſte, 
oder bürder ſie denjenigen auf, die ſchon vorher genug 
zu tragen hatten. Wir berauben uns dadurch der Mit⸗ 
tel und Gelegenheiten, gemeinnuͤtzig zu ſeyn, oder es in 
einem hoͤhern Grade zu ſeyn. Wir werden vielleicht auf 
der ſchoͤnſten, ruͤhmlichſten Laufbahn aufgehalten, und: 
unſre beſten Bemuͤhungen und Unternehmungen bleiben 
unvollendet. Und welche Quellen des Vergnuͤgens und 
der Zufriedenheit auf alle kuͤnftige Zeiten und ſelbſt auf 
die Ewigkeit verſchließen wir uns nicht dadurch! 
Micht ſelten thun wir dadurch, daß wir unſreGeſundheit 
ſchwaͤchen und verderben, diejenigen, die am genauſten 
mit uns verbunden ſind, und die gerechteſten An⸗ 
ſpruͤche auf unſre ganze Liebe haben, ein unerſezliches 
Unrecht. Wir entziehen ihnen den Rath, den Schuz, 
die Huͤlfe, die Fuͤrſorge, die ſie von uns zu erwarten 
die ſtaͤrkſten Gruͤnde haben, und die ſie von keinen an⸗ 
dern fo zuverſichtlich erwarten duͤrfen. Wir ſtuͤrzen fie 
dadurch oft in die aͤußerſte Noth und Verlegenheit, brin⸗ 
gen ſie an den Rand des Abgrundes, und laſſen ſie die 
Armuth, der Verfuͤhrung, dem Elende zur Beute wer⸗ 
den. Dies bedenke insbeſondere der Hausvater und die 
Hausmutter, und wenn ſie je zu Ausſchweifungen der 
Unmaͤßigkeit und der Wolluſt, zu heftigen Leidenſchaften 
oder zu irgend etwas gereizt werden, das ihrer Geſund⸗ 
beit ſchaͤdlich ſeyn koͤnnte, ſo muͤſſe ſie ein ernſthafter, 
mitleidiger Blik auf ihre unerzogenen, huͤlfloſen, oder 
doch noch immer ihres Rathes und ihrer Fuͤrſorge be⸗ 
daͤrftigen Kinder, oder auf ihre Ehegenoſſen, 1 zu 
a f ihrer 
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ihrer Pflicht zuruͤkrufen und ihnen dieſelbe zur Freude 
machen! 

Ja, nicht ſelten geſchieht es, daß derjenige, der ſeine 
Geſundbeit durch ein unordentliches Leben ſchwaͤchet und 
verdirbt, ſich dadurch eines ſtrafbaren Verbrechens 
gegen ſeine ganz kuͤnftige Nachkommenſchaft ſchul⸗ 
dig machet, und auch uͤber diejenigen, die erſt lange, 
nachdem er nicht mehr iſt, das Licht der Welt erblicken, 
Elend und Tod verbreitet. Kinder, die von fchwächlir 
chen, ungeſunden Eltern gezeuget werden, die werden 
gemeiniglich wieder Eltern ſchwaͤchlicher, ungeſunder 
Kinder, und dieſe haben ihnen aͤhnliche Nachkommen, 
bis ein ſolches Geſchlecht nach und nach unter der Laſt 
von mancherley Uebeln und Beſchwerden immer tiefer 
ſinkt, und zulezt ausſtirbt. ; 

So mannichfaltig, fo weit ausgebreitet iſt der 
Schaden, der aus der Schwaͤchung und dem Verluſte 
unſrer Gefundheit für uns und fir andere entſteht, und 
fo groß muß unſre Verantwortung ſeyn, wenn wir ſelbſt 
daran Schuld ſind. 

Und nun, M. A. Z., ſollte man wohl darinnen 
eine Ehre, einen Ruhm ſuchen, ſollte man das wohl 
fuͤr wahren Muth, oder fuͤr Geiſtesſtaͤrke ausgeben 
duͤrfen, wenn man ſeiner Geſundheit nicht achtet, ihrer 
nicht ſchonet, auf ſeine Jugend oder auf ſeine Kraͤfte 
trotzet, dieſelben durch vorſezliche Unordnungen und 
Ausſchweifungen gleichſam beſtuͤrmet, und von keinen 
Regeln der Vorſichtigkeit etwas wiſſen will? Nein, 
Leichtſinn iſt es; Thorheit, un verantwortliche Thor⸗ 
beit iſt es, wenn man ſich muthwillig der Gefahr 
blosſetzet, eines der koͤſtlichſten und nuͤßlichſten Güter: 
des Lebens zu verlieren, und ſich ſelbſt und andern einen 
ſo mannichfaltigen und oft ſo unerſezlichen Schaden zu⸗ 
zufügen. — Bedenket dieſes, ihr, die ihr noch in der 
erſten Bluͤthe eurer Jahre, im Beſiz aller eurer Kräfte 
ſeyd. Sehet doch nicht blos auf das Gegenwaͤrtige, 
ſondern auch auf das Zukuͤnftige. Gehet doch . 
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Geſundheit und mit euern Kräften nicht fo um, als ob 
ſie nie geſchwaͤcht und verbraucht werden koͤnnen. Ver⸗ 
ſchwendet ſie ja nicht in dem Dienſte des Laſters, oder 
durch eine wilde, unordentliche Lebensart. Vergeſſet 
nie, daß in hoͤhern Jahren viele Pflichten und Geſchaͤfte, 
auch viele Beſchwerden und Leiden auf euch warten, die 
euch alsdann leicht oder ſchwer fallen werden, je nachdem 
ihr eure juͤngern Jahre und eure erſten Kraͤfte ſo oder 
anders werdet angewandt haben. 

Man ſage alſo auch nie, wenn man im Eſſen und 
Trinken, im Zorne oder in andern Leidenſchaften die 
Vorſchriften der Maͤßigung uͤbertritt: das iſt meine 
Sache; wenn ich mir dadurch ſchade, ſo ſchade ich ja 
nur mir ſelbſt; ich ſelbſt werde dafuͤr leiden und buͤſſen 
muͤſſen. Allerdings wirſt du, der du ſo denkeſt und 

vedeſt, ſelbſt dafür leiden und buͤſſen muͤſſen, und vielleicht 

weit mehr und weit laͤnger, als du dir izt vorſtelleſt, 
und du wirſt leiden, was du verdient haſt. Aber du 
kannſt nicht leiden, ohne daß viele andere mit leiden, 
und die leiden unſchuldig. Iſt dies kein Unrecht? kein 
Verbrechen? Verdienet dies keine Strafe? Oder wie? 
Kann wohl der Hausvater, kann die Hausmutter, kann 
die Perſon, die ein oͤffentliches Amt im Staate oder in 
der Kirche bekleidet, kann derjenige den Gott mit be⸗ 
ſondern Gaben und Geſchiklichkeiten ausgeruͤſtet hat, 
kann irgend jemand, der in Verbindung mit andern 
ſteht, ſeine Geſundheit ſchwaͤchen und zerſtoͤren, ſeine 
Kraͤfte durch den Misbrauch derſelben verlieren, ſich 
zu feinen Geſchaͤften und Berufspflichten untuͤchtig mas 
chen, ohne daß ſehr viele andere Menſchen, mittelbarer 
oder unmittelbarer Weiſe, izt oder in der Folge der 
Zeit, am Leibe oder am Geiſte, darunter leiden; ohne 
daß die Summe der nuͤzlichen Kraͤfte und des dadurch 
gewirkten Guten im Ganzen vermindert werde? 

Koͤnnen wir aber dieſes alles bedenken, M. Th. Fr., 
und im geringſten daran zweifeln, daß die Geſundheit 
einen ſehr großen Werth habe, daß ihr ee und 
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ihre verſchuldete Schwächung ſehr ſtrafbar, und daß es 
nichts weniger als gleichviel ſey, wie wir uns in Nik 
ſicht auf dieſelbe verhalten? — Und wie muͤſſen wir uns 
wohl in dieſer Abſicht verhalten? Welches ſind die 
Pflichten, die wir bier zu beobachten haben? 


Wir muͤſſen vor allen Dinge die Geſundheit als 
ein Geſchenk der goͤttlichen Guͤte, das uns zu wichtigen 
Abſichten gegeben und mit unſrer Vollkommenheit und 
Gluͤkſeligkeit genau verbunden iſt, wirklich hochſchaͤtzen. 
Und davon muͤſſen wir uns nicht etwa falſche Begriffe 
von dem geringen Werthe und der niedrigen Beſtim⸗ 
mung des menſchlichen Koͤrpers abhalten laſſen; Be⸗ 
griffe, nach welchen man ihn nicht ſelten als ein Ge⸗ 
faͤngniß, als einen Kerker der Seele, als das groͤßte 
Hinderniß ihrer Vollkommenheit vorſtellet. Alle ſolche 
Vorſtellungen ſind Fruͤchte einer finſtern, muͤrriſchen 
Denkungsart, oder einer erhizten, ſchwaͤrmeriſchen Ein⸗ 
bildungskraft, die den Menſchen verleitet, daß er mehr 
ſeyn will, als er iſt und ſeyn kann, daß er ſich, unzu⸗ 
frieden mit der Stelle, die ihm der Schoͤpfer angewie⸗ 
ſen hat, gern in eine andere Klaſſe von Weſen erheben 
moͤchte. Dazu kommt, daß man ſehr oft ſinnliche 
Begierden und Vergnuͤgungen mit ſuͤndlichen Begier⸗ 
den und Vergnuͤgungen verwechſelt, und, indem man 
jene ſo wohl als dieſe verdammet, zugleich den Leib als 
die Veranlaſſung und das Werkzeug derſelben, fuͤr etwas 
Boͤſes und unſrer Vollkommenheit Hinderliches erklaͤret. 
Nein, M. A. Z., der Leib gehoͤret, wenigſtens in un⸗ 
ſerm gegenwaͤrtigen Zuſtande, eben ſo weſentlich zur 
Natur des Menſchen, als die Seele, und erſt die Ver⸗ 
bindung von beyden machet den Menſchen zum Menſchen. 
So wie der Leib ohne die Seele nicht der Menſch, ſon⸗ 
dern eine Maſchine oder ein unbelebter, organiſcher 
Koͤrper waͤre, ſo wuͤrde auch die Seele ohne den Leib 
nicht ein Menſch, ſondern ein Geiſt oder vielmehr ein 
geiſtiges Weſen ſeyn, deſſen Denkkraft RT dieſer 
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Verbindung vielleicht niemals aͤußern und entwickeln 
koͤnnte. Auch die chriftliche Lehre, dieſe himmliſche 
Weisheit, iſt dieſer Vorſtellungsart völlig gemäß. Sie 
betrachtet und behandelt den Menſchen immer als Men⸗ 
ſchen, als ein zuſammengeſeztes Weſen, und nicht etwa 
als einen Geiſt, der blos zur Strafe auf eine Zeitlang 
in dieſe irrdiſche Huͤlle eingeſchloſſen waͤre. Sie will 
wohl, daß wir unſern Leib und unſre ſinnlichen Begier⸗ 
den beherrſchen; aber nicht, daß wir jenen verachten 
und verderben und dieſe ſchlechterdings unterdruͤcken 
ſollen. Sie laͤßt den Menſchen ſelbſt nach dieſem Leben 
eine neue, aber vollkommnere und dauerhaftere Behau⸗ 
ſung oder Wohnung von der Art, wie die gegenwaͤrtige 
iſt, erwarten; und troͤſtet ihn nicht ſowohl mit der 
Hoffnung, bald von dieſem Leibe entlaſtet zu werden, 
als vielmehr mit der Verſicherung, daß er denſelben in 
der Auferſtehung der Todten wieder bekommen, oder daß 
ſich aus dem darinnen verborgen liegenden Keime ein 
neuer, herrlicher und unverweslicher Leib fuͤr ihn entwi⸗ 
ckeln werde. Weder Vernunft noch Schrift heißen uns 
alſo unſern Leib und den Wohlſtand deſſelben verachten, 
ſondern beyde Lehren uns, die Geſundheit und Staͤrke 
deſſelben als wahre wichtige Vorzuͤge des Menſchen, als 
koſtbare Geſchenke der göttlichen Güte, hochſchaͤtzen und 
uns daruͤber freuen. 

Sind es aber ſolche Vorzuͤge, ſolche Geſchenke, ſo 
iſt es ferner unſre Pflicht, auf der einen Seite alles 
dasjenige zu vermeiden, was uns desſelben berau⸗ 
ben, oder in ihrem Beſitze und Genuſſe ſtoͤren 
Toͤnnte; und auf der andern Seite nichts zu unter⸗ 
laſſen, was dieſelben erhalten und befeſtigen kann. 
Ihr werdet nicht von mir erwarten, M. A. Z., daß 
ich euch hierüber befondere, genau beſtimmte Vorſchrif⸗ 
‚ten gebe. Ein jeder muß in dieſem Stuͤcke auf ſich 
ſelbſt Achtung geben; die ſchaͤdlichen oder heilſamen 
Wirkungen, welche die aͤußern Dinge ſowohl als die 
innern Veraͤnderungen feines Gemuͤthszuſtandes auf 
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ſeinen Koͤrper und ſeine Geſundheit haben, bemerken; 
ſeine Leibesbeſchaffenheit, ſeine Kraͤfte, ſeine Geſchaͤfte, 
ſeine Umſtaͤnde mit einander vergleichen und gegen ein⸗ 
ander halten; und ſich dann nach demjenigen richten, 
was ihm oft wiederholte und ſorgfaͤltig angeſtellte Ber 
obachtungen und Erfahrungen vorſchreiben werden. Wir 
muͤſſen uns dabey — und das iſt es, was ich euch als 
Lehrer der Religion vornehmlich empfehlen ſoll und mit 
der groͤßten Zuverlaͤßigkeit empfehlen kann, — wir 
muͤſſen uns der Maͤßigkeit, der Gemuͤthsruhe, der Zu⸗ 
friedenheit; wir muͤſſen uns eines geſchaͤftigen, arbeit⸗ 
ſamen, unſchuldigen und von Vorwuͤrfen ſowohl als 
von aͤngſtlichen, unchriftlichen Sorgen freyen Lebens 
befleißigen: wir muͤſſen die gute oder boͤſe Beſchaffenheit 
der Dinge, ihren Nutzen oder ihren Schaden, nicht 
bloß nach den Wirkungen, die ſie izt aͤußern, ſondern 
nach den Folgen beurtheilen, die ſie kuͤnftig, früher oder 
ſpaͤter, haben koͤnnen und wahrſcheinlicher Weiſe haben 
werden: wir muͤſſen es uns zum unverbruͤchlichen Ge⸗ 
ſetze machen, uns nie um eines gegenwärtigen kurzen 
Vergnuͤgens willen der Gefahr blos zu ſetzen, unſre 


Geſundheit zu ſchwaͤchen, oder den Grund zu einem 


kuͤnftigen laͤngern Leiden, zu einer anhaltenden Schwach⸗ 
heit zu legen; ſo wie wir auch niemals eine Sache, die 
uns izt unangenehm und beſchwerlich iſt, blos deswegen 
ſcheuen und fliehen muͤſſen, weil ſie uns unangenehm iſt, 
oder einigen Zwang auflegt: wir muͤſſen endlich nie ver⸗ 
geſſen, daß unſre Kräfte eingeſchraͤnkt find, daß wir fie 
nie ohne Schaden und Gefahr erſchoͤpfen koͤnnen, daß 
wir haushaͤlteriſch damit umgehen muͤſſen, und allemal 
mehr damit ausrichten werden, wenn wir fie eine be 
traͤchtliche Reihe von Jahren hindurch mit weiſer Maͤſ⸗ 
ſigung gebrauchen, als wenn wir ſie durch eine allzu 
ſtarke und ununterbrochene Anſtrengung in kurzer Zeit 
ganz unbrauchbar machen. 
Doch muͤſſen wir, und dies iſt eine dritte Pflicht, 
die wir in dieſer Abſicht zu beobachten haben, — doch 
muͤſſen 
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muͤſſen wir unſern Leib nicht verzaͤrtelt; unſre Kräfte 
nicht aus Beſorgniß, ſie zu erſchoͤpfen, ungebraucht 
laſſen; uns niemals aus Furcht, unſrer Geſundheit zu 
ſchaden, irgend einer Pflicht entziehen; und, wenn wir 
einmal eine maͤßige, ordentliche Lebensart fuͤhren, nicht 
oft, nicht aͤngſtlich an alle moͤgliche Folgen aller, ſelbſt 
der kleinſten und gleichguͤltigſten Handlungen des Lebens, 
oder aller kaum merkbarer, Veraͤnderungen in unſerm 
Körper gedenken. Am wenigſten muß uns dieſe Furcht⸗ 
ſamkeit, oder dieſe Aengſtlichkeit bey unſerm moraliſchen 
Verhalten, bey dem, was wir Gott und unſern Naͤch⸗ 
ſten ſchuldig ſind, leiten. Nein, unſre Pflicht muß 
uns unter allen wichtigen Dingen das wichtigſte ſeyn. 
Die muͤſſen wir, wenn ſie uns einmal obliegt und wir 
Kraͤfte dazu haben, treulich zu erfuͤllen ſuchen, wenn 
gleich die Folgen davon in Ruͤkſicht auf unſre Geſund⸗ 
beit nicht allemal die beſten ſeyn ſollten. Dieſe Folgen 
muͤſſen wir mit gelaſſenem Gemuͤthe dem Gott uͤberlaſſen, 
der uns dieſe Pflichten aufgelegt und uns zur Erfuͤllung 
derſelben Kraft und Gelegenheit gegeben hat, und auf 
deſſen Willen es gänzlich beruhet, wie lange oder wie 
kurz, und in welchem Maaße wir ſeine Abſichten in der 
Welt und das Beſte unſerer Nebenmenſchen befoͤrdern 
ſollen. So ſchaͤzbar auch Geſundheit und Leben ſind, 
ſo verlieren doch beyde ihren Werth, wenn ſie mit vor⸗ 
ſezlicher Verletzung der Pflicht, durch ein mit dem Wil; 
len Gottes ſtreitendes Verhalten, und alſo mit dem 
Verluſte feines Wohlgefallens und eines guten Gewif: 
ſens erkauft, oder wenn ſie dadurch erhalten werden, 
daß man ein unthaͤtiges, unnuͤtzes oder gar ſchaͤdliches 
Glied der menſchlichen Geſellſchaft iſt. Auch in dieſer 
Abſicht mag es heißen: wer fein Leben, mit Auf: 
opferung des Gewiſſens und der Pflicht, erhalten will, 
der wirds verliern; wer aber ſein Leben um 
meinetwillen, um der guten Sache willen, verliert, 
der wirds wieder finden. 
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Dies, M. A. Z., iſt vernuͤnftige, ehriſtliche Sor⸗ 
ge für unſre Geſundheit; Sorge, die dem großen 
Werthe deſſelben angemeſſen iſt. Wollen wir unſere 
Pflicht in dieſem Stucke erfuͤllen, fo laßt uns die ehriſt⸗ 
liche Lehre dabey zu Huͤlfe nehmen. Sie iſt ungemein 
geſchikt, und die Erfuͤllung derſelben zu erleichtern, 
und unſre Gluͤkſeligkeit auch in dieſer Abſicht zu befoͤr⸗ 
dern. Wenige kurze Anmerkungen werden ſolches außer 
Zweifel ſetzen. ’ ER 

Das Hauptgebot der ehriſtlichen Lehre iſt Liebe, 
Liebe Gottes und des Naͤchſten. Darauf gruͤndet ſie 
alle unſre Pflichten: darauf bauet ſie unſre ganze Gluͤk⸗ 
ſeligkeit. Und kommen wir dieſem Gebote treulich nach; 
belebet uns Liebe zu Gott und zu allen Menſchen: ſo 
muß nothwendig ſelbſt die Geſundheit unſers Leibes viel 
dabey gewinnen. So zerſtoͤrend und verderblich Neid, 
Haß, Zorn, Feindſchaft, Rachſucht nicht nur fuͤr den 
Geiſt, ſondern auch fuͤr den Koͤrper des Menſchen ſind; 
ſo wohlthaͤtig und erquickend ſind Liebe, Guͤtigkeit, 
Sanſtmuth, Friedfertigkeit, Freundſchaft fuͤr beyde. 
Wenn jene boͤſen, heftigen Leidenſchaften, gleich einem 
ſcharfen Gifte, lauter Unordnung und Zerruͤttung in 
dem ganzen Menſchen erregen, und nicht nur feine Ger 
danken, ſondern auch fein Blut und ſeine Lebenskraͤfte 
in die ſchaͤdlichſte Bewegung ſetzen, und gleichſam in 
einer beftändigen Gaͤhrung erhalten: fo bringen hinge⸗ 
gen die ſanften, menſchenfreundlichen Geſinnungen des 
Wohlwollens und der Liebe, Ruhe und Stille, Ordnung 
und Uebereinſtimmung in dem Leibe fo wohl als in der 
Seele hervor; laſſen keine unordentliche Bewegung zu 
heftig werden, und ſtroͤmen, gleich einem koͤſtlichen 
Balſame, Leben und Freude durch den ganzen Men⸗ 
ſchen. — Und die Liebe zu Gott, M. Th. Fr., wie 
wohlthaͤtig, wie heilſam muß fie auch in dieſer Abſicht 
ſeyn! Wenn wir ſtets mit Wohlgefallen, mit Vergnuͤ⸗ 
gen, mit kindlicher Zuverſicht an Gott gedenken; wenn 
wir uns ſtets ſeiner Guͤte freuen, und in allem; was 
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wir Gutes haben und thun und genießen, immer neue 
Beweiſe ſeiner vaͤterlichen Fuͤrſorge erblicken und empfin⸗ 
den; wenn wir in allem, was geſchieht, ſeine Hand 
verehren und ſie als die Hand des weiſeſten, huldreich⸗ 
ſten Vaters verehren; wenn wir nie vergeſſen, daß wir 
unter feiner Aufficht und feinem Schutze ſtehen; wenn 
wir nichts als Gutes und ſtets das Beſte von ihm erz 
warten; — und dies alles thut der, der Gott liebet: 
wie viel Muth, wie viel Freudigkeit und Leben muß 
uns dieſes nicht einfloͤßen! Vor wie vielen nagenden 
Sorgen, vor wie vielen aͤngſtlichen Bekuͤmmerniſſen 
uns bewahren! Wie mancherley Arten der Furcht und 
des Schreckens von uns entfernen! Wie ſehr muß es 
uns nicht die Leiden und Beſchwerden dieſes Lebens er⸗ 
leichtern und verſuͤſſen! Und wer ſieht nicht, welch einen 
beilſamen Einfluß dieſes alles in die Erhaltung der 
Kraͤfte, der Munterkeit und der Geſundheit des Men⸗ 
ſchen haben muß? 

Die chriftliche Lehre empfielt uns ferner die Maͤßi⸗ 
gung. Nicht nur Maͤßigung in Anſehung des Eſſens 
und Trinkens, und aller uͤbrigen Arten des ſinnlichen 
Verguuͤgens, ſondern auch Maͤßigung in Anſehung un⸗ 
ſrer Begierden und Beſtrebungen nach Reichthum und 
Ehre, nach Macht und Gewalt, und andern aͤußerlichen 
Vorzuͤgen. Sie will, daß wir dieſe Dinge nicht fuͤr 
unſer hoͤchſtes Gut, nicht fuͤr nothwendige, unentbehr⸗ 
liche Theile unſrer Gluͤkſeligkeit halten, nicht zum lezten 
Ziel unſers Beſtrebens machen ſollen; und wenn wir 
ſie wuͤnſchen und ſuchen, ſo ſollen unſre Wuͤnſche nicht 
zu keidenſchaften werden, und unſer Suchen ſoll nicht 
mit ängftlicher Unruhe geſchehen. Wem leuchtet es aber 
nicht in die Augen, wie nuͤzlich dem Menſchen auch in 
Abſicht auf feine Geſundheit eine ſolche Maͤßigung ſeyn 
muß? Wenn jener, der mit leidenſchaftlicher Hitze nach 
Reichthum und Ehre, oder andern vergänglichen Guͤ⸗ 
tern ſtrebet, feine Kräfte bald erſchoͤpfet; wenn er über 
eden mislungenen Verſuch, uͤber jedes ee 1 
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derniß, uͤber jeden Triumph ſeiner Neider und Feinde 
außer ſich geraͤth, ſein Blut in Feuer und Flammen 
ſetzet, oder ſich einem finſtern, immer mit ihm herum 
ſchleichenden Gram uͤberlaͤßt, der nach und nach feine 
Lebenskraft verzehret: fo bleibet dieſer, der ſich der ehriſt⸗ 
lichen Maͤßigung befleißiget, gelaſſen; verlanget keine 
in ſeinen Umſtaͤnden und in ſeiner Lage unmoͤgliche Din⸗ 
ge; befremdet ſich nicht uͤber den Widerſtand, den er 
bey ſeinen Bemuͤhungen antrift; uͤberlaͤßt ihren Aus⸗ 
gang Gott und ſeinem weiſen Rathe; und da er mit dem 
Apoſtel in der Schule Jeſa gelernt hat, hoch und niedrig 
zu ſeyn, Ueberfluß zu haben und Mangel zu leiden, und 
ſich mit allem genuͤgen zu laſſen, ſo wird ſeine Ge⸗ 
muͤthsruhe wohl zuweilen erſchuͤttert, aber nie gänzlich 
zerſtoͤret, ſo regen ſich wohl zuweilen ſtaͤrkere, unordent⸗ 
liche Bewegungen und Empfindungen in ihm, aber nie 
arten ſie in unbaͤndige, alles mit ſich fortreißende und 
zerſtoͤrende Leidenſchaften aus. Und wie vielen Gefahr 
ren entgeht er nicht dadurch in Abſicht auf ſeine Geſund⸗ 
beit und ſein Leben! N 

Die chriftliche Lehre muntert ihre Bekenner drittens 
zur Froͤhlichkeit auf, und giebt ihnen die beſten Gruͤn⸗ 
de dazu an die Hand. Sie befreyet ſich von allem une 
noͤthigen Kummer und floͤßet ihnen einen getroſten Muth 
ein. Sie lehret ſie mit Gott, mit ſich ſelbſt, mit der 
Welt, mit der Stelle, die ihnen Gott in derſelben an⸗ 
gewieſen hat, mit ihren aͤußern Umftanden zufrieden zu 
ſeyn; ſie gewoͤhnen ſie daran, mehr auf das Gute als 
auf das Boͤſe, das in der Welt und unter den Men⸗ 
ſchen iſt, zu ſehen, jenes auch dann, wenn es andere 
haben und beſitzen, gern zu ſehen, und ſich über alles, 
was ſchoͤn und gut iſt, zu freuen, wo und bey wem fie 
es auch finden; und dies erhaͤlt ihren Geiſt heiter, und 
Öffnet ihnen allenthalben Quellen eben ſo unſchuldiger 
und tugendhafter als froher Empfindungen. Fraget 
aber den Arzt, wie viel eine ſolche Denkungs⸗ und Ge: 
muͤthsart zur Erhaltung oder zur Wiederherſtellung der 
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Geſundheit und Kräfte des Menſchen beytrage? Er wird 
euch ſagen, daß in den allermeiſten Faͤllen ſeine ganze 
Kunſt in Jahren das nicht wirken kann, was Heiterkeit 
des Geiſtes und froher Muth in wenig Tagen oder 
Monaten zu Stande bringen. 


Die ehriſtliche Lehre giebt uns endlich eben fo große 
als gewiſſe Hoffnungen in Anſehung des Zukuͤnftigen. 
Sie verſpricht uns in allem, was uns begegnen koͤnnte, 
den Schuz und die Huͤlfe des Allmaͤchtigen; fie oͤffnet 
uns die ſchoͤnſten Ausſichten in ein beſſeres, ewiges 
geben nach dem Tode; benimmt dadurch dieſem Feinde 
ſeine Schrekniſſe, und erleichtert uns jeden Unfall und 
Verluſt durch die Erwartung deiner Gluͤkſeligkeit, die 
alle unſere Wuͤnſche befriedigen, und uns fuͤr allem 
Mangel und für alle Leiden mehr als ſchadlos halten 
wird; und keine Stimmung der Seele iſt, nach dem 
Zeugniſſe der Kenner der menſchlichen Natur, zur Er⸗ 
haltung unſrer Lebenskraͤfte und unſrer Geſundheit zu: 
traͤglicher als Hoffnung, die von keinem aͤngſtlichen 
Zweifeln beſtritten wird, als frohe Ausſichten in die 
Zukunft, auf die man ſich feſt verlaͤßt. 


Schließet aus dieſem allen, M. A. Z., wie wohl⸗ 
thaͤtig die ehriſtliche Lehre iſt. Vielleicht habt ihr es 
ſelten bedacht, daß fie auch auf die Gefundbeit eures 
Koͤrpers einen ſo großen Einfluß haben koͤnnte. Und doch 
iſt nichts gewiſſer als dieſes. Ja, fie machet den ganzen 
Menſchen, ich meyne den Menſchen, den ihr Geiſt bes 
lebet und regieret, der machet ſie ganz gluͤkſelig nach 
Leib und Seele, in dieſer und in der zukuͤnftigen Welt. 
O laſſet euch dieſes in der Hochachtung und Liebe, die 
ihr dieſer vortrefflichen goͤttlichen Lehre ſchuldig ſeyd, 
ſtaͤrken. Machet euch ihren wichtigen, den Geiſt erhe⸗ 
benden, das Herz beruhigenden, den ganzen Menſchen 
beſeligenden Inhalt immer beſſer bekannt; folget ihren 
Vorſchriften, die alle zu eurer Gluͤkſeligkeit abzielen, im⸗ 
mer treuer und ſtandhafter. Laſſet W und 

8 . en⸗ 


der Geſundheit. 85 


Menſchenliebe in euch wohnen und herrſchen; über euch 
ſtets in der ehriſtlichen Maͤßigung; ſuchet durch eine 
richtige Denkungsart, und durch ein unſchuldiges, tu⸗ 
gendhaftes Leben einen getroſten, frohen Muth in euch 
erwecken und zu erhalten; gruͤndet eure Hoffnung zur 
ſeligen Unſterblichkeit immer feſter, und lernet euch eures 
zukünftigen Gluͤckes zum voraus freuen: fo werdet ihr 
gewiß die Geſundheit und Staͤrke euers Koͤrpers eben 
ſowohl als die Gefundheit und Staͤrke euers Geiſtes 
befördern, tauſenderley Gefahren und Uebel von euch 
entfernen, die unvermeidlichen Beſchwerden dieſes Le⸗ 
bens weit weniger fuͤhlen, ſeine Annehmlichkeiten und 
Freuden weit voͤlliger genießen, und in allen Abſichten 
gluͤkſelig ſeyn. Amen. 
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VI. Predigt. 
Der Werth des Reichthums. 


— 


Der. f 


Ev. Lucaͤ 12. v. 15. 
Niemand lebet davon, daß er viel Güter hat. 


Goa Schoͤpfer und Erhalter aller Dinge, von dir 
koͤmmt alles Gute, und alles, was von dir koͤmmt, 
iſt gut — hat die Befoͤrderung unſrer Vollkommenheit 
und Gluͤkſeligkeit zur Abſicht! In dieſer Abſicht theileſt 
du auch Reichthum und Armuth, Ueberfluß und Man⸗ 
gel in ſehr verſchiedenem und mannichfaltigem Maaße 
aus. Die einen von deinen Kindern ſetzeſt du zu Pfle⸗ 
gern und Vormuͤndern uͤber die andern; den einen ver⸗ 
traueſt du viel, den andern wenig von deinen Guͤtern 
an; alle ſollen einander geben und von einander em⸗ 
pfangen, ein jedes nach der Gabe, die du ihm zugethei⸗ 
let haſt; und dadurch ſoll deine ganze große Haushaltung 
auf Erden ſo gut erzogen und ſo gluͤkſelig werden, als 
fie es izt werden kann. Demuͤthigſt beten wir deine weiſe 
Guͤte an, barmherziger Vater, und wuͤnſchen ſie auch 
dann mit voͤlliger Zufriedenheit zu verehren, wenn wir 
ihre Einrichtungen und Anordnungen nicht ganz verſtehen 
koͤnnen. Lehre uns nur, darum bitten wir dich von 
ganzem Herzen, lehre uns nur, das, was du uns ans 
zuvertrauen fuͤr gut findeſt, es ſey viel oder wenig, recht 
wohl gebrauchen, bey dem Gebrauche deſſelben ſtets auf 
dich und deinen Willen ſehen, und nie vergeſſen, daß 
wir nicht Eigenthuͤmer, ſondern Haushaͤlter ER Ver⸗ 
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walter deiner Guͤter ſind. Laß uns doch zu dem Ende 
den Werth und die Beſtimmung der irrdiſchen Dinge 
wohl kennen lernen, und ſie ſtets fuͤr das halten, was 
ſie ſind und was ſie insbeſondere fuͤr uns ſeyn ſollen, da⸗ 
mit wir ſie nie hoͤher ſchaͤtzen, nie ſtaͤrker lieben, nie 
eifriger ſuchen, als ſie es verdienen. Segne zur Befoͤr⸗ 
derung dieſer Abſichten die Betrachtungen, die wir izt 
anzuſtellen gedenken. Laß uns die Wahrheit deutlich 
und mit Ueberzeugung erkennen, und ſie zu einer frucht⸗ 
baren Quelle guter Geſinnungen und Handlungen in 
uns werden. Wir bitten dich darum im Namen Jeſu 
Chriſti, unſers Herrn, und rufen dich ferner ſo an, wie 
er es uns gelehret hat: Unſer Vater ıc. a 


Lucaͤ 12. v. 15. 
Niemand lebet davon, daß er viel Güter hat. 


Die Urtheile, M. A. Z., die man von dem Werthe 
des Reichthums faͤllet, ſind zu allen Zeiten ſehr 
verſchieden geweſen, und ſind es noch izt; ſo verſchieden 
als die Einſichten, die Neigungen, die Beduͤrfniſſe, die 
Umſtaͤnde, die Abſichten der Menſchen ſind. Bey dem 
einen gilt der Reichthum alles; bey dem andern nichts: 
jenem iſt er das weſentlichſte, begehrenswuͤrdigſte Gut; 
dieſem ein veraͤchtliches Scheingut: jenem der Weg zur 
Gluͤkſeligkeit, — die Gluͤkſeligkeit ſelbſt; dieſem der 
Weg zum Verderben, die Quelle alles Elendes. Jener 
haͤlt das eifrigſte Beſtreben nach Reichthum fuͤr eine 
edle, ſeiner wuͤrdige Beſchaͤftigung; dieſer wuͤrde ſich 
dadurch zu erniedrigen und zu beſchimpfen glauben. Je⸗ 
nem ſtimmen in ſeinem Urtheile die meiſten Menſchen 
von allen Klaſſen und Staͤnden bey; dieſer hat bisher 
faſt alle Sittenlehrer, aber außer ihnen nur wenige an⸗ 
dere Menſchen auf feiner Seite gehabt. Allein beyde 
irren, M. A. Z. Jener leget dem Reichthume zu viel, 
dieſer ſchreibt ihm zu wenig Werth zu. Jener verwech⸗ 
ſelt das, was nur ein Mittel zur Gluͤkſeligkeit iſt oder 
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ſeyn kann, mit der Gluͤkſeligkeit ſelbſt; dieſer vermenget 
Reichthum und Geiz, oder Reichthum und Mißbrauch 
des Reichthums mit einander. Gemeiniglich ſah man, 
und noch izt ſieht man zuweilen bey der Beurtheilung 
des wahren Werths des Reichthums blos auf den Befiz 
und nicht auf den Gebrauch deſſelben, und dann hat 
unſtreitig der ſtrenge Moraliſt, der ihn ganz verwirft, 
mehr Recht als ſein Gegner. 5 f 
In unſern Tagen wird der Werth des Reichthums 
in dieſem Stuͤcke, was naͤmlich Beſiz und Gebrauch 
betrift, anders und zum Theil richtiger beurtheilet, als 
es vielleicht vor zwanzig oder vor zehn Jahren, im Gan⸗ 
zen genommen, geſchah. Int giebt es vergleichungs⸗ 
weiſe nur wenige, die ſammeln, blos um zu ſammeln, 
reich zu werden ſuchen, blos um reich zu ſeyn, aufhaͤu⸗ 
fen, blos um viel zu haben. Izt will alles genießen, 
alles Gebrauch von ſeinem Vermoͤgen, oder von ſeinem 
Reichthume machen; und wahrſcheinlicher Weiſe werden, 
wenn dieſer hereſchende Geſchmak fortdauert, in dreyßig 
und mehr Jahren wenig recht reiche Leute mehr unter 
uns ſeyn. Inzwiſchen iſt bey dieſer Art zu denken aller⸗ 
dings ein Irrthum weniger. Genuß iſt beſſer, als Beſiz: 
ein mittelmaͤßiges Vermoͤgen, das man gebrauchet, 
beſſer, als ein großes, das man ungebraucht laͤßt. Aber 
nicht jede Art des Gebrauches und Genuſſes deſſelben iſt 
unſchuldig; nicht jede iſt edel; nur Eine iſt die Beſte. — 
Und dann iſt auch dieſe Beurtheilung des Werths des 
Reichthums zwar richtig, aber nicht vollſtaͤndig. Wir 
muͤſſen dabey nicht blos auf ſeinen Beſiz und Genuß, 
ſondern auch auf ſeine Erwerbung, nicht blos auf ſeinen 
Einfluß in unſern aͤußern Wohlſtand, ſondern auch auf 
ſeinen Einfluß in unſre natuͤrliche und moraliſche Voll⸗ 
kommenheit ſehen, und ihn nicht blos nach dem, was 
er in Abſicht auf uns, ſondern auch nach dem, was er 
in Abſicht auf andere und auf die ganze Geſellſchaft iſt, 
beurtheilen. Und dies wollen wir izt zu thun ſuchen 
M. A. Z. Wir wollen f 
Erſt 
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Erſt den Werth des Reichthums beſtimmen und 
deutlicher auseinanderſetzen; und 


Dann einige Folgen daraus herleiten. 


Unſer Heiland giebt uns in unſerm Texte den erſten 
richtigen Grundſaz zur Beſtimmung des Werths des 
Reichthums an die Hand. Niemand, ſagt er, lebet 
davon, daß er viel Guͤter hat; d. i. niemand wird 
blos dadurch gluͤkſelig, daß er reich iſt. Und doch glau⸗ 
ben ſo viele, vielleicht die meiſten Menſchen, daß ihnen 
nichts, gar nichts als Reichthum zum Gluͤkſelig ſeyn 
fehle! Aber Jeſus kannte die Menſchen und ihre Be— 
duͤrfniſſe beſſer, als ſie gemeiniglich ſich ſelbſt kennen. 
Zum Gluͤkſeligſeyn gehoͤret ein geſunder, richtiger Vers 
ſtaͤnd, ein wohlgeordnetes, frommes, zufriedenes Herz; 
und wer einen ſolchen Verſtand und ein ſolches Herz hat, 
der iſt gluͤkſelig, er ſey arm oder reich, und wem es 
daran fehlet, der kann nicht gluͤkſelig ſeyn, wenn er gleich 
im groͤßten Ueberfluße lebte. Doch, wir wollen uns 
izt nicht blos an dieſe Lehre halten, ſo wahr und wichtig 
fie auch iſt, ſondern uns von der Natur und Befchaffenz 
heit der ganzen Sache deutlichere Vorſtellungen zu ma⸗ 
chen ſuchen. 5 

Der Reichthum hat an und vor ſich ſelbſt, ohne 
Ruͤkſicht auf feinen Gebrauch betrachtet, ganz und gar 
keinen Werth. Das iſt eine Sache, die jedem Nach⸗ 
denkenden einleuchtend iſt. Was wuͤrde es mir, der ich 
hoͤchſtens ſiebenzig bis achtzig Jahre zu leben hoffen kann, 
helfen, wenn ich einen noch fo großen Vorrath von 
Lebensmitteln, von Kleidungsſtuͤcken aller Art, von 
Werkzeugen der Bequemlichkeit und des Vergnuͤgens 
bey einander haͤtte und auch in ſichere Verwahrung 
braͤchte, den ich aber in Zeit von zwey und mehr Jahr⸗ 
hunderten nicht verzehren, nicht gebrauchen, nicht ges 
nießen koͤnnte? Setzet nun Geld, Gold und Silber, 
an die Stelle dieſer Nahrungsmittel, dieſer Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke, dieſer Werkzeuge der Bequemlichkeit und des 
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Vergnuͤgens, werden ſie dadurch, daß ich ſie in Metall 
verwandelt habe, einen groͤßern Werth bekommen? Iſt 
dieſes Metall etwas anders als ein Zeichen meiner An⸗ 

ſpruͤche auf ſo viel oder ſo viel Nahrungsmittel, Klei⸗ 
dungsſtuͤcke, Werkzeuge der Bequemlichkeit und des 

Vergnuͤgens? Und iſt nicht das Zeichen fo unnuͤtze wie 
die Sache und die Sache ſo unnuͤtze wie das Zeichen, 
wenn ich beyde nicht gebrauche und nicht gebrauchen 
kann? Waͤre ich nicht in dem Falle des Menſchen, der 
taͤglich hundert Schuͤſſeln Speiſen vor ſich hätte, fie 
alle fuͤr ſich behalten wollte, und doch nur von den we⸗ 
nigſten etwas koſten koͤnnte? oder in dem Falle des 
Menſchen, der hundert bequeme und weitläuftige Wohn: 
haͤuſer beſaͤße, fie alle als fein Eigenthum verſchloͤße 
und doch nur in einem einzigen wohnen koͤnnte? — Das 
iſt alſo wohl ausgemacht, daß der Reichthum ohne Ruͤk⸗ 
ſicht auf ſeinen Gebrauch nichts iſt, nicht die geringſte 
Achtung verdienet, nicht des geringſten Beſtrebens werth 
iſt. Und von dieſer Seite muͤſſen ihn wohl die meiſten 
Sittenlehrer betrachtet haben und noch betrachten, wenn 
ſie ihn ſchlechterdings fuͤr ein Scheingut erklaͤren, und 
von ihren Schuͤlern verlangen, daß ſie ganz gleichguͤltig 
dagegen ſeyn, daß ſie ihn verachten ſollen. 

Allein er hat unſtreitig noch andere und beſſere Sei⸗ 
ten, von welchen er uns als ein wahres Gut, oder als 
ein Mittel, wahre und bleibende Guͤter zu erwerben, 
erſcheint; Seiten, von welchen er die Achtung und das 
gemaͤßigte Beſtreben des Weiſen verdienet, von welchen 
er ſelbſt dem Chriſten nicht gleichguͤltig ſeyn darf; und 
von dieſen Seiten wollen wir ihn nun betrachten, um 
dadurch ſeinen wahren Werth zu beſtimmen. Wir wollen 
ſehen, was er in Abſicht auf ſeine Beſitzer, und 
5 5 in Abſicht auf die ganze Geſellſchaft iſt und 
eyn kann. 

In Abſicht auf ſeine Beſitzer hat der ſelbſter⸗ 
worbene Reichthum einen weit groͤßern Werth als der 
ererbte. Ich ſetze voraus, daß man ihn durch recht⸗ 
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maͤßige Mittel, ohne Verletzung ſeines Gewiſſens, ohne 
Verſaͤumung hoͤherer Pflichten erworben, und daß man 
ihn nicht durch einen einzigen oder durch etliche wenige 
Gluͤksfaͤlle, ſondern durch einen ordentlichen, anhal⸗ 
tenden Fleiß erworben hat. Wer ſich auf dieſe Art 
Reichthum erwirbt, der kann es nicht thun, ohne dadurch 
feine wahre innere geiſtige Vollkommenbeit mehr oder 
weniger zu befoͤrdern; und bey dem hat ſchon die bloße 
Erwerbung deſſelben, ohne Abſicht weder auf feinen Be⸗ 
ſiz noch auf ſeinen Genuß einen wirklichen, bleibenden 
Werth. Denn, indem er ſich ſeinen Reichthum ſo er⸗ 
wirbt, wendet er feine Geiſteskraͤfte an; entwickelt, uͤbet, 
ſtaͤrket ſie. Die Geſchaͤfte, die er treibt, die Unterneh⸗ 
mungen, die er waget; die Verſuche, die er machet; 
die Verbindungen, in welche er mit andern tritt und die 
er mit ihnen unterhaͤlt; die guͤnſtigen oder unguͤnſtigen 
Umſtaͤnde, die fich dabey zeigen; die verſchiedene Den⸗ 
kungsart der Menſchen, mit welchen er zu thun hat; 
die mannichfaltigen Veraͤnderungen des Geſchmaks und 
der Mode, die ihm bald hinderlich, bald befoͤrderlich 
ſind; die ſchnell und unvermutheten Wendungen, wel⸗ 
che gewiſſe Dinge und Geſchaͤfte nehmen; die Gefah⸗ 
ren, die ihm drohen; die reizenden Ausſichten, die ſich 
ihm darſtellen; die oͤftern Abwechslungen des Gluͤks und 
die Ungewißheit alles deſſen, was unter Menſchen und 
von Menſchen geſchieht: dies alles erfordert Aufmerk⸗ 
ſamkeit, Nachdenken, Ueberlegung, Beobachtungskraft, 
Scharfſinn, Vorſichtigkeit, Muth, Standhaftigkeit, 
Menſchenkenntniß, Weltkenntniß. Er muß hundert 
und wieder hundert Dinge von verſchiedener Art mit ein⸗ 
ander vergleichen, verbinden, und darf ſie nie ganz aus 
dem Geſichte verlieren. Er muß Entwuͤrfe machen, ſie 
nach Zeit und Umſtaͤnden ausfuͤhren, abaͤndern, ein⸗ 
ſchraͤnken, ausdehnen, fahren laſſen; er muß zugleich 
auf das Vergangene, auf das Gegenwaͤrtige, auf das 
Zukünftige ſehen; muß izt ohne ſichtbaren Vortheil ars 
beiten, dann freywillig Veluſt leiden um ſich dadurch 
eine 
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eines kuͤnftigen groͤßern Vortheils oder Gewinnſtes zu 
verſichern; muß izt nachgebend, dann unbeweglich ſeyn; 
izt ſich auf der Stelle entſchließen, dann die Sache 
zehnmal uͤberlegen; izt begangene Fehler wieder gut zu 
machen, dann ſich vor neuen Fehltritten zu huͤten ſuchen. 
Und welche Mannichfaltigkeit von Geiſtesuͤbungen ge⸗ 
börer nicht zu dieſem allen! Wie viel verſtaͤndiger, wei⸗ 
ſer, ſcharfſinniger, bedachtſamer, ein wie viel beſſerer 
Weltkenner und Menſchenkenner muß nicht der Mann 
ſeyn, der ſo zwanzig, dreyßig und mehr Jahre mit der 
erwerbung ſeines Reichthums zugebracht, und ſolches 
durch eine etwas wichtigere und ſchwerere Art von Ge⸗ 
ſchaͤften gethan hat! Wie viel weiter, ſage ich, muß er 
nicht in allen dieſen Abſichten gekommen ſeyn, als er 
haͤtte kommen koͤnnen, wenn er in der Zeit unthaͤtig ge⸗ 
weſen waͤre, oder ſich nur durch die einfachſte, leichteſte 
Handarbeit ſeinen noͤthigen Unterhalt erworben haͤtte! 
Und wenn es zugleich ein taͤgenhafter und frommer Mann 
iſt, welche Gelegenheiten und Pruͤfungen und Uebungen 
der Redlichkeit, der Treue, der Billigkeit, der Men⸗ 
ſchenliebe, der Großmuth, des Wohlthuns, der Recht⸗ 
ſchaffenheit, der Maͤßigung, der Standhaftigkeit, der 
Beſcheidenheit, des Vertrauens auf Gott hat er nicht 
unterdeſſen gehabt, die er in dem entgegengeſezten Falle 
nicht gehabt haͤtte; und wie ſehr muß er nicht dadurch 
in allen dieſen Tugenden geſtaͤrket und befeſtiget worden 
ſeyn! Gewiß, für ihn hat die Erwerbung feines Reich: 
thums einen wahren, großen Werth; und wenn er auch 
denſelben nun, da er ihn ſo erworben hat, ſogleich ver⸗ 
lieren ſollte, ſo wuͤrde ihm doch das, was er vornehm⸗ 
lich dadurch gewonnen, ſtets bleiben, er wuͤrde dadurch 
ſeine geiſtige Vollkommenheit auf alle kuͤnftige Zeiten 
befoͤrdert haben. 

Iſt aber die geboͤrige Erwerbung des Reichthums 
ein vortrefliches Mittel zur Entwiklung und Uebung un⸗ 
ſrer Geiſteskraͤfte; fo iſt es der rechtmaͤßige Gebrauch 
und die weiſe Anwendung des ſchon ARE Reichs 
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thums nicht weniger; und auch dadurch bekoͤmmt er in 
Abſicht auf ſeine Beſitzer einen wahren Werth. Welche 
Vortheile, welche wahre, bleibende Vortheile kann er 
ihnen nicht gewaͤhren, wenn ſie ihn dazu anwenden, 
wozu ihn der Weiſe und der Chriſt anwendet! Wie viele 
Mittel des Unterrichts und des geiſtigen Vergnuͤgens 
koͤnnen fie ſich nicht dadurch verſchaffen, die fie ſonſt 

entbehren muͤßten! Wie viel Zeit auf die Kultur ihres 

Verſtandes, die Vermehrung ihrer Erkenntniß, die Be⸗ 

richtigung ihres Geſchmaks, die Beſſerung ihres Her⸗ 

zens verwenden, die fie ſonſt mit harten, ermuͤdenden, 

den Geiſt niederdruͤckenden Arbeiten haͤtten zubringen 

muͤſſen! Wie viel lehrreichen Umgang mit weiſen, guten 

Menſchen haben, zu welchen ihnen ſonſt vielleicht der 

Zutritt nicht freyſtehen wuͤrde! Wie viele Bequemlich⸗ 

keiten und Annehmlichkeiten des haͤuslichen und des ge⸗ 

ſellſchaftlichen Lebens genießen, die ſie ſonſt nicht ge⸗ 

nießen koͤnnten! 

Und was ſoll ich von dem Vergnuͤgen des Wohl⸗ 
thuns ſagen? Welchen Werth giebt daſſelbe nicht dem 
Reichthume fuͤr den, der ihn wohl anzuwenden weiß! 
Wie viel mehr Troſt und Huͤlfe und Leben und Freude 
kann er nicht um ſich her verbreiten! Wie viel mehr 
Thraͤnen den Armen und Nothleidenden abtroknen! Wie 
viel oͤfter das Auge des Blinden, der Fuß des Lahmen, 
der Vater der Waiſen, der Beſchuͤtzer der Wittwen 
ſeyn! Wie viel oͤfter die Stelle Jeſu, des Helfers und 
Heilandes der Menſchen, unter ſeinen Bruͤdern vertre⸗ 
ten! Wie viel nachdruͤklicher gute Stiftungen und ge⸗ 
meinnuͤtzige Anſtalten unterſtuͤtzen und befoͤrdern, als 
wenn er ſelbſt dürftig oder nur auf das, was er zu ſeiner 
eignen Nothdurft gebrauchet, eingeſchraͤnkt waͤre! Und 
wenn er das thun kann, und wirklich thut, und ein Herz 
hat, das Gluͤk des Wohlthuns zu fühlen, wie ſchaͤzbar, 
wie theuer muß ihm nicht ſein Reichthum ſeyn, ſo oft 
er einen ſolchen edlen Gebrauch davon machet! Welch 
eine Quelle der Seligkeit, der reinſten Menſchen freude 
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und Gottesfreude, muß er dann nicht für ihn ſeyn, da 


er ſonſt, wenn er ihn ungebraucht ließe, oder gar zur 
Thorheit und zur Suͤnde mißbrauchte, nicht den gering⸗ 
ſten Werth behielte! 

Endlich, M. A. Z., hat der Reichthum noch von 


einer andern Seite einen ſehr großen Werth in Abſicht 


auf ſeine Beſitzer, aber nur in Abſicht auf die beſten 
und edelſten unter ihnen. Dieſen iſt er ein Mittel der 
groͤßten Unabhaͤngigkeit, und dadurch ein Mittel 
des freyen Urtheils uͤber Wahrheit und Irrthum, 
Recht und Unrecht, Ehre und Schande; ein Mittel 
des maͤnnlichern feftern Verhaltens gegen Hohe und 
Niedere, Vorgeſezte und Untergebene; ein Mittel der 
ſtaͤrkern Behauptung und Befoͤrderung der buͤr⸗ 
gerlichen und menſchlichen Freyheit. Je weniger 
der Menſch fuͤr ſeinen Unterhalt und ſein Fortkommen 
in der Welt ſorgen darf; je weniger ſein aͤußerer Wohl⸗ 
ſtand von dem Beyfall und den Geſinnungen anderer 


abhängt; je mehr er allenfalls von feinem Gluͤcke auf⸗ 


opfern und fahren laſſen kann, ohne elend zu werden, 
oder Mangel zu leiden: deſto weniger Verſuchung hat 
er, andern zu ſchmeicheln, ſich vor den Maͤchtigen und 
Großen auf eine kriechende Art zu erniedrigen, ihr Ur⸗ 
theil blindlings zu unterſchreiben, oder ſie durch ſtraf⸗ 
bare Gefaͤlligkeiten, durch knechtiſchen Gehorſam zu 
gewinnen: deſto freyer kann er ſelbſt denken, ſelbſt urthei⸗ 
len, ſeinen eignen Einſichten, Empfindungen, Neigun⸗ 


gen folgen; deſto getroſter kann er ſich des Schwachen, 


des Verlaſſenen, des Unterdruͤkten annehmen; deſto 
nachdruͤklicher die Sache des Unſchuldigen vertheidigen; 
deſto beherzter ſich dem Misbrauche der Macht, den 
Raͤnken der Liſt, den Anſchlaͤgen und Verbindungen 
der Boͤſen widerſetzen; deſto weniger darf er Bedenken 
tragen, herrſchende Vorurtheile, Mißbraͤuche, Thor: 
beiten zu beſtreiten, und ſich durch unverbruͤchliche Wahr⸗ 
heitsliebe und Rechtſchaffenheit, durch unpartheyiſche 
und freye Schaͤtzung der Menſchen und der 5 7 
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durch einen genauen, oder, wenn man es ſo nennen 
will, ſtrengen Tugendwandel von andern zu unterſchei⸗ 
den. — Gluͤkliche verehrungswuͤrdige Menſchen, die 
ihren Reichthum dazu gebrauchen, auf deren Denkungs⸗ 
art und Verhalten er dieſen Einfluß bat! Für ſie iſt er 
ein ſehr ſchaͤzbares Geſchenk der Vorſehung, für fie hat 
er gewiß einen großen, ewig bleibenden Werth! 
Aber auch in Abſicht auf die ganze Geſellſchaft 
hat der Reichthum unſtreitig einen wahren Werth; d. h. 
es iſt der Geſellſchaft nuͤzlich und vortheilhaft, daß die 
ſogenannten Gluͤksgüter nicht in gleichen Theilen unter 
ihre Glieder ausgetheilt ſeyn, ſondern daß einige ein 
uͤberfluͤßiges Maaß davon beſitzen. Der Reichthum, der 
nicht muͤßig liegt, ſondern entweder neuen Reichthum 
erwerben ſoll, oder ſonſt gebraucht wird und in Umlauf 
koͤmmt, der bringt mehr Leben und Thaͤtigkeit unter die 
Menſchen. Er befördert den Fleiß, die Arbeitſamkeit, 
die Betriebſamkeit der ganzen Geſellſchaft. Hier wecket 
er mechaniſche, dort geiſtige Kraͤfte zur Befoͤrderung 
des gemeinen Beſten auf. Dieſem iſt er Antrieb und 
Mittel zur Erfindung nuͤzlicher und angenehmer Dinge: 
jenem giebt er Gelegenheit zur geſchikten Nachahmung 
und Verbeſſerung der ſchon erfundenen Werkzeuge der 
Bequemlichkeit und des Vergnuͤgens. 

Je mehr beguͤterte und reiche Glieder die Geſellſchaft 
hat, deſto weniger darf der Landmann, der Handwerker, 
der Kuͤnſtler, der Kaufmann, der Gelehrte fuͤrchten, 
vergeblich zu arbeiten; deſto mehr Aufmunterung haben 
ſie alle, ihr Werk mit Freude zu treiben, ihre Gaben 
und Geſchiklichkeiten auf die beſte Art anzuwenden, und 
es in dem, was ſie thun und treiben, zur hoͤchſten moͤg⸗ 
lichen Vollkommenheit zu bringen. ö 

Durch den Reichthum werden manche Annehmlich⸗ 
keiten und Bequemlichkeiten des Lebens gemeiner; der 
Geſchmak an dem, was ſchoͤn, was wohlanſtaͤndig, 
was gut iſt, wird verfeinert; die Maſſe nuͤzlicher Kenni⸗ 
niſſe vermehret; die Rauhigkeit der Sitten gemildert? 
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und alle dieſe Vortheile verbreiten ſich nach und nach 
auch unter diejenigen Stände und Klaſſen von Men⸗ 
ſchen, die nicht reich, aber doch einer groͤßern Ausbil⸗ 
dung und einer angenehmern Art der Exiſtenz fähig find. 


Durch den Reichthum werden die verſchiedenen naͤ⸗ 
hern und entferntern Voͤlker und Laͤnder genauer mit 
einander verbunden. Sie haben mehr Gemeinſchaft 
mit einander, koͤnnen einander ihre Guͤter und Vorzuͤge, 
die Fruͤchte ihres Fleißes, die Werke der Kunſt, das 
Licht der Wiſſenſchaften, tauſend Dinge, die ihre Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤkſeligkeit befoͤrdern, mittheilen, 
da ſonſt ein jedes Volk, ein jedes Land, ein jeder 
Menſch blos auf dasjenige eingeſchraͤnkt waͤre, was ſein 
eigener Boden, ſein eigener Fleiß, ſein eigenes Maaß 
von Gaben und Kräften hervorzubringen vermochte. 
Durch den Umlauf des Reichthums arbeitet alſo ein 
jeder fuͤr alle, und alle fuͤr einen jeden; und dadurch 
werden die Gewaͤchſe des entlegenſten Erdſtrichs, die 
Geſchaͤfte und Arbeiten der fremdeſten Nationen, die 
Gedanken und Einſichten des entfernteſten Weiſen auf 
tauſenderley Art ausgewechſelt, umgetauſcht, verpflanzt, 
vervielfaͤltiget, veredelt, und bringen allenthalben, mehr 
oder weniger, fo oder anders, Leben, Thaͤtigkeit, 
Vergnügen, Freude, Erkenntniß und Genuß des Gu⸗ 
ten hervor. 

Wie viele ſchwere, aber wichtige und gemeinnützige 
Dinge koͤnnten endlich ohne die Huͤlfe des Reichthums 
weder unternommen, noch ausgefuͤhret werden! Dinge, 
bey deren Unternehmung man viel wagen, bey deren 
Ausfuͤhrung man lange ohne Vortheil und ohne Ver⸗ 
geltung arbeiten, die man blos in der Hoffnung eines 
kuͤnftigen, entfernten und ungewiſſen, Nutzens anfan⸗ 
gen und vollenden muß. Wie viele gute Stiftungen 
wuͤrden niemals zu Stande gekommen, wie viele Pro⸗ 
dukten der Natur nie bearbeitet, wie viele Werke der 
Kunſt nie vervollkommet, wie viele Arten der Indnſteie 
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nie erfunden und getrieben, wie viele Zweige der Hand⸗ 
lung nie angebauet und bluͤhend geworden ſeyn, wenn 
die Geſellſchaft keine reiche Mitglieder haͤtte, die aus 
Wohlwollen gegen ihre Bruͤder, oder auch aus Eigen⸗ 
nuz, aus Ehrbegierde, aus großer Thaͤtigkeitsliebe ſol⸗ 
che Dinge unternaͤhmen und befoͤrderten, und die auf 
ihre Veranſtaltung, Einrichtung, Fortſetzung, Ver⸗ 
vollkommnung, beteächtlihe Summen verwenden und 
allenfalls aufopfern konnten! 5 

Der Reichthum hat alſo unſtreitig, ſowohl in Abſicht 
auf feine Beſitzer, als in Abſicht auf die ganze Geſell⸗ 
ſchaft uͤberhaupt, einen wahren Werth; er kann den 
Wohlſtand und die Gluͤkſeligkeit jener und dieſer auf 
mancherley Weiſe befoͤrdern; er iſt, in dieſem Verhaͤlt⸗ 
niſſe betrachtet, kein Scheingut, ſondern ein wirkliches 
Gut; er darf als ein ſolches nicht ſchlechterdings ver⸗ 
achtet und verworfen werden, ſondern verdient die Ach⸗ 
tung und das gemaͤßigte Beſtreben des Weiſen und des 
Chriſten. 5 

Was folget aber wohl daraus, M. A. Z., wenn 
wir den Werth des Reichthums ſo beſtimmen, wenn wir 
ihn fuͤr das halten, was er wirklich iſt? 

Es folget daraus, daß der Reichthum fuͤr denje⸗ 
nigen, der ihn blos beſtzt, aber nicht gebraucht, 
oder nicht recht gebraucht, gar keinen Werth hat, 
— gar nichts Gutes oder Begehrenswuͤrdiges für ihn 
iſt. Er wird dadurch weder verjtändiger noch beſſer, 
weder vollkommener noch gluͤkſeliger. Einige Mittel, 
ſolches zu werden, hat er in Händen, aber fo lange er 
ſie nicht dazu anwendet, iſt es fuͤr ihn eben ſo viel, als 
ob er fie nicht hätte, Sein Reichthum giebt ihm alſo 
keine wirkliche Vorzüge, und wenn er ſich deſſen unge 
achtet ſolcher ruͤhmet, fo laͤßt er ſich von einem bloßen 
Scheine taͤuſchen, und ruͤhmet ſich deſſen, daß er nach 
feinen Umſtaͤnden verftändiger, beſſer, gluͤkſeliger ſeyn 


— 


koͤnnte und ſollte, als er wirklich iſt. 
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Es folget ferner daraus, daß der Reichthum, 
wenn er einmal erworben oder ſonſt erlangt iſt, ſelbſt 
feinem weiſen und würdigen Beſitzer die wenig⸗ 
ſten, und hingegen der Geſellſchaft, in welcher er 
lebet, die meiſten Vortheile verſchaft; daß alſo ſein 
Vorzug mehr in der Ehre, Erwerber, Sammler, Auf 
jeher," Verwahrer, Austheiler vieler der Geſellſchaft zu: 
ftändigen Guͤter zu ſeyn, als in dem ausſchlieſſenden 
Genuſſe derſelben beſtehe. Denn der Reiche kann doch 
nur das wenigſte von dem, was er hat, ſelbſt genießen, 
er muß immer, er mag wollen oder nicht, das meiſte 
davon andere genießen laſſen; ja er kann, unvernuͤnftige 
und ihm ſelbſt ſchaͤdliche Ausſchweifungen abgerechnet, 
nichts genießen, das nicht zugleich andern auf irgend 

eine Art zu gute kommen ſollte. Er verdient alſo auch 
in den meiſten Fällen nicht beneidet, nicht für ein ſchaͤd⸗ 
liches Mitglied der Geſellſchaft gehalten zu werden. Sie 
iſt ihm vielmehr Achtung und Dank ſchuldig fuͤr die 
Vortheile, die er ihr verſchaft, fuͤr den Vorrath und 
die Huͤlfe, die ſie gemeiniglich im Mangel und in der 
Noth bey ihm findet. . 

Es folget drittens daraus, daß ein mittelmaͤßi⸗ 
ges Vermoͤgen, welches wohl erworben und wohl 
angewandt wird, ſowohl für den, der es beſizt, als 
fuͤr die Geſellſchaft, in welcher er lebet, einen weit 
groͤßern Werth habe, als das groͤßte Vermoͤgen, 
das nicht ſo erworben, und nicht ſo angewandt wird. 
Was in den Händen der Traͤgheit, des Unverſtandes, 
der Thorheit, der Schwelgerey und Ueppigkeit verwelkt, 
verdirbt, verſchwindet, vergiftet und getoͤdtet wird: wie 
ſehr wird das nicht in den Händen der Weisheit, der 
Tugend, des Fleißes, der Menſchenliebe vervielfaͤltiget, 
vermehret, veredelt! Wie viel Leben und Thaͤtigkeit und 
Freude bringt es da nicht hervor! Der Mittelmann 
beklage ſich alſo nicht daruͤber, daß er nicht reich iſt; 
warte nicht mit der guten Anwendung deſſen, was er 


bat, bis er es geworden iſt; ſondern thue izt, Pan er 
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thun kann, und thue es mit aller Klugheit und Treue: 
fo wird er eben fo nuͤzlich, vielleicht noch nuͤzlicher ſeyn, 
als wenn er wirklich reich waͤre. 

Es folget endlich aus dem, was wir uͤber den 
Werth des Reichthums angemerkt haben, daß wir den 
Reichen nicht, in ſo weit er reich iſt, ſondern blos 
in ſo weit er ſeinen Reichthum auf eine ruͤhmliche 
Art erworben hat und ihn wohl anwendet, ehren 
muͤſſen. 

Niemand ehre alſo den Reichen, der feinen Reich: 
thum blos ererbt hat, bis er ſich dieſes Gluͤckes durch 
einen guten Gebrauch deſſelben wuͤrdig machet; und 
wenn er das nicht thut, ſo ziehe man ihm nicht nur in 
Gedanken, ſondern auch in oͤffentlichen Urtheilen und 
im aͤußern Betragen jeden rechtſchaffenen Tagloͤhner, 
jeden nicht laſterhaften Armen vor, und laſſe es ihm mer⸗ 
ken, daß ſich die Geſellſchaft mit Recht fuͤr beleidiget 
haͤlt, ein Mitglied unter ſich zu ſehen, das ſo viel em⸗ 

pfaͤngt und ſo wenig giebt, ſo viele Dienſte verlangt, 
und ſo wenige leiſtet, und ſich mit Vorzuͤgen bruͤſtet, 
die es blos dem Zufalle, oder richtiger, der Vorſehung 
zu danken hat, und die ihm die Vorſehung nicht gege⸗ 
ben haͤtte, wenn ſie dieſelben fuͤr ſo wichtig und ruͤhm⸗ 
lich hielt, oder wenn fie immer Merkmale und Beloh⸗ 
nungen des Verdienſtes waͤren. 

Niemand ehre den Reichen, der bey allen Mitteln, 
bey aller Muße, ſeinen Verſtand anzubauen, ſein Herz 
zu beſſern und ſich hoͤhere Vergnuͤgungen zu verſchaffen, 
unwiſſend, unverſtaͤndig, laſterhaft, niedrig geſinnet 
bleibt, und kein anderes Verdienſt, keine groͤßere Freu⸗ 
de kennet, als ſein Vermoͤgen zu Wee und Schaͤtze 
auf Schaͤtze zu haͤufen! 

Niemand ehre den Reichen, der blos für ſich reich iſt. 
feinen Reichthum für ſich allein behält, gegen die Stimme 
der Armuth und des Elendes taub iſt, und ſein Herz dem 
Mitleiden, feine Hand dem Wohlthun verſchließt! 

Niemand ehre den Reichen, der RAT feinen Reichthum 
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ſtolz iſt, ſich blos deswegen fuͤr beſſer als ſeine aͤrmern 
Bruͤder haͤlt, und die Achtung und Ehre, die er 758 
erweißt, nach dem Grade ihres groͤßern oder geringern 
Vermoͤgens abmißt! 

Kurz, niemand ehre den Reichthum in den Haͤnden 
des Thoren, des Ungerechten, des Schwelgers, des 
Stolzen, des Hartherzigen, des Menſchenfeindes! denn 
Reichthum kann weder Thorheit, noch Ungerechtigkeit, 
noch Schwelgerey, noch Stolz, noch Hartherzigkeit, 
noch Menſchenfeindſchaft verguͤten; und wenn er dieſe 
Fehler, dieſe Laſter zuweilen verbirgt und bedecket, ſo 
thut er ſolches nur in den Augen ſchwacher und bloͤdſin⸗ 
niger Menſchen, die Schein und Weſen nicht von ein⸗ 
ander zu unterſcheiden wiſſen, und ſich von jedem 
Schimmer taͤuſchen laſſen. 

Aber jedermann, M. A. Z., jedermann erweiſe dem 
Reichen Achtung, der durch ſeinen Verſtand, ſeinen Fleiß, 
ſeine Arbeitſamkeit, ſeine Klugheit, durch eine treue 
und gewiſſenhafte Anwendung ſeiner Gaben und Kraͤfte 
reich geworden iſt! 

Jedermann ehre den Reichen, der von feinem Reich⸗ 
thume einen guten, edlen Gebrauch machet, der damit den 
Fleiß ſeiner Mitbuͤrger ermuntert und befoͤrdert, nuͤzliche 
Gewerbe in Gang bringt, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften un: 
terſtuͤtzet, gute Stiftungen erhält, gemeinnuͤtzige Erfindun⸗ 
gen belohnet und zum Beſten aller bekannt machet, und 
dabey mitten im Ueberfluſſe beſcheiden und mäßig lebet, 
und feine Höhere Beſtimmung nie aus dem Geſichte verliert! 

Jedermann ehre endlich den Reichen, der ſich beſtrebet 
reich an guten Werken, an Werken der Barmherzigkeit und 
des Wohlthuns zu ſeyn, der mehr fuͤr andere, als fuͤr ſich 
reich iſt, der gerne giebt, gerne hilft, der nicht reich ſeyn 
moͤchte, wenn er nicht geben und helfen koͤnnte, der im Ge⸗ 
ben und Helfen Freude und Seligkeit findet, und in demſel⸗ 
ben, gleich Gott, ſeinem himmliſchen Vater, niemals ver⸗ 
droſſen und muͤde wird! Ja, den ehre jedermann als den 
Freund und Wohlthaͤter feiner Brüder, als den Stellver⸗ 
treter Jeſu, als das Bild der Gottheit! Amen. 

VII. Pre⸗ 


VII. Predigt. f 
Der Werth der Ehre. 
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Romer 13, v. 7. r 


Gebet jedermann was ihr ſchuldig ſeyd, — Ehre, dem 
Ehre gebuͤhret. 5 


Gore wenn wir an dich, und deine Hoheit und Ma⸗ 
jeſtaͤt gedenken, und uns mit dir, dem Ewigen 
und Unendlichen, dem Allwiſſenden, dem Allmaͤchtigen, 
dem Hoͤchſtguͤtigen, vergleichen: ja dann koͤnnen wir uns 
nicht tief genug vor dir erniedrigen; dann fuͤhlen wir 
unſre Schwachheit und unſer Nichts auf das lebhafteſte; 
dann verſchwindet alles, was unter den Menſchen Ehre, 
Vorzug, Groͤße, Wuͤrde heißt, gaͤnzlich vor unſern 
Augen; dann ſehen wir es deutlich ein, wie wohl uns 
Beſcheidenheit und Demuth anſtehen, und wie ſehr Stolz 
und Eitelkeit mit unſrer Natur und mit unſerm Zuſtande 
ſtreiten! Inzwiſchen, barmherziger Gott, haſt du uns 
doch uͤber alle Geſchoͤpfe dieſes Erdbodens weit erhoben, 
uns viele Gaben und Kraͤfte verliehen, uns großer Dinge 
faͤhig gemacht, uns den regeſten Trieb nach Erweiterung 
unſrer Wirkſamkeit, nach hoͤherer, immer fortgehender 
Vollkommenheit gegeben; und es kann deiner Abſicht 
nicht zuwider ſeyn, wenn wir das Gute, das Vorzuͤgliche, 
das wir einer an dem andern finden, hochſchaͤtzen und 
ehren, wenn wir uns auf eine rechtmaͤßige Art um die 
Achtung und den Beyfall unſrer Bruͤder bewerben, wenn 
wir einer den andern an Erkenntniß und Tugend und 
Gemeinnuͤtzigkeit zu uͤbertreffen ſuchen. Unſre Natur 
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und alle ihre Fähigkeiten und Triebe kommen von dir, 
und was von dir koͤmmt, das iſt recht und gut. Moͤchten 
wir nun den Werth deiner Geſchenke recht erkennen, und 
ſie ſtets ſo gebrauchen, wie es deinem Willen und unſer 
aller Beſten gemaͤß iſt! Lehre uns doch dieſes auch in 
Abſicht auf die Ehrbegierde thun, die du uns allen ins 
Herz gelegt haſt. Bewahre uns vor allen Irrwegen 
und Abwegen, auf welche fie uns verleiten koͤnnte. Laß 
ſie eine reine und fruchtbare Quelle von lauter guten und 
edlen Handlungen in uns werden. Gieb doch, daß wir 
deinen Beyfall allem andern weit, weit vorziehen und 
nach demſelben weit eifriger als nach allen andern Vor⸗ 
zuͤgen und Guͤtern ſtreben. Segne zu dem Ende das 
Nachdenken, das wir izt auf dieſe Dinge richten werden, 
und laß es einen kraͤftigen Einfluß in alle unfre Fünftiz 
gen Urtheile und Handlungen haben. Wir bitten dich 
darum, als Verehrer deines Sohnes Jeſu, und rufen 
dich ferner in ſeinem Namen an: Unſer Vater ꝛc. 


Roͤmer 13, v. 7. 


Gebet jedermann was ihr ſchuldig ſeyd, — Ehre, dem 
Ehre gebuͤhret. 


Eberbegierde, M. A. Z., iſt allen Menſchen natuͤrlich; 
und nur ein hoher Grad der Fuͤhlloſigkeit, oder des 
Leichtſinus, oder der Laſterhaftigkeit kann uns gegen Ehre 
und Schande ganz gleichgültig machen. Freylich iſt 
dieſe Begierde nicht bey allen Menſchen gleich ſtark und 
geſchaͤftig. Der Grad ihrer Stärke und Wirkſamkeit 
wird bey jedem durch ſeine natuͤrlichen Anlagen, ſeine 
Erziehung, feine Lebensart, feinen Umgang, feine Ber: 
bindungen, oft durch beſondere äußere Zufaͤlle beſtimmt; 
aber bey keinem iſt ſie ganz muͤßig, ganz unwirkſam. 
Freylich ſtiftet dieſe Begierde unter den Menſchen viel 
Boͤſes — iſt die Mutter vieler Thorheiten, vieler Laſter, 
vieles Elendes; aber ſie ſtiftet auch nicht weniger, ſie 
ſtiftet noch weit mehr Gutes und iſt ein fruchtbarer Keim 
vieler 


der Ehre, 103 


vieler Weisheit, vieler Tugenden, vieler Gluͤkſeligkeit. 
Alles kommt darauf an, daß ſie die gehoͤrige Richtung 
bekomme, ſich in der Wahl ihrer Gegenftände nicht irre, 
und in dem Streben nach denſelben von Vernunft und 
Religion geleitet werde. 

Soll aber dieſes geſchehen, M. A. Z., ſo muß man 
ſich richtige Begriffe von dem Werthe der Ehre, von 
dem, wodurch die Ehre zu einem begehrenswuͤrdigen 
Gute wird, machen; und daran fehlet es wohl den mei⸗ 
ſten Menſchen. Die Ehre hat, ſo wie der Reichthum, 
einen aͤußern Schimmer, einen gewiſſen Glanz, der 
ihre wahre weſentliche Beſchaffenheit umhuͤllet; und von 
dieſem Schimmer, von dieſen Glanze geblendet, denken 
die wenigſten Menſchen daran, dasjenige zu unterſuchen 
und kennen zu lernen, was hinter denſelben verborgen 
feyn möchte. Daher die fo verſchiedenen, einander fo 
entgegengeſezten Urtheile, die man, wie von dem Werthe 
des Reichthums, alſo auch von dem Werthe der Ehre 
faͤllet; daher die uͤbertriebene Hochſchaͤtzung und Erhe⸗ 
bung derſelben auf der einen, und ihre gaͤnzliche Her⸗ 
abſetzung und Verachtung auf der andern Seite: daher 
das hitzige, unaufhaltſame Streben des einen nach al⸗ 
lem, was Ehre heißt, und die ſorgloſe oder wohl gar 
ſpoͤttiſche Gleichguͤltigkeit des andern dagegen: daher 
endlich der offenbare Streit oder der anſcheinende Wi⸗ 
derſpruch zwiſchen den Grundſaͤtzen der ſogenannten Welt⸗ 
leute und zwiſchen den Grundſaͤtzen der Seelenlehre und 
der Religion. — Lauter Irrthuͤmer, Vorurtheile, Un⸗ 
ordnungen, Ausſchweifungen, die ihren Grund in dem 
Mangel des Nachdenkens und der Ueberlegung haben. 
Gluͤklich wuͤrde ich mich ſchaͤtzen, M. Th. Fr., wenn 
ich durch meinen heutigen Vortrag etwas zur Vermin⸗ 
derung dieſer Fehler und Vergebungen des menſchlichen 
Verſtandes und Herzens beytragen, wenn ich euch zum 
ruhigen, unpartheyiſchen Nachdenken uͤber dieſe Sache, 
und zur richtigen Beurtheilung derſelben anfuͤhren koͤnnte! 
Meine Abſicht iſt, euch deutlichere und richtigere Begriffe 

64 Von 


104 Der Werth 
Von dem Werthe der Ehre 


8 » 
beyzubringen. Befoͤrdert fie durch euer aufmerkſames 
und anhaltendes Nachdenken daruͤber. 


Wenn der Apoſtel in unſerm Texte die Chriſten zu 
Rom ermahnet: Gebet jedermann, was ihr ſchuldig 
ſeyd: Ehre, dem die Ehre gebuͤhret, ſo giebt er 
damit deutlich zu erkennen, daß die Ehre keine Sache 
ſey, die mit dem Chriſtenthume ſtreite; daß fle einen 
gewiſſen Werth habe, gewiſſen Perſonen zukomme, von 
ihnen mit Recht gefodert werden koͤnne, und daß es Pflicht 
ſey, ihnen dieſelbe zu erweiſen. Aus eben dieſen Gruͤn⸗ 
den ermahnet er die Chriſten bey andern Gelegenheiten, 
daß ſie, einer dem andern mit Ehrerbietung zu⸗ 
vorkommen; daß fie allem dem, was wohl lautet, 
was loͤblich und ruͤhmlich iſt, nachſtreben; daß ſich 
die Vorſteher der Gemeinden, die noch nicht Lehrer wa⸗ 
ren, durch eine treue Verwaltung ihrer Aemter den 
Weg zu hoͤhern Stellen bahnen ſollen. Das Chriſten⸗ 
thum verdammet alſo weder die Ehre noch das Streben 
nach derſelben ſchlechterdings und ohne Einſchraͤnkung; 
aber es will ſeine Bekenner auch in dieſem Stuͤcke Weis⸗ 
heit und Maͤßigung lehren, ihre Ehrbegierde auf die 
wichtigſten und wuͤrdigſten Dinge richten, und ſie die Ehre 
nicht als Endzwek ſondern als Mittel ſchaͤtzen und ſuchen 
lehren. — Und wenn unſer Heiland dadurch, daß er 
ſeinen Juͤngern verbietet, ſich Meiſter oder Rabbi 
nennen zu laſſen, und daß er ihnen beſielt, der Größte 
unter euch ſoll ſeyn wie der Geringſte, und der 
Vornehmſte wie ein Diener, wenn er, ſage ich, da: 
durch alle Ehre, alle aͤußere Unterſcheidungszeichen und 

Ehrbezeugungen, ſchlechterdings zu verwerfen ſcheint, ſo 
ſieht ein jeder aufmerkſamer Leſer dieſer Vorſchriften 
leicht, daß ſeine Abſicht keine andere geweſen ſey, als 
ſeinen Juͤngern die eitele Erwartung von der erhabenen 
Wuͤrden und glaͤnzenden Stellen in dem Reiche des 
Meßias zu benehmen, und fie zu warnen, daß Be 
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nicht von dem Sektengeiſte regieren laſſe, ſich nicht zu 
Haͤuptern der Menſchen aufwerfen, ſondern ſie alle zu 
ihm, zu Jeſu, als dem einzigen Haupte und Herrn ſei⸗ 
ner Gemeinde hinweiſen ſollten. Die Sache ſelbſt iſt 
alſo, auch nach der Lehre des Chriſtenthums, unſchuldig 
und gut; und alles koͤmmt darauf an, daß wir ſie ſo 
anſehen und gebrauchen, wie es ihrer wahren Beſchaf⸗ 
fenheit gemaͤß iſt. Um dieſe Abſicht zu befoͤrdern, wol⸗ 
len wir nun 


Erſtlich den Werth der Ehre beſtimmen und aus⸗ 


einander ſetzen; und 


Dann einige Regeln des Verhaltens daraus 
herleiten. ö 


Durch Ehre verſtehen wir alle Zeichen der Achtung, 
die uns die Geſellſchaft vor andern wiederfahren läßt‘, 
alle äußere Vorzuͤge, die ſie uns zuerkennet oder verſtat⸗ 
tet, ſie moͤgen in Herrſchaft und Gewalt, oder in Rang 
und Titeln, oder in in Aemtern und Wuͤrden, oder in 
Befreyung von gewiſſen Beſchwerden und Einſchraͤn⸗ 
kungen, oder in andern Vorrechten dieſer Art beſtehen. 
Um nun den Werth dieſer Dinge richtig zu beſtimmen, 
ſo laßt uns auch hier zuvoͤrderſt ererbte oder angeborne 


Ehre, und erworbene Ehre wohl von einander un⸗ 
terſcheiden. ö 


Ererbte Ehre, Vorzuͤge, die von unſern Eltern 
oder Voreltern auf uns gekommen ſind, und um welcher 
willen uns nun andere Achtung erweiſen, haben keinen 
ſelbſtſtaͤndigen, innern Werth, und tragen den Namen 
der Ehre in Abſicht auf uns nur in einem ſehr uneigent⸗ 
lichen Verſtande. Das kann ein jeder, der nicht ganz 
von dem Schimmer dieſer Vorzüge geblendet iſt, deutlich 
einſehen. Denn, was habe ich wohl dazu beygetragen, 
daß ſich meine Vorfahren, in fruͤhern oder ſpaͤtern Zei⸗ 
ten, durch Geiſteskraͤfte, durch Tugenden, durch ruhm⸗ 
wuͤrdige Thaten, oder durch koͤrperliche Staͤrke von 
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andern unterſchieden haben; oder daß es ihnen gelungen 
iſt, ſich vielleicht durch einen gluͤklichen Zufall, vielleicht 
durch irgend einen unbetraͤchtlichen, aber in guͤnſtigen 
Umſtänden geleiſteten Dienſt, vielleicht gar durch eine 
boͤſe, niedrige Handlung, durch Kuͤnſte der Schmeiche⸗ 
ley, die Gewogenheit eines Hoͤhern zu erwerben, oder 
dieſelbe mit Geld zu erkaufen und ſich dadurch äußere 
Vorzuͤge zu verſchaffen? Was habe ich wohl dazu bey⸗ 
getragen, ich, der ich damals nicht exiſtirte; ich, der 
ich vielleicht, wenn ich mich in denſelben Umſtaͤnden be⸗ 
funden haͤtte, oder noch befaͤnde, das nicht thun wuͤrde, 
oder nicht thun koͤnnte, was meine Vorfahren gethan 
haben? Habe ich alſo das geringſte Verdienſt davon? 
Bin ich wohl dadurch beſſer und ehrwuͤrdiger geworden, 
daß ſich einige von meinen Voreltern als wahre Helden, 
oder als wilde Krieger, oder als Straßenraͤuber, oder 
als Hofſchmeichler, daß ſie ſich durch irgend eine recht 
gute, oder durch irgend eine recht boͤſe That von andern 
ausgezeichnet, oder durch irgend einen gluͤklichen Zufall 
uͤber andere emporgeſchwungen haben? Vielleicht, das 
iſt wahr, vielleicht habe ich deswegen eine beſſere Erzie⸗ 
hung genoſſen, als ich in andern Umſtaͤnden wuͤrde ge⸗ 
noſſen haben. Aber iſt denn eine gute Erziehung ein 
Verdienſt, weswegen man mich ehren muß? Iſt es 
nicht blos Wohlthat, wofuͤr ich andern Dank ſchuldig 
bin, und die man mir blos alsdann zum Verdienſte an⸗ 
rechnen kann, wenn ich ſie wuͤrdig gebrauche? g 
Ererbte Ehre und Vorzuͤge, oder Vorzuͤge der Ge⸗ 
burt und des hergebrachten Standes haben alſo nur in 
ſo weit einen Werth, als ſie mich antreiben, mich der⸗ 
ſelben würdig zu machen, fie der Geſellſchaft durch gute, 
edle, gemeinnuͤtzige Thaten zu vergelten; alles, was 
niedrig und ſchaͤndlich iſt, ſo viel ſorgfaͤltiger zu vermei⸗ 
den; und mich durch meine Geſinnungen und mein Ver⸗ 
halten eben fo weit über andere zu erheben, als ich durch 
äußere Vorzüge über ſie erhoben bin. Wer das nicht 
thut, wer das Gegentheil thut der muß ſich, wenn er 
anders 
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anders noch gefunden Verſtand hat, und des Nachden⸗ 
kens faͤhig iſt, ſchaͤmen, ſo oft er an feine äußern Vorzuͤge 
denket; ſie muͤſſen ihn, als eine Schuldenlaſt, die er noch 
nicht abgetragen hat, druͤcken; er muß in dieſen Augenbli⸗ 
cken der Selbſtbekaͤnntniß und der Selbſtbeſchaͤmung wuͤn⸗ 
ſchen, daß er in einem niedrigern Stande geboren waͤre! be⸗ 
denket dieſes insbeſondere, Juͤnglinge, die ihr den Namen 
der Edeln traget! Wenn ihr nicht auch edel geſinnet ſeyd, 
und edel handelt, ſo wird euch kein weiſer, kein verſtaͤndiger 
Mann blos um eures Namens willen achten, und jede 
böfe, jede niedrige That, die ihr begehet, wird euch 
mit zehnfacher Schande beladen! N 


Erworbene, rechtmaͤßig erworbene Ehre hingegen, 
M. A. Z. das iſt wahre Ehre, und die hat einen wah⸗ 
ren großen Werth, ſowohl in Abſicht auf ihre Beſitzer, 
als in Abſicht auf die ganze Geſellſchaft uͤberhaupt. 


In Abſicht auf ihre Beſttzer erhaͤlt fie ihren Werth 
durch die Art, wie fie erworben, wie fie behauptet, 
wie ſie gebraucht und angewandt wird. Sie befoͤr⸗ 
dert in allen dieſen Abſichten ihre wahre, geiſtige Voll⸗ 
kommenheit. 8 

Das thut alſo zuvoͤrderſt die rechtmaͤßige Erwer⸗ 
bung der Ehre; die Erwerbung der Ehre, die nicht 
erkauft, nicht erſchmeichelt, nicht ertrozt, nicht erzwun⸗ 
gen wird; ſondern ſich auf vorzuͤgliche Einſichten, auf 
gute, gemeinnuͤtzige Thaten, auf wirkliche Verdienſte 
um die Geſellſchaft gruͤndet. Wer ſich ſo Ehre erwirbt, 
der muß dadurch beſſer und vollkommner werden. Denn, 
was gehoͤret nicht gemeiniglich dazu, ſich unter dem 
großen Haufen der Menſchen hervorzudraͤngen, ſich von 
ihnen auszuzeichnen, es ihnen zuvorzuthun, ſte in irgend 
einer Sache auf eine wirkliche, in die Augen fallende 
und allgemein gebilligte Art zu uͤbertreffen! Was gehoͤret 
nicht dazu, ſich ein gewiſſes, oft ziemlich entferntes, 
oft kaum recht ſichtbares Ziel vorzuſetzen, ſich demſelben 
immer zu nähern und daſſelbe ſtandhaft zu ee 
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bis man es erreicht hat! Wie viele Hinderniſſe hat man 
da nicht zu uͤberſteigen, wie viele Anſtoͤße zu vermeiden, 
vor wie vielen Mitwerbern ſich vorbeyzudraͤngen! Wie 
ſchwer, wie verwickelt, wie weitlaͤufig iſt oft die Sache 
ſelbſt, wodurch man Ehre zu erlangen ſtrebet! ich meyne 
die Kunſt, die Wiſſenſchaft, die Kriegsdienſte, die buͤr⸗ 
gerlichen Geſchaͤfte, die Handlungsgeſchaͤfte, die Land⸗ 
wirthſchaft, worinn man ſich zu unterſcheiden ſuchet! 
Und wie viel ſchwerer werden nicht oft alle dieſe Dinge 
durch die aͤußern, nicht von uns abhaͤngenden Umſtaͤnde, 
durch die Armuth, in welcher man geboren iſt, durch 
den ſchlechten Unterricht, den man vielleicht in ſeiner 
erſten Jugend gehabt hat, durch den Widerſtand, den 
man allenthalben antrift, durch die Eiferſucht und den 
Neid, die man erreget, durch die unvermeidlichen Fehl⸗ 
tritte, die man begeht! Welche Anſtrengung, welche 
mannichfaltige Entwiklung und Uebung der Geiſteskraͤfte 
gehoͤret nicht dazu, ſich durch alle dieſe Schwierigkeiten 
durchzuwinden, ſie alle zu beſtreiten und zu beſiegen! Iſt 
aber dies nicht der Weg, der zu größerer Vollkommen⸗ 
heit, zur Weisheit und zur Tugend führer? 

Eben fo wenig, M. A. Z., koͤnnen wir die fo er: 
worbene Ehre wuͤrdig behaupten, obne dadurch unſre 
Vollkommenheit zu befoͤrdern. Wollen wir uns den 
Preis, nach welchem wir laufen, nicht entreißen laſſen, 
ſo duͤrfen wir nie ſtille ſtehen — vielweniger zuruͤkge⸗ 
hen muͤſſen immer vorwärts ſtreben, immer in allem, 
was ſchoͤn und ruͤhmlich iſt, weiter zu kommen uns 
bemühen, Weiſe, gute, gemeinnuͤtzige Thaten, die 
nicht aͤhnliche Thaten zur Folge haben, Verdienſte, die 
nicht immer durch neue Verdienſte vermehrt werden, 


gerathen bald in Vergeſſenheit, werden uns bald zur 


Laſt, laſſen uns bald weniger ehrwuͤrdig und zulezt ver⸗ 
aͤchtlich werden. Was gehört nicht alles dazu, wenn 
der angefehene Mann die gute Meinung, die Achtung, 
das Zutrauen der Geſellſchaft beybehalten; wenn ſie die 
Porzuͤge, die fie ihm ertheilt, die Ehre, die fie ihm 
erwieſen 
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erwieſen hat, nicht bereuen ſoll! Welche Aufmerkſam⸗ 
keit auf alle, ſelbſt ſeine kleinſten, Handlungen; welche 
Vorſichtigkeit und Klugheit in allem, was er thut und 
nicht thut; welche Aufopferungen feiner Bequemlichkeit, 
ſeines Vergnuͤgens, ſeines Nutzens; welche Tugend⸗ 
uͤbungen; welch ein thaͤtiges, geſchaͤftiges Leben; welch 
ein unermuͤdetes Streben nach höherer Vollkommenheit 
wird nicht dazu erfordert! 5 

Endlich koͤnnen wir auch die Ehre nicht auf eine 
vernuͤuftige und edle Art beſitzen und genießen, ohne 
dadurch beſſer, gemeinnuͤtziger und gluͤkſeliger zu werden. 
Welch ein maͤchtiger Antrieb zur treuſten Erfuͤllung der 
Pflicht, zur unverbruͤchlichſten Rechtſchaffenheit muß ſie 
nicht fuͤr denjenigen ſeyn, der ihren Werth, und die 
Verbindlichkeiten, die fie ihm aufleget, ganz fühle? 
Wie viel leichter iſt es nicht für die meiſten Menſchen, 
in dem Lichte einer allgemeinen Achtung, bey dem Glanze 
des Ruhmes recht und wohl zu thun, groß und edel zu 
handeln, als wenn ſie ſolches im Dunkeln, ohne Zeu⸗ 
gen, ohne Zuſchauer, ohne Richter thun muͤßten! 

Die Ehre öffnet uns ferner den Zutritt zu den weiſe⸗ 
ſten und beſten Menſchen; fie giebt uns Gelegenheit, 
uns ihre Achtung, ihre Vertraulichkeit, ihre Freund⸗ 
ſchaft zu erwerben; und wie viel koͤnnen wir dann nicht 
von ihnen lernen, wie ſehr unſern Geiſt ſtaͤrken, unſer 
Herz erwaͤrmen, wie viel Seligkeit in ihrem Umgange 
genießen! i 

Ehre und Anſehen laſſen uns endlich bey groͤßern, 
ſchwerern Unternehmungen weit eher Huͤlfe und Beyſtand 
finden und unſte Abſichten weit gewiſſer erreichen, als 
wenn wir unbekannt und ungeehrt waͤren. Man har 
ſchon zum voraus eine gute Meinung von uns; trauet 
unſerm Verſtande und unſerm Herzen viel zu; glaubet 
uns ſchon wegen unſrer Vorzuͤge mehr ſchuldig zu ſeyn; 
oder ſcheuet ſich doch, uns offenbaren Widerſtand zu 
bieten und geradezu Hinderniſſe in den Weg zu legen. 
Wir konnen alſo größere Dinge unternehmen, weiter 
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um uns her wirken, mehr Einfluß auf andere haben, 

und dadurch mehr Gutes ſtiften. Unſre Gedanken fin: 

den mehr Beyfall; unſre Vorſchlaͤge gehen leichter durch; 

werden williger unterſtuͤzt; es vereinigen ſich weit mehr 
Koͤpfe und Haͤnde zu ihrer Ausfuͤhrung. O was kann 
ein Mann, der in großem und verdientem Anſehen ſteht, 
große aͤußere Vorzuͤge beſizt, einen hohen Rang, eine 

erhabene Stelle bekeidet, und dabey weiſe und tugend⸗ 
haft iſt, was kann der nicht zum Beſten ſeiner Bruͤder 

ausrichten! Welch ein Wohlthaͤter des gegenwärtigen 

und vieler kuͤnftigen Menſchengeſchlechter werden! Und 

welch ein reines, goͤttliches Vergnuͤgen muß ihm nicht 

ein ſolcher Gebrauch ſeiner Ehre verſchaffen! Wie ſehr 

muß er nicht dadurch ſeine Faͤhigkeit zu noch hoͤhern 

Wuͤrden, zu noch groͤßerer Wirkſamkeit in einer beſſern 

Welt entwickeln! . 

Haben aber Ehre und Vorzuͤge, die rechtmaͤßig er⸗ 
worben, wuͤrdig behauptet und wohl angewandt werden, 
einen gewiſſen Werth in Abſicht auf ihre Beſitzer; ſo 
haben ſie gewiß einen eben ſo großen und noch groͤßern 
Werth in Abſicht auf die ganze Geſellſchaft. Sie 
befoͤrdern auf mancherley Art ihr Beſtes. 

Es iſt uͤberhaupt gut, wenn in der Geſellſchaft, 
und zwar unter allen Ständen und Klaſſen von Menfchen , 
gewiſſe Perſonen ſind, die andern zum Muſter 
dienen koͤnnen; und das koͤnnen ſie am beſten, wenn 
fie höher als andere ſtehen, wenn fie auch durch äußere 
Vorzuͤge von andern unterſchieden, wenn ſie in ihrem 
Kreiſe von jedermann gekannt, geachtet, wenn jeder⸗ 
manns Augen auf ſie gerichtet ſind, wenn das, was ſie 
ſagen und thun, leicht zu jedermanns Kenntniß kommt. 
Das Urtheil, der Beyfall, das Zeugniß, das Beyſpiel 
einer Perſon, die in Anſehen und in verdientem Anſehen 
ſteht, hat unſtreitig weit mehr Gewicht, weit mehr Ein⸗ 
fluß und Kraft, als das Urtheil, der Beyfall, das 
Zeugniß, das Beyſpiel einer andern, eben ſo weiſen 
und tugendhaften Perſonen haben wuͤrde und koͤnnte, die 
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tore. Freylich, wenn alle Menſchen richtige Grundſaͤtze 
haͤtten, und nach richtigen Grundſaͤtzen handelten; wenn 
ſie alle von dem Geiſte der Religion und des Chriſten⸗ 
thums durchdrungen und belebet waͤren: ſo beduͤrften ſie 
dieſer Huͤlfe, dieſer vergleichungsweiſe nur ſchwachen 
Stuͤtze nicht. Aber da jenes in dem gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtande der Dinge nicht zu erwarten iſt, ſo iſt es aller⸗ 
dings gut, daß das Licht, welches angeſehene Perſonen 
umleuchtet, der Glanz, der ſie umgiebt, die Achtung, 
die man für fie hat, die Stelle jener Grundſaͤtze und 
jener edlern Triebfedern einigermaßen erſetzen. 


Rechtmaͤßig erworbene und wuͤrdig behauptete Ehre 
iſt ferner ein mächtiger Antrieb für andere auf eben 
dieſem Wege nach Ehre zu ſtreben. Nicht alle, 
vielleicht die wenigſten, Menſchen koͤnnen dieſes An⸗ 
triebs zu vorzuͤglich guten und großen Dingen, wenig⸗ 
ſtens anfaͤnglich, entbehren. Erſt muß ſie der Preis, 
die Krone, die am Ende der Laufbahn ſchimmert, aus 
ihrer Traͤgheit erwecken, ſie die Laufbahn einſchlagen 
und betreten beißen, ihnen die erſten Hinderniſſe auf 
derſelben uͤberwinden helfen. Nach und nach kann dieſer 
Reiz reinern, edlern Abſichten und Bewegungsgruͤnden 
Plaz machen. Sie finden, daß Wahrheit, Tugend, 
Rechtſchaffenheit, Gemeinnuͤtzigkeit an und vor ſich 
ſelbſt vortreffliche, begehrenswuͤrdige Dinge ſind; ſie 
beſchaͤftigen ſich ganz damit, ſetzen ihren Lauf nach dem 
Ziele gerade und unermuͤdet fort, ohne weiter auf daſ⸗ 
ſelbe zu ſehen, oder erblicken jenſeits deſſelben ein noch 
erhabneres, herrlicheres Ziel; thun alles, was loͤblich 
und ruͤhmlich iſt, ohne an dob und Ruhm zu gedenken, 
thun aus herzlicher Liebe zu Gott und zu den Menſchen, 
was ſie erſt aus Begriede, ſich hervorzuthun, aus Ehr⸗ 
begierde thaten: und dies alles würden ſie doch vielleicht 
nicht gethan, würden ihre Fähigkeiten und Kräfte nie 
angeſtrengt, ſie nie bis zu dieſem Grade ee ha⸗ 
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ben, wenn nicht der Anblik geehrter, angeſehener Per⸗ 
ſonen, oder der Ruhm ihrer Thaten, und die Begierde, 

es ihnen gleich oder noch zuvor zu thun, wenn die nicht 
den erſten Funken dieſes thatigen Lebens, dieſer groͤßern 
Geſchaͤftigkeit, dieſer edleen Geſinnungen, dieſes Stre⸗ 
bens nach Erweiterung und Wirkſamkeit in ihren Buſen 
gelegt, oder in demſelben angefacht und entflammt haͤtte. 
Und wenn dies nicht geſchehen waͤre, wie viele edle 
Kraͤfte wuͤrden vielleicht nie rege, wie viele Keime guter 
Thaten nie befruchtet, wie viele gemeinnuͤtzige Bemuͤ⸗ 
hungen und Handlungen nie unternommen worden 
ſeyn! 


Rechtmaͤßig erworbene und wuͤrdig behauptete Ehre 
bekoͤmmt endlich auch dadurch einen großen Werth in 
Abſicht auf die ganze Geſellſchaft, daß vermittelſt 
derſelben ſehr viele wichtige, heilſame Dinge zu 
Stande gebracht werden, die ſonſt gar nicht, oder 
weit ſeltener und nicht ohne die aͤußerſte Muͤhe geſchehen 
würden, Wie koͤnnten ohne den Einfluß der Ehre die 
widerſprechenden Meinungen, und die entgegengeſezten 
Kraͤfte und Abſichten des großen Haufens der Menſchen 
zu Einem Zwecke vereiniget; wie irgend eine gemein⸗ 
ſchaftliche, ſchwere Unternehmung reiflich erwogen, 
weislich veranſtaltet und ſtandhaft ausgeführt werden 7 
Weſſen Rath würde zur Zeit der Noth und der Verwir— 
rung Gehoͤr finden; wer wuͤrde ſich in Gefahren das 
noͤthige Zutrauen erwerben; wer dem unwiſſenden, 
ſchwachen, furchtſamen, eingeſchraͤnkten, dem groͤßten 
Theile der Geſellſchaft auch in ſolchen Faͤllen Muth und 
Folgſamkeit einfloͤßen koͤnnen, wo man ihm die Gruͤnde 
deſſen, was er thun und erwarten ſoll, nicht ſagen, oder 
nicht begreiflich machen kann? Wie koͤnnte endlich der 
Fuͤrſt, die Magiſtratsperſon, der Richter, der Lehrer, 
der Hausvater, der Anfuͤhrer, der Aufſeher die Pflich⸗ 
ten feines Amts und Berufs mit gutem Erfolge erfüllen, 
wenn nicht die Ehre, die er genießt, das Anſehen, in 
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welchem er ſteht, allem, was er ſagt und thut und befiehlt 
und anraͤth und bittet, ein beſonderes Gewicht gäbe ? 


Es iſt alſo wohl unlaͤugbar, daß die Ehre, die 
rechtmaͤßig erworben und wohl angewandt wird, ſowohl 
in Abſicht auf ihre Beſitzer, als in Abſicht auf die 
ganze Geſellſchaft einen wahren bleibenden Werth habe, 
indem ſie die Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit jener 
und dieſer auf mancherlei Weiſe befoͤrdert. — Laſſet mich 
damit ſchließen, M. A. Z., daß ich euch einige kurze 
Regeln des Verhaltens in Abſicht auf die Beurthei⸗ 
lung der Ehre und auf das Streben nach derſelben an 
die Hand gebe. 


Erſte Regel: Lernet eigenthuͤmliche und er⸗ 
borgte, wahre und falſche Ehre wohl von einander 
unterſcheiden; ſchaͤtzet jene nach ihrem Werthe, 
aber laſſet euch dieſe nicht blenden. Alle Titel, 
aller Rang, alle Vorzuͤge, die wir blos unſrer Geburt, 
unſern Eltern, unſerm hergebrachten Stande zu danken 
haben, das iſt erborgte, entlehnte Ehre; das iſt kein 
Verdienſt, aber Verbindlichkeit und Antrieb, ſich Ver⸗ 
dienſte zu erwerben, und dadurch gerechte Anſpruͤche 
auf jene Vorzuͤge zu erlangen. ? 

Alle Ehre, die durch unrechtmaͤßige, niedrige Mit: 
tel erworben wird; die ſich auf Liſt, auf Betrug, auf 
Unterdruͤckung und Vervortheilung des Unſchuldigen, 
oder auf blos herzhafte oder boͤſe und ungerechte Thaten 
gruͤndet; alle Ehre, die zum Stolze, zur Frechheit, 
zur Gewatthoͤtigkeit, zur Einſchraͤnkung der menſchli⸗ 
chen und bürgerlichen Freyheiten, zur Durchtreibung 
geſezwidriger Anſchlaͤge und Abſichten gemißbraucht; 
alle Ehre, die in einem ausgelaſſenen, zuͤgelloſen Weſen, 
in Pracht und Ueppigkeit, im Laſter geſucht wird; das 
iſt falſche Ehre — iſt wahre Schande. 

Niemand erniedrige ſich alſo dadurch, daß er demje⸗ 
nigen, den blos erborgte Ehre ſchmuͤcket, eben die Ach⸗ 
tung erweiſe, die er dem verdienten Manne ſchuldig iſt, 
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der ſich dieſelbe erworben, oder ſich derſelben würdig ge 
macht hat! Niemand beſchimpfe ſich dadurch, daß er 
den Stolz des Elenden, der ſich mit falſcher Ehre bruͤ⸗ 
ſtet naͤhre, oder dem Laſter im vornehmen Gewande 
die geringſte Achtung wiederfahren laſſe! Aber jeder⸗ 
mann beeifere ſich, dem Ehre zu erweiſen, dem die Ehre 
gebuͤhret; jedermann erkenne und achte und verehre das, 
was er an feinen Brüdern, von welchem Stande fie 
auch ſeyn mögen, vorzüglich Gutes und Gemeinnügiges 
und Verehrungswuͤrdiges entdecket! Das iſt Pflicht des 
Menſchen, Pflicht des Buͤrgers, Pflicht des Chriſten. 


Zweyte Regel: Laſſet eure Ehrbegierde nie in 
Ehrgeiz ausarten. Jene iſt erlaubt, iſt natürlich, 
iſt Keim der Tugend: dieſer iſt ſtrafbares, ſchaͤndliches 
Laſter, verderbliche Leidenſchaft, Tod aller wahren Tu⸗ 
gend. So bald der Menſch die Ehre zum lezten, hoͤch⸗ 
ſten Ziel feines Beſtrebens machet; ſo bald er ſich ſchlech⸗ 
terdings von andern unterſcheiden, über andere empor— 
ſchwingen, ſich Anſehen, Macht und Gewalt, Beyfall 
und Lob erwerben will, es koſte was es wolle: ſo bald 

er Gefahr, den Pfad der wahren Ehre zu verlieren, ſich 
in die Irrgaͤnge der Argliſt und der Falſchheit zu ver⸗ 
wiklen — wird jedes Laſters, jeder boͤſen That, ſelbſt 
der niedrigſten, ſchaͤndlichſten Handlungen faͤhig, wenn 
ſie ihm nur zu ſeiner Abſicht verhelfen koͤnnen. Huͤtet 
euch vor dieſer tyraniſchen Leidenſchaft! Sie iſt eine 
Geißel der menſchlichen Geſellſchaft, und belohnet ihre 
Selaven immer, fruͤher oder ſpaͤter, mit Schande und 
Elend! . 

Dritte Regel: Gebet eurer Ehrbegierde die 
beſte, edelſte Richtung. Ziehet die Vorzuͤge des 
Geiſtes und des Herzens allen Vorzuͤgen des Standes 
und des Ranges; Weisheit und Tugend allen Titeln 
und Wuͤrden; ſtille Handlungen der Menſchenliebe und 

des Wohlthuns allen geraͤuſchvollen aber weniger nuͤzli⸗ 
chen Thaten vor. 
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Strebet nicht ſo wohl nach der Achtung des großen 
Haufens der Menſchen, als vielmehr nach der Achtung 
der weiſeſten und beſten unter ihnen. Laſſet euch den 
Beyfall Eines weiſen, eines tugendhaften, eines wah⸗ 
ren Chriſten mehr werth ſeyn, als das Lob vieler Tau⸗ 
ſenden, deren Urtheil vom Zufalle und von Leidenſchaf⸗ 
ten abhaͤngt. 5 

Gehet noch weiter; reiniget, erhoͤhet eure Ehrbe⸗ 
gierde noch mehr. Suchet nicht die Ehre bey den Men⸗ 
ſchen, ſondern die Ehre bey Gott. Den Beyfall des 
Allwiſſenden und Allgegenwaͤrtigen, der in das Verborge⸗ 
ne ſieht, alles ſieht, — das Gute wie das Boͤſe, und das 
Boͤſe wie das Gute, das Wollen wie das Vollbringen, 
den Grund wie die That, die Urſache wie die Wirkung 
ſieht, — ſeinen Beyfall zu erlangen, ſeines Beyfalls 
immer faͤhiger und wuͤrdiger zu werden, das, das laſſet 
das Ziel eurer hoͤchſten Ehrbegierde ſeyn! 

Vierte Regel: Strebet nicht ſo wohl nach Ehre 
als nach dem, was Ehre bringt, was ehrwuͤrdig 
iſt; nicht nach Ruhm, ſondern nach dem, was ruͤhm⸗ 
lich iſt! nicht nach Beyfall und Lob, ſondern nach dem, 
was Beyfall und Lob verdienet., Wer die Ehre aͤngſt⸗ 
lich ſuchet, den flieht ſie gemeiglich. Wer das thut, 
was Ehre bringt, und es mit gutem einfaͤltigem Herzen 
thut, weil es recht und gut iſt, der wird in den meiſten 
Fällen Ehre und Beyfall finden, wenn er fie gleich nicht 
geſucht hat. Unruhige, aͤngſtliche Ehrbegierde, ge⸗ 
naues, ſelbſtgefaͤlliges Anpaſſen jedes Worts, jedes 
Schritts, jeder Handlung an die Regeln der Ehre, 
kann ſchlechterdings nicht mit dem Charakter einer wirk⸗ 
lich großen, edlen Seele, eines recht ehriſtlich denkenden 
Chriſten beſtehen. Die edle Seele, der große Mann, 
der wahre Chriſt find fo mit der wirklichen Ausuͤhnn 3 
mit der immer beſſern und vollkommnern Ausuͤbun 
deſſen, was ſchoͤn und groß und ehriſtlich iſt, beſchaͤf⸗ 
tiget, — ſehen immer fo viele noch größere und wich⸗ 
tigere Dinge zu thun vor ſich, — find ſo fuͤr Wahrheit 
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und Tugend und gemeinnuͤtzigkeit eingenommen, ſo von 
Liebe zu Gott und zu ihren Bruͤdern durchdrungen, daß 
fie ſich ſelbſt darüber vergeſſen, im Recht- und Wohl: 
thun Belohnung und Antrieb genug finden, und die 
Ehre bey den Menſchen nicht mehr als Ziel oder End⸗ 
zwek, ſondern hoͤchſtens nur als Mittel und Werkzeug 
ſchaͤtzen koͤnnen. Dies, M. Th. Fr., iſt wahre Groͤße, 
wahrer Adel des Geiſtes, Grund und Faͤhigkeit zu 
ewig bleibender Ehre! 


+. Fünfte Regel: Wandelt ihr auf dem Wege der 
Pflicht und der Ehre, ſuchet ihr den beſten, gemein⸗ 
nuͤtzigen Gebrauch von euern Gaben und Kraͤften zu 
machen, und es werden auch doch keine aͤußere 
Vorzuͤge zu Theil, und man verkennet eure Verdienſte 
um die Geſellſchaft: o fo laſſet euch dieſes nicht irre 
machen, ſetzet die ruͤhmliche Bahn, die ihr einmal be⸗ 
treten habt, getroſt fort; ihr Ausgang wird immer 
größere Vollkommenheit und Seligkeit für euch ſeyn. 
Klaget nicht ſogleich uͤber Undank und Ungerechtigkeit, 
wenn unguͤnſtige, widrige Umſtaͤnde euch die verdiente 
Ehre entreißen. Sis kann nicht ſtets nach Verdienſt 
ausgetheilt werden. Ihre Richter, ihre Austheiler ſind 
ja Menſchen, irrende, fehlerhafte, Teidenfchaftliche 
Menſchen! Oft laufen auch viele mit euch nach eben dem⸗ 
ſelben Ziele, kommen demſelben eben fo nahe als ihr, 
und doch kann nur einer den Preis davon tragen. Aber 
laſſet euch dieſes zur Warnung dienen, die Ehre nie zu 
euerm lezten Ziele zu machen, ſonſt koͤnntet ihr deſſelben 
leicht ohne eure Schuld verfehlen. Nur den Beyfall 
unſers Gewiſſens und den Beyfall Gottes, nur die 
kann uns niemand ohne unſre Schuld entreiſſen. Dar⸗ 
nach laßt uns ſtreben, M. Th. Fr., ſo werden wir nie 
vergeblich arbeiten, nie unſers Zieles verfehlen. 


Endlich / M. A. Z., richtet euch auch hierinnen 
als Chriſten nach dem Beyſpiel Jeſu, ſetzet euch 
ſein Verhalten zum Muſter vor. Er ſuchte 18 

| | be 


der Ehre 117 


bey den Menſchen; achtete deſſen, was in ihren Augen 
am meiſten ſchimmert und glaͤnzet, am wenigſten; 
ruͤhmte fich feiner Vorzuͤge nicht; und ließ ſich weder Lob 
noch Tadel von der Bahn der Wahrheit und der Recht⸗ 
ſchaffenheit abwendig machen: aber alles, was wahr⸗ 
baftig ehrwuͤrdig und ruͤhmlich war, das that er, und 
that es beſtaͤndig. Alle feine Reden, alle feine Hand⸗ 
lungen waren ſeiner Wuͤrde angemeſſen; zielten alle auf 
die größte, mögliche Befoͤrderung der menſchlichen Gluͤk⸗ 
ſeligkeit ab. Er redete dabey nichts, und that nichts, 
was ſein Anſehen ſchwaͤchen und dadurch ſeine Lehre 
entkraͤften und ſeine wohlthaͤtigen Bemuͤhungen vereiteln 
konnte. Das Wohlgefallen ſeines himmliſchen Vaters, 
das fehäzte er uͤber alles, und ſtrebte mit unablaͤßigem 
Eifer nach er Ehre, Retter, Heiland, Helfer vieler, 
aller Menſchen zu ſeyn. Und auf dieſem Wege gieng 
er zur hoͤchſten Herrlichkeit ein, wurde über alles erhös 
het, bekam eine Wuͤrde, die uͤber alle Wuͤrden iſt, und 
nun ſollen ſich alle Menſchen vor ihm beugen und ihn 
fuͤr ihren Herrn erkennen. Ihm, ihm, M. Th. Fr., 
laßt uns nachfolgen, ihm in Geſinnungen und Thaten 
immer aͤhnlicher werden. Dor Weg, auf welchem er 
uns vorgegangen iſt, iſt der Weg, der zur hoͤchſten Chr 
re fuͤhrt! Amen. 
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| VI. Predigt. | 
Der Werth des ſinnlichen Vergnuͤgens. 


R— mn 


Text. 


1 Thimonth. 4. v. 4. 


Alle Kreatur Gottes iſt gut, und nichts verwerſtich, was 
mit Dankſagung genoſſen wird. 


ott, guͤtigſter, barmherzigſter Vater, gern goͤnneſt 

du uns, deinen Kindern, Vergnuͤgen; Vergnuͤgen 
von mancherley Art; ſinnliche, geiſtige, haͤusliche, ge⸗ 
ſellſchaftliche Vergnuͤgungen, — Vergnuͤgungen des 
gegenwaͤrtigen und des zukuͤnftigen Lebens! Du ſelbſt 
haſt uns alle des Vergnuͤgens faͤhig gemacht, uns alle 
nach demſelben verlangen und ſtreben gelehrt, und für 
uns alle eben ſo mannichfaltige als reiche Quellen deſſel⸗ 
ben in uns und außer uns geoͤffnet. Gern wuͤrdeſt du 
alle Schmerzen, alle Leiden, alle Unluſt von uns ent⸗ 
fernen, — gern unſer ganzes Leben eine ununterbrochene 
Reihe von angenehmen Empfind ungen ſeyn laſſen, wenn 
ſolches mit unſrer Natur und mit unſerm Verhalten 
beſtehen koͤnnte. Gelobet ſey deine vaͤterliche Guͤte, o 
Gott, die ſo reichlich und ſo unermuͤdet fuͤr unſer Ver⸗ 
gnuͤgen und fuͤr unſre Gluͤkſeligkeit ſorget! — Gelobet 
ſey deine weiſe, vaͤterliche Guͤte auch dann, wenn ſie 
uns ſchaͤdliche Vergnuͤgungen gaͤnzlich unterſaget, 
wenn fie uns ſelbſt unſchuldige Vergnuͤgungen mäßig 
genießen heißt, wenn fie Enthaltſamkeit und Aufopfe⸗ 
rungen von uns fordert! Denn auch dadurch befoͤrderſt 
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du unſer Wohl, bewahreſt uns vor tauſenderley Schmer⸗ 
zen und Uebeln, und willſt uns zu hoͤhern Freuden und 
Seligkeiten führen. Ja, du biſt Vater — biſt der huld⸗ 
reichſte, wohlthaͤtigſte Vater in allem, was du anordneſt 
und thuſt, was du uns beſiehlſt und verbieteſt! Wir 
freuen uns deſſen vor dir, und wuͤnſchen, daß dieſer 
Gedanke beſtaͤndig in unſern Seelen leben und herrſchen, 
alle unſre Vergnuͤgungen erhöhen und veredlen, uns vor 
allem Mißbrauche derſelben bewahren, und die Trieb⸗ 
feder unſers ganzen Verhaltens ſeyn moͤchte! Praͤge 
ihn doch unſern Herzen tief ein, dieſen troͤſtlichen, fromz 
men Gedanken; lehre uns dich und deine Guͤte in allem, 
allem erkennen und empfinden; laß uns alles zu dir 
fuͤhren, und uns jedes Vergnuͤgen, das du uns ſchen⸗ 
keſt, zu deiner Liebe und zu einem recht freudigen Gehor⸗ 
ſam deiner Gebote erwecken. Segne auch in dieſer 
Abſicht die Betrachtungen, die uns izt beſchaͤftigen ſol⸗ 
len. Laß uns die Wahrheit deutlich einſehen und ihren 
Ausſpruͤchen ſo folgen, daß wir ſie nie zur Suͤnde miß⸗ 
brauchen. Wir bitten dich darum als Verehrer deines 


Sohns Jeſu, und rufen dich ferner in ſeinem Namen 
an: Unſer Vater ꝛe. 


1 Thimoth. 4. v. 4. 


Alle Kreatur Gottes iſt gut, und nichts verwerſſich, was 
mit Dankſagung genoſſen wird. 


Wir haben euch, M. A. Z., in zween vorhergehenden 

Vortraͤgen, von dem Werthe des Reichthums 
und von dem Werthe der Ehre unterrichtet. Heute wol⸗ 
len wir euch mit Betrachtungen uͤber den Werth des 
Vergnuͤgens, und insbeſondere des ſogenannten ſinnli⸗ 
chen Vergnuͤgens unterhalten. So einſeitig und falſch 
man oft von dem Werthe des Reichthums und der Ehre 
geurtheife: hat und noch urtheilet; eben fo einfeitig und 
falſch hat man auch den Werth des ſinnlichen Vergnuͤ⸗ 
gens gewuͤrdiget. Nur gar zu oft hat man daſſelbe 
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ſchlechterdings als eine des vernuͤnftigen, unſterblichen 
Menſchen, und des zu höherer Tugend berufenen Chri⸗ 
ſten unwuͤrdige Sache verdammet, und ſich zur Beſtaͤ⸗ 
tigung dieſes Verdammungsurtheils auf Religion und 
Chriſtenthum berufen. Und in welchen Verdacht hat 
man nicht dadurch Religion und Chriſtenthum bey man⸗ 
chen gebracht! Wie manche von der Liebe und Aus⸗ 
uͤbung derſelben dadurch abgeſchrekt! Wie oft dieſen be⸗ 
ſten Freundinnen und Troͤſterinnen des Menſchen eine 
ganz finſtere, alle Freuden verſcheuchende Geſtalt gege⸗ 
ben! Wie ſehr hat man aber nicht dadurch Religion und 
Chriſtenthum verſtellt und beleidiget! Welch eines Miß⸗ 
brauchs ihres beiligſten Namens ſich ſchuldig gemacht! 
Wie weit ſind ſie davon entfernet, uns unſchuldiges 
Vergnügen, unſchaͤdliche Freuden, von welcher Art fie 
auch ſeyn mögen, zu verbieten, und uns das Leben bit⸗ 
terer und unangenehmer zu machen, als es nach den 
Einrichtungen und Anordnungen, die Gott in der Na⸗ 
tur feſtgeſezt hat, ſeyn ſoll; wie weit, ſage ich, ſind ſie 
davon entfernt, ſie, die nichts anders zur Abſicht haben, 
als uns die Laſten dieſes Lebens zu erleichtern, uns einen 
frohen, getroſten Muth einfloͤßen, uns die Guͤte unſers 
himmliſchen Vaters in allem, was uns umgiebt und 
begegnet, zu erkennen und zu empfinden zu geben, und 
uns nicht nur in der zukuͤnftigen, ſondern ſchon in der 
gegenwaͤrtigen Welt ſo gluͤkſelig machen, als wir nur 
ſeyn und werden koͤnnen! 

Mein, fo wenig uns Religion und Chriſtenthum 
verbieten, uns durch rechtmaͤßige Mittel zu bereichern, 
oder auf dem Wege der Weisheit und der Tugend nach 
wahrer Ehre zu ſtreben; eben ſo wenig verbieten ſie uns, 
unſere finnlichen Werkzeuge den angenehmen Eindrücken, 
welche die aͤußern Dinge auf dieſelben machen, zu oͤff⸗ 
nen, und alſo ſinnliches Vergnuͤgen zu genießen. Frey⸗ 
lich warnen ſie uns, daſſelbe nicht durch den Gebrauch 
unerlaubter, uns ſelbſt und andern ſchaͤdlicher Mittel 
zu ſuchen, in dem Genuſſe deſſelben nicht unmäßig zu 
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ſeyn, und keine ausſchließende Liebe zu demſelben in uns 
entſtehen zu laſſen. Aber eben dadurch ſorgen ſie ſelbſt 
für unſer Vergnuͤgen, fuͤr ſeinen hoͤhern Reiz, für feine 
längere Dauer, für feine Vertragbarkeit mit den Ver⸗ 
gnuͤgungen des Geiſtes und des Herzens, deren wir ſo⸗ 
wohl als jener fähig, und die noch begehrenswuͤrdiger 
als jene ſind. Wir ſollen nach ihren Vorſchriften, 
dieſer Welt und ihrer Güter gebrauchen, aber fo, 
daß wir derſelben nicht mißbrauchen. Wir ſollen 
uns dadurch, daß ſich Gott nie unbezeuget an uns laͤßt, 
uns vom Himmel ſo viel Gutes thut, und unſre Herzen 
mit Speiſe und mit Freuden erfuͤllet, nicht von ihm 
entfernen, ſondern zu ihm binfuͤhren, und ihm naͤher 
bringen laſſen. Wir ſollen alles ohne Bedenken genieſ⸗ 
ſen, was Gott geſchaffen hat, und was er uns durch 
feine Anordnungen in der Welt zum Genuſſe darreicht; 
aber alles mit Gebet und Dankſagung, mit Empfindung 
der Guͤte unſers hoͤchſten Wohlthaͤters genießen, und es 
dadurch heiligen. So erklaͤret ſich auch der Apoſtel in 
unſerm Texte darüber, Alle Kreatur Gottes, fage 
er, alles, was Gott geſchaffen, alles Vergnuͤgen, deſſen 
er uns faͤhig gemacht hat, iſt gut, und nichts ver⸗ 
werflich, was mit Dankſagung empfangen wird, 
man kann alles ohne Suͤnde genießen, wenn man nur 
dabey Gottes nicht vergißt, und ſich mit ſeinem Herzen 
von ihm nicht entfernet. Dieſes als unleugbar voraus⸗ 
geſezt, wollen wir nun die Sache ſelbſt genauer und 
deutlicher kennen zu lernen uns bemuͤhen. In dieſer 
Abſicht werden wir 


Erſt einige Anmerkungen über das Vergnuͤgen 
überhaupt, und uͤber die verſchiedenen Arten deſ⸗ 
ſelben machen; a 
Dann den Werth des ſinnlichen Vergnuͤgens 
insbeſondere beſtimmen; 
Und endlich einige Regeln des Verhaltens in 
Abſicht auf daſſelbe an die Hand geben. 
H 5 Alles 
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Alles Vergnuͤgen, auch das finnfiche, hat an und 
vor ſich ſelbſt einen gewiſſen Werth, iſt an und 
vor ſich ſelbſt etwas Gutes. In dieſer Abſicht iſt es 
von dem Reichthume und der Ehre weſentlich verſchie⸗ 
den. Dieſe bekommen ihren ganzen Werth von dem 
Gebrauche, den man davon machet, von den Folgen, 
die ſie haben, von dem Guten, das man dadurch wir⸗ 
ket. Das Verguuͤgen hingegen iſt ſchon an und vor 
ſich ſelbſt, ohne Abſicht auf Folgen und Wirkungen, 
etwas Gutes, etwas angenehmes; ein angenehmes Ge⸗ 
fühl, eine angenehme Aeußerung unſerer Kräfte, eine 
angenehme Empfindung unſers Daſeyns, und unſers 
gegenwaͤrtigen Zuſtandes. 5 

Freylich iſt deswegen nicht alles Vergnuͤgen auf 
gleiche Art begehrenswuͤrdig; aber auch nicht alles 
Gute iſt es ſchlechterdings und in demſelben Grade. Der 
Beſiz des einen Guten ſtreitet oft mit dem Beſitze des 
andern: der Genuß des einen Vergnuͤgens kann oft 
nicht mit dem Genuſſe des andern beſtehen. Ein Ver⸗ 
gnuͤgen iſt immer reiner, edler, groͤßer als das andere: 
ein Vergnuͤgen bleibt auch in ſeinen Folgen Vergnuͤgen; 
ein anderes hoͤret bald auf Vergnuͤgen zu ſeyn, und wird 
Schmerz oder Mißvergnuͤgen. Es giebt Vergnuͤgun⸗ 
gen, die viel zu theuer erkauft werden, und die Muͤhe, 
die man ſich darum gegeben hat, nicht vergelten, ob ſie 
gleich deswegen nicht auf hoͤren, Vergnuͤgungen zu ſeyn: 
es giebt andere, die jeder Bemuͤßung, jeder Zuruͤſtung, 
jedes Beſtrebens werth ſind, und immer mehr leiſten 
als verſprechen. Wir muͤſſen alſo freylich zwiſchen un- 
ſern Vergnuͤgungen waͤhlen, koͤnnen ſie nicht alle zugleich 
genießen, duͤrfen ſie nicht alle zu jeder Zeit genießen, 
muͤſſen manche verleugnen und fahren laſſen, um anderer 
fähig und theilhaftig zu werden. Alles Vergnuͤgen iſt 
gut, iſt begehrenswuͤrdig; aber ein jedes zu ſeiner Zeit, 
in ſeinem Maaße, auf ſeine Art. Selbſt die geringſte, 
niedrigſte Art derſelben hat zu gewiſſen Zeiten und in 
gewiſſen Umſtaͤnden den Vorzug vor den u und 
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erhabenſten. So koͤnnen, fo muͤſſen wir oft die Be⸗ 
friedigung eines dringenden thieriſchen Beduͤrfniſſes, 
oder die zur Erholung unſers geſchwaͤchten Körpers noͤ⸗ 
thige Ruhe und Unthaͤtigkeit der reinſten Andachtsfreude 
vorziehen. Ueberhaupt werden ſie alle veredelt oder er⸗ 
niedriget, geſchwaͤcht oder geſtaͤrkt, durch die Gemuͤths⸗ 
faſſung, womit man ſie genießt, die Abſichten, die 
man dabey hat, und den Gebrauch den man davon 
machet. i 

Ferner: Alles, auch das ſogenannte ſinnliche, 
Vergnuͤgen iſt eigentlich geiſtiges Vergnuͤgen; d. h. 
unſer Geiſt hat das Gefuͤhl, das Bewußtſeyn der an⸗ 
genehmen Veraͤnderungen, die außer ihm, in ſeinem 
Körper, oder in der ſichtbaren Welt vorgehen, ſowohl 
als der angenehmen Vorſtellungen, die er, ohne beſon⸗ 
dere aͤußere Veranlaſſung, durch ſeine eigene Kraft in 
ſich erreget und verfolget. Luſt und Unluſt, Vergnuͤgen 
und Mißvergnuͤgen ſind nichts anders als verſchiedene 
Umſtaͤnde unſers Geiſtes, verſchiedene Arten, wie er 
ſeyn Daſeyn und feine Verhäͤltniſſe gegen die übrigen 
Dinge empfindet, die Gründe davon und die Veran⸗ 
laſſungen dazu moͤgen in ihm oder außer ihm liegen. 


Wir unterſcheiden ſie nur in Abſicht auf die Mit⸗ 
tel, wodurch dieſe Veraͤnderungen und Vorſtellungen 
in uns entſtehen, oder in Abſicht auf die Quellen, 
woraus wir dieſe angenehmen Empfindungen ſchoͤpfen. 


Sind es unſre ſinnlichen Werkzeuge, die ſie uns 
darreichen; ſind es ſchoͤne Bilder, die durch das Auge, 
barmoniſche Töne, die durch das Ohr, liebliche Geruͤ⸗ 
che, die durch die Naſe, ſanft reizende Eindruͤcke, die 
vermittelſt des Gaumens und der Zunge, angenehm 
erſchuͤtternde Bewegungen und Empfindungen, die durch 
das Gefuͤhl in die Seele kommen: ſo heißen wir ſie 
ſinnliche Vergnuͤgungen, ob es gleich immer unſer 
Geiſt iſt, der ſie hat und genießt. Sie koͤnnen auch bald 
reiner, hoͤher, koͤnnen in dem eigentlichſten Sinne des 
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Worts geiſtig werden, wenn wir dadurch zur Betrach⸗ 
tung und zum Gefuͤhl des Wahren, des Schoͤnen, des 
Guten, das in der Natur iſt, und zu der noch erhabe⸗ 
nern Betrachtung und Anbetung ihres Urhebers und 
ſeiner Guͤte geleitet werden; oder uͤberhaupt, wenn wir 
daruͤber nachdenken, ſie mit einander und mit ehemaligen 
Empfindungen und Vorſtellungen vergleichen, Schlüffe 
daraus machen, uns von dem Beſondern und Einzelnen 
zum Allgemeinen erheben, zulezt das Ganze, fo weit 
unſre Faſſungskraft geth, uͤberſchauen, und ſo alle unſre 
Geiſteskraͤfte aͤußern und üben, und ſolches ohne muͤh⸗ 
ſame Anſtrengung und mit gutem Erfolge thun. 


Und eben darinnen beſtehen denn auch die geiſtigen 
Vergnuͤgungen im ſtrengern Sinne des Worts und im 
Gegenſatze gegen die ſogenannten ſinnlichen. Wir nen⸗ 
nen fie geiftig, in fo weit fie nicht durch gegenwärtige, 
auf unſre ſinnlichen Werkzeuge geſchehene Eindrücke, 
ſondern mehr, oder ganz durch die eigne Wirkſamkeit 
unſers Geiſtes entſtehen und eine Frucht ſeines Nachden⸗ 
kens, ſeiner Ueberlegungen und Unterſuchungen ſind, — 
ſich mehr auf unſichtbare als auf ſichtbare Dinge bezie⸗ 
hen, und ſich auf Erkenntniß und Anſchauung der Wahr⸗ 
heit, auf Empfindung der moraliſchen Schoͤnheit und 
Ordnung, auf das Gefuͤhl unſrer eignen, innern, immer 
zunehmenden Vollkommenheit, auf Anbetung Gottes, 
Freude über Gott und frohe Ausſichten in die Zukunft 
gruͤnden. 


Dieſe, die mehr geiſtigen, oder ganz geiſtigen Ver⸗ 
gnuͤgungen, haben unſtreitig unter allen den groͤßten 
Werth. Sie find ihrer Natur nach unerſchoͤpflich. 
Kein Menſch kann jemals alle Vergnuͤgungen dieſer Art 
genießen, deren er faͤhig iſt; und nie kann er ſie ſo voͤllig 
En daß er ſie nicht noch voͤlliger genießen koͤnnte. 

in Vergnuͤgen quillt hier immer aus dem andern; und 

ſelbſt dasjenige, was wir am oͤfterſten genoſſen haben, 

verliert dadurch nichts von ſeinem Werthe, wird nie 
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unſchmakhaft, gewinnt immer neuen Reiz, neue Suͤſ⸗ 
ſigkeit, zeiget ſich immer von neuen Seiten und in neuen 
Verbindungen. — Der Stoff dieſer Vergnuͤgungen 
iſt ſo unermeßlich als das Reich der Wahrheit, ſo un⸗ 
begrenzt als die Welt, fo unendlich als die göttliche 
Vollkommenheit. — — Dieſe Vergnuͤgungen find eben 
deswegen auch weit dauerhafter als alle andere. Sie 
verſchwinden nicht mit dem Licht des Tages, vergehen 
nicht mit der aͤußern Geſtalt der Dinge, verweſen nicht 
mit unſerm Koͤrper im Grabe. Sie bleiben uns, ſo 
lange wir ſelbſt bleiben. Sie bleiben uns durch alle 
noch fo große Abwechslungen und Umkehrungen unſers 
gegenwaͤrtigen und zukuͤnftigen Zuſtandes. Sie erſetzen 
uns den Mangel der ganzen ſichtbaren Welt in der Fin⸗ 
ſterniß der Nacht, und den Mangel aller Geſellſchaft in 
der Einſamkeit des Grabes — — — Aus eben dieſem 
Grunde ſind es auch Vergnuͤgungen, die uns unſexer 
Beſtimmung am naͤchſten bringen. Sie verſetzen 
uns aus der Klaſſe bloß ſinnlicher, in die Klaſſe geiſtiger 
Geſchoͤpfe. Sie haͤngen mit den Vergnuͤgungen, die 
wir in einem beſſern Leben erwarten, unmittelbarer zu⸗ 
ſammen, machen uns zum Genuſſe derſelben geſchikter, 
und jene werden der Grund von dieſen und dieſe eine 
Fortſetzung von jenen ſeyn. N f 
So gewiß aber dieſes alles iſt, M. A. Z., ſo gewiß 
iſt es auch, daß die ſinnlichen Vergnuͤgungen ebenfalls 
ihren wahren Werth haben, daß wir ſie nicht ſchlechter⸗ 
dings verachten und verwerfen, daß wir ſie vielmehr 
bochſchaben, ſuchen, genießen duͤrfen. Und worinn 
beſteht denn eigentlich der Werth des ſinnlichen 
Vergnuͤgens? a 
Daß es eine angenehme Empfindung, eine angeneh⸗ 
me Art der Exiſtenz iſt, und ſchon dadurch, wie jedes 
andere Vergnuͤgen, einen innern, von ſeinem Genuſſe 
untrennbaren Werth hat, das haben wir allbereits an⸗ 
gemerkt, und das laͤßt ſich nicht weiter auseinander ſe⸗ 
tzen, weil es eine Sache des Gefuͤhls und der Erfahrung 
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iſt. Es bekoͤmmt aber, wenn es unſchuldig und recht: 
mäßig iſt, noch mehr Werth durch die guten Folgen, 
die es hat, durch die Wirkungen, die es in unſerm 
ganzen Zuſtande hervorbringt. 

Der maͤßige und frohe Genuß des ſinnlichen Ver⸗ 
guuͤgens erhält und befoͤrdert unſer Leben und unſre 

Geſundheit. Durch den ſtaͤrkern Reiz der feſten, und 
den ſchnellern Umlauf der fluͤßigen Theile unſers Koͤr⸗ 
pers; durch die Mannichfaltigkeit und Verſchiedenheit 
der dadurch verurſachten Bewegungen, durch das Auf⸗ 
hoͤren aller maͤhſamen und entkraͤftenden Anſtrengungen 
gewiſſen einzelnen, entweder zum ernſthaften Nachdenken, 
oder zu ſchwerer machaniſcher Arbeit beſtimmten Gefaͤße 
und Gliedmaßen; durch die Ruhe der zu ſtark bewegten, 
und die gemaͤßigte Bewegung der zu lange unthaͤtig ge⸗ 
bliebenen Muskeln und Faſern; durch die freyere Aus⸗ 
und Einathmung der aͤußern Luft; durch die damit ver⸗ 
bundene Entladung von druͤckenden Sorgen, den Anblik 
ſchoͤner Gegenſtaͤnde, die Erweckung und den Genuß 
angenehmer Empfindungen: durch dieſes alles werden 
kleinere Zerruͤttungen des Koͤrpers gehoben, ihrem wei⸗ 
tern Fortgange gewehrt, die Ordnang und das Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen ſeinen verſchiedenen Theilen und ihren 
Verrichtungen wieder hergeſtellt, und dem Ganzen neues 
Leben und neue Kräfte eingefloͤßt. Und das koͤnnen oft 
Spaziergaͤnge, Luſtreiſen, Geſellſchaften, Geſpraͤche, 
Spiele, Taͤnze, Gaſtmaͤler u. ſ. w. beſſer thun, als 
blos geiſtige Vergnuͤgungen. Unter dieſen wuͤrde, wenn 
fie nicht mit jenen abwechſelten, unſer Körper, wenige 
ſtens in ſeinem gegenwaͤrtigen Zuſtande, als unter dem 
Genuſſe einer zu ſtarken Speiſe, bald erliegen. 

Hat aber unfer Körper Erholung und Staͤrkung 
vonnoͤthen, fo bedarf fie unſer Geiſt nicht weniger, 
und auch er findet fie in dem unſchuldigen und gemaͤſ⸗ 
ſigten Genuſſe des ſinnlichen Vergnuͤgens. Seine Auf⸗ 
merkſamkeit wird dadurch auf andere, weniger ernſt⸗ 
hafte und ſchwere, Dinge gerichtet; ſeine Kraͤfte wer⸗ 
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den gleichſam eutſpannt, aͤußern ſich freyer und unge 
bundener: werden nicht durch die Verfolgung eines ein⸗ 
zigen beſtimmten Ziels feſtgehalten; beſchaͤftigen ſich mit 
neuen, viel leichtern Reihen von Vorſtellungen und Em⸗ 

pfindungen, oder gehen vielmehr fluͤchtig von einer zur 

andern über, ohne ſich bey irgend einer bis zur Ermüs 

dung zuverweilen; und eben dadurch bekoͤmmt unſer 

Geiſt neues leben, neue Staͤrke, neue Tuͤchtigkeit, feine 

Kraͤfte, ſo bald ihn Pflicht und Beruf, und Durſt nach 

hoͤherer Vollkommenheit dazu auffordern, aufs neue 

anzuſtrengen, und ſolches mit Luſt und mit gutem Erz 

folge zu thun. a 

Unſchuldiges ſinnliches Vergnuͤgen dienet ferner zur 
genauernn Verbindung der Menſchen unter einander, 
zur Befoͤrderung des geſelligen Lebens. Gemein⸗ 
ſchaftliche Luſt zieht alles, was in ihrem Wirkungskreiſe 
iſt, an ſich; bringt alle Theile deſſelben einander näher, 
Alle geben und nehmen, empfangen und genießen wech⸗ 
ſelsweiſe; ein jeder traͤgt mehr oder weniger zum Ver⸗ 
gnuͤgen der uͤbrigen bey; und dies muß ſie alle ihre ge⸗ 
gegenſeitige Abhaͤngigkeit, ihr gegenſeitiges Beduͤrfniß 
fühlen laſſen und ſie dadurch einer dem andern werther 
und ſchaͤzbarer machen. 

Unſchuldiges ſinnliches Vergnuͤgen und der gemein⸗ 
ſchaftliche Genuß deſſelben mildert auch das Strenge, 
das Ueberſpannte in den Urtheilen und Sitten der 
Menſchen; laͤßt ſie mehr Gutes, Gefaͤlliges, Liebens⸗ 
wuͤrdiges an einander bemerken; giebt ſelbſt der Tugend 
eine heitere Miene, der Froͤmmigkeit eine froͤhlichere 
Geſtalt, gewinnt dadurch beyden manche Verehrer, und 
laͤßt beyde deſto weiter und ungehinderter wirken. 

Unſchuldiges ſinnliches Vergnuͤgen offnet das Herz 
zum Wohlwollen gegen jedermann, läßt uns an 
allein, was uns umgiebt, mehr Antheil nehmen, machet 
uns empfindlicher gegen fremde Noth, und kann uns 
oft zu ſehr wohlthaͤtigen, großmuͤthigen Handlungen 
antreiben. Nie iſt der Menſch, der noch Menſch ge 
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noch Menſchengefuͤhl hat, geneigter ſeinen Bruͤdern zu 
helfen und Gutes zu thun, als wenn er ſelbſt ſein Gluͤk 
und ſeinen Wohlſtand fuͤhlet und in dem Genuſſe deſſel⸗ 
ben vergnuͤgt und froh iſt. 

Unſchuldiges ſinnliches Vergnuͤgen iſt dabey recht⸗ 
mäßig erworbene, nerdiente Belohnung des treuen 
anhaltenden Fleißes in den Berufsgeſchaͤften: Ber 
lohnung, deren auch die Menſchen vom niedrigſten 
Stande faͤhig und vielleicht am meiſten beduͤrftig ſind; 
Belohnung, deren Erwartung ſie bey der muͤhſamſten 
Arbeit unterſtuͤtzet, und ihnen die unangenehmſten, be⸗ 
ſchwerlichſten Geſchaͤfte leicht machet. 
Und wie geſchikt iſt nicht endlich auch der Genuß 
eines unſchuldigen ſinnlichen Vergnuͤgens, das Herz des 
vernuͤnftigen Menſchen, des wahren Chriſten, zu Gott, 
dem Urheber und Geber des Vergnügens zu er⸗ 
heben: es ganz mit dem Gefuͤhl ſeiner Guͤte zu durch⸗ 
dringen; ihm innige Liebe und Dankbarkeit gegen ſeinen 
fo wohlthaͤtigen Schöpfer und Vater einzufloͤßen; reine, 
erhabene Andachtsfreude in ihm zu erwecken; es lauter 
Gutes und immer mehr Gutes von dem Allguͤtigen er 
warten zu laſſen; und ihm die ſchoͤnſten Ausſichten auf 
höhere, edlere Arten von Vergnuͤgungen in einem voll 
kommnern Zuſtande zu oͤffnen! 

Gewiß, alle dieſe Folgen und Wirkungen muͤſſen 
dem finnlichen Vergnuͤgen, das Unſchuld und Maͤßi⸗ 
gung begleiten, einen mannichfaltigen wahren Werth 
eben; und wir muͤßten weder den Menſchen noch ſeine 
Beduͤrfniſſe kennen, wenn wir ihm daſſelbe ſchlechter⸗ 
dings unterſagen, oder es ihm zur Suͤnde anrechnen 
wollten, daß er, in ſo weit er ein ſinnliches Geſchoͤpf 
iſt, auch ſinnliches Vergnuͤgen genießt. Nein, alle 
Kreatur Gottes iſt gut, und nichts verwerflich, 
was mit Dankſagung genoſſen wird. 

Laſſet mich nun, M. A. Z., euch noch einige Re⸗ 
geln geben, die euch in dem Gebrauche und Genuſſe 
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des ſinnlichen Vergnuͤgens leiten, und vor Vergehungen 
bewahren koͤnnen. 


Denket nicht, daß, weil ich alles Vergnuͤgen fuͤr 
wahres Vergnuͤgen ausgegeben, und nicht, wie gewoͤhn⸗ 
lich, das meiſte fiir Scheinvergnuͤgen erklaͤrt habe, daß 
ihr deswegen jedem Vergnuͤgen ohne Bedenken 
nachſtreben, und daſſelbe zu jeder Zeit und auf alle 
nur beliebige Art genießen duͤrfet. Alle Vergnügungen 
ſind wahr oder wirklich; ſie verurſachen uns alle ange⸗ 
nehme Empfindungen. Aber nicht alle Vergnuͤgungen 
find erlaubt; nicht alle find unſchaͤdlich; nicht alle find 
edel; nicht alle duͤrfen zu allen Zeiten, in allen Umſtaͤn⸗ 
den, in demſelben Maaße genoſſen werden. Die meiſten 
ſinnlichen Vergnuͤgungen find betruͤglich; das iſt, fie 
verſprechen mehr als fie leiſten; fie erfüllen unſere Er- 
wartungen nur ſelten; ſie verurſachen uns angenehme, 
aber doch nicht ſo angenehme, nicht ſo entzuͤckend ange⸗ 
nehme Empfindungen, als wir uns vielleicht davon ver⸗ 
ſprachen; ſie dauern gemeiniglich weit kuͤrzer als wir es 
wuͤnſchten. — Jedes, ſelbſt das unſchuldigſte Ver⸗ 
gnuͤgen kann in Schmerz ausarten, und artet wirk⸗ 
lich in Schmerz aus, wenn wir es zu oft, zu lange, 
zu anhaltend genießen; wenn wir es durch Zwang ent⸗ 
ſtehen laſſen, und feine Dauer mit Gewalt zu verlängern 
ſuchen; wenn es nicht wahres Beduͤrfniß der Natur, 
ſondern erkuͤnſteltes Beduͤrfniß unſrer gereizten Einbil⸗ 
dungskraft iſt. — Manche Arten des Vergnuͤgens ſind 
ſchlechterdings unerlaubt, und dazu gehoͤren alle die⸗ 
jenigen, die unſern Koͤrper oder unſern Geiſt zerruͤtten; 
alle, die unſerm Naͤchſten an ſeiner Geſundheit, an ſei⸗ 
ner Ehre, an ſeinem Eigenthume, an ſeinem rechtmaͤſ⸗ 
ſigen Vergnuͤgen, an ſeinem Wohlſtande ſchaden; alle, 
die uns untuͤchtig oder unwillig machen, der Geſellſchaft 
die Pflichten und die Dienſte zu leiſten, die wir ihe 
ſchuldig find. — Andere find erlaubt, aber nur in 
ſo weit wir ſie zu rechter Zeit, im rechten Maaße ge⸗ 
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nießen, und uns dadurch keiner hoͤhern, reinern Ver⸗ 
gnuͤgungen unfaͤhig und verluſtig machen. 

Seyd alſo, dies iſt meine zweyte Regel, ſeyd in 
der Wahl eurer Vergnuͤgungen vorſichtig, ſorg⸗ 
faͤltig, gewiſſenhaft. Ergreifet nicht das erſte das 
beſte, das ſich euch anbietet. Das thun Kinder, denen 
es noch an dem, was den Menſchen am meiſten von 
den Thieren unterſcheidet, ich meyne die Beſonnenheit, 
fehlet, und die noch gleich den Thieren, mehr nach 
Trieben, als nach Einſicht und Ueberlegung, handeln. 
Männer muͤſſen ſich auch in Abſicht auf die Wahl ihrer 
Vergnuͤgungen von Kindern unterſcheiden. Laſſet euch 
alſo kein Vergnuͤgen aufbuͤrden, euch zu keinem Ver⸗ 
gnuͤgen bereden oder hinreißen, daß ihr ſelbſt nicht bil⸗ 
liget, oder das ihr doch zu der Zeit und in der Ge⸗ 
muͤthsfaſſung lieber mit einem andern, vielleicht edlern, 
vertauſchen moͤchtet. Pruͤfet das Vergnuͤgen, das ſich 
euch anbietet, nach den Regeln der Weisheit, der 
Klugheit, der Religion und des Chriſtenthums; nach 
euern jedesmaligen Beduͤrfniſſen und Umſtaͤnden. Fra⸗ 
get euch ſelbſt: werde ich durch dieſes Vergnuͤgen nie⸗ 
manden Unrecht thun, niemanden beſchaͤdigen oder be⸗ 
eintraͤchtigen, keine nothwendige, unablaͤßige Pflicht 
gegen meine Eltern, meine Kinder, meine Hausgenoſ⸗ 
ſen, meine Mitbuͤrger, meine Nebenmenſchen verſaͤu⸗ 
men? Werden meine Berufsgeſchaͤfte nichts darunter 
leiden? Wird es meiner Gefundheit zutraͤglich oder 
ſchaͤdlich ſeyn, meine Gemuͤthsruhe und Zufriedenheit 
befoͤrdern oder verhindern? Wird es mir Verſuchungen 
und Reizungen zur Suͤnde und zum Laſter, oder Er⸗ 
munterungen und Antriebe zur Tugend geben? Wird 
es mich zur Erfuͤllung meiner Pflicht geſchikter oder un⸗ 
geſchikter, verdroſſener oder williger machen? Wird es 
mich von Gott entfernen, oder durch den vernuͤnftigen, 
weiſen Genuß ſeiner Guͤte zu ihm hinfuͤhren? Wird es 
mir den Geſchmak an ernſthaftern Beſchaͤftigungen, an 
böhern Vergnuͤgungen, den Geſchmak am Gottesdienſte, 
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an Andachtsuͤbungen benehmen, oder mir neue Luſt und 
Kraft dazu einfloͤßen? Bin ich gewiß, daß es mir nie⸗ 
mals Reue und Schmerzen verurſachen, daß ich mich 
deſſelben immer mit ruhigem Gewiſſen und mit Dank⸗ 
ſagung gegen Gott, der es mir vergoͤnnet hat, erinnern 
werde? Werde ich durch den Genuß dieſes Vergnuͤgens 
niemanden unnoͤthiger⸗Weiſe Anſtoß und Aergerniß ger 
ben? werde ich nicht vielleicht dadurch andere, die von 
meinem Stande, aber weniger beguͤtert ſind, verleiten, 
meinem Beyſpiel zu folgen, und dadurch ſich und an⸗ 
dern Schaden zu thun? — Und habe ich endlich dieſes 
Vergnuͤgen wirklich noͤthig? Habe ich daſſelbe durch 
gute, nuͤzliche Handlungen, durch treue, fleißige Wahr⸗ 
nehmung meiner Pflicht verdient? Habe ich wirklich in 
meinem Berufe oder auf eine andere rechtmaͤßige Art 
Kraͤfte verbraucht, auf deren Erſaz ich denken muß? 
Denn, fo wie es heißt, wer nicht arbeitet, der ſoll nicht 
eſſen, ſo mag es noch vielmehr heißen, wer nicht arbei⸗ 
tet, der iſt zu keinem Vergnuͤgen berechtiget, der kann 
auch kein Vergnuͤgen voͤllig genießen. — Wer ſolche 
Ueberlegungen oft und ernſthaft anſtellet, der wird ge- 
wiß kein unerlaubtes, kein ihm ſelbſt oder andern offen⸗ 
bar ſchaͤdliches Vergnuͤgen genießen — wird ſich in der 
Wahl ſeines Vergnuͤgens ſelten irren, in dem Genuſſe 
deſſelben nie die Schranken der Maͤßigung uͤberſchreiten, 
und fuͤr ihn wird es ſtets das ſeyn, was es nach der 
guͤtigen Abſicht unſers Schoͤpfers ſeyn ſoll — nicht 
Geſchaͤfte, nicht Hauptſache, nicht Endzwek — ſondern 
Erholung, Erquickung, Ermunterung und Antrieb zur 
Pflicht, Weg zu höherer Vollkommenheit. 

Eine dritte Regel, die uns bey der Wahl unſers 
Vergnuͤgens leiten kann, iſt dieſe: Ziehet allemal die⸗ 
jenigen Vergnügungen und Beluſtigungen, die 
zugleich nuͤzlich find, denjenigen vor, die blos 
Beluſtigungen und Vergnuͤgungen find, oder deren 
Nutzen ſehr entfernt und faſt unmerklich iſt. In 
dieſer Abſicht haben die mehr geiſtigen Vergnuͤgengen 
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einen offenbaren Vorzug vor den mehr ſinnlichen oder 
blos ſinnlichen. Wenn ich meinen Gaumen durch 
wohlſchmeckende Speiſen, oder durch edles, ſtarkes 
Getraͤnk reize; meinen Geruchsnerven durch die man⸗ 
nigfaltigſten und lieblichſten Wohlgeruͤche ſchmeichle; 
wenn ich mich an der Empfindung einer gemaͤßigten 
Waͤrme, eines erfriſchenden Luͤftchens, oder anderer 
ſanſter Eindruͤcke auf die Organen meines Gefuͤhls er: 
goͤtze; wenn ich mir die Zeit durchs Spielen verkuͤrze; 
wenn ich mich ganz entſpanne, und blos den abwechs⸗ 
lenden ſanften Eindruͤcke der aͤußern Dinge uͤberlaſſe: 
ſo iſt dies alles Vergnuͤgen wahres Vergnuͤgen; aber 
es iſt bloßes Vergnuͤgen, nichs als Vergnuͤgen, das 
nur zuweilen in ſeinen Folgen, aber niemals an und vor 
ſich ſelbſt nuͤzlich iſt. So oft ich hingegen ernſthafte 
oder muntere, lehrreiche oder witzige Geſpraͤche fuͤhre, 
oder denſelben beywohne; ſo oft ich die Schoͤnheiten der 
Natur, oder die Harmonie der Toͤne, oder die Werke 
der Kunſt mit Ueberlegung und Gefuͤhl betrachte; ſo 
oft ich meinen Verſtand oder meine Einbildungskraft, 
oder meinen Scharfſinn oder meine Empfindſamkeit 
durch das Leſen oder Hören vorzuͤglicher Werke des 
Geiſtes naͤhre; ſo oft ich mich mit Nachdenken, oder 
mit Andachtsuͤbungen, oder mit wohlthaͤtigen Handlun⸗ 
gen beſchaͤftige: ſo genieße ich Vergnuͤgen, das wahres 
Vergnügen aber nicht blos Vergnügen, ſondern zugleich 
und während des Genuſſes ſelbſt nuͤzliche Uebung meiner 
Geiſteskraͤfte, meines Geſchmaks, meines Empfindungs⸗ 
vermoͤgens, meiner guten Fertigkeiten iſt, und alſo 
meine Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit unmittelbar 
befördert. Treibt euch alſo nicht etwa das Beduͤrfniß 
einer gaͤnzlichen Entſpannung, das Gefuͤhl einer merkli⸗ 
chen Erſchoͤpfung und Entkraͤftung dazu an, blos Ver⸗ 
guügen, oder vielmehr eine nicht unangenehme Ruhe 
und Unthaͤtigkeit zu ſuchen, und dadurch für eure Ger 
ſundheit und euer Leben zu ſorgen; haͤngt die Wahl des 
Vergnuͤgens von euch ab, koͤnnet ihr das eine ſowohl 
als 
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als das andere ohne Schaden genießen: ſo ziehet das, 
was durch eine gemaͤßigte Beſchaͤftigung zugleich ſtaͤrket 
und uͤbet, demjenigen vor, was blos entmuͤdet, blos 
angenehm iſt, oder blos in ſeinen Folgen neue Staͤrke 
und Kräfte einfloͤßet. a 9 
Laſſet viertens, M. A. Z., laſſet kein ſinnliches 
ergnuͤgen zur Leidenſchaft bey euch werden, 
wenn ihr nicht Gefahr laufen wollet, eure Freyheit zu 
verlieren, und in die elendeſte Knechtſchaft zu gerahten. 
Wer ſich irgend eine Art des finnfichen Vergnuͤgens fo 
oft erlaubet, als er nur immer Gelegenheit und Mittel 
dazu hat, oder Reizungen dazu in ſich fuͤhlet, der wird 
den Genuß deſſelben bald nicht mehr ohne Verdruß und 
Kummer entbehren koͤnnen; und wer es nicht mehr ent⸗ 
behren kann, ohne ſich für ungluͤkſelig zu halten, bey 
dem wird es bald zur Leidenſchaft werden, das heißt, er 
wird den Reizungen, den Forderungen deſſelben nicht 
mehr widerftehen koͤnnen — wird daſſelbe allen andern 
Arten von Vergnuͤgungen vorziehen, demſelben alles 
aufopfern, und blos in ſeinem Genuſſe ſich fuͤr gluͤkſelig 
halten. Und wenn es einmal fo weit gekommen ft, 
wie kann der Menſch da noch feine Freyheit behaupten? 
Wie das thun, was ihn Vernunft und Gewiſſen in 
jedem Falle als das Beſte und Schiklichſte thun heißen? 
Wie oft wird er nicht die nothwendigſten Geſchaͤfte ver⸗ 
ſaͤumen, die heiligſten Pflichten verletzen, um dieſem 
Vergnuͤgen, das ihm alles iſt, nachzujagen! Wie oft 
wird ihn der bloße Mangel deſſelben, oder die Unmoͤg⸗ 
lichkeit es izt zu genießen, zu jeder andern Aeußerung 
ſeiner Kraͤfte, zu ſeder ernſthaften Arbeit, zu jedem nuͤz⸗ 
lichen Geſchaͤfte unwillig, ungeſchikt, verdroſſen ma⸗ 
chen! — Und wie kann der Menſch in dieſem Zuſtande 
gluͤkſelig ſeyn? Je oͤfter er das Vergnügen, das er fo 
leidenſchaftlich liebet, entbehren muß, (und weder ſeine 
Natur, noch die Natur der uͤbrigen Dinge und Men⸗ 
ſchen, die ihn umgeben, erlauben ihm, es ſo oft zu 
genießen, als er es zu genießen wuͤnſchet) je öfter er es 
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alſo entbehren muß, deſto oͤfter muß er, mehr oder 
weniger, elend ſeyn. Wollet ihr dieſer Knechtſchaft und 
dieſem Elende entgehen, M. A. Z., ſo laſſet euch nie 
von dem Hange zum ſinnlichen Vergnuͤgen beherrſchen, 
ihn nie ſo ſtark bey euch werden, daß ihr demſelben nicht 
zu widerſtehen vermoͤchtet. Uebet euch zu dem Ende in 
der Enthaltſamkeit von dieſer Art der Vergnuͤgungen. 
Genießen ſie nicht ſo oft, als es euch Zeit und Umſtaͤnde 
erlaubten; nicht ſo oft, als ihr Gelegenheit und Rei⸗ 
zungen dazu habt. Schlaget euch dieſelben zuweilen 
mit Vorſaz ab, blos, damit ihr ſie entbehren, und ohne 


3 aͤngſtliche Unruhe entbehren lernet; blos, damit ihr die 


Herrſchaft uͤber euch ſelbſt und die Rechte eurer Ver⸗ 
nunft und Freyheit behauptet; blos, damit ihr nicht 
Sclaven ſolcher Dinge werdet, die ihr vielleicht kuͤnftig 
einmal entbehren muͤſſet, ihr moͤget es wollen oder nicht, 
und deren Entbehrung euch dann ungluͤklich machen 
wuͤrde, wenn ihr euch nicht vorher daran gewoͤhnt haͤt⸗ 
tet. So ſchwer die Beobachtung dieſer Regel zu ſeyn 
ſcheint, M. A. Z., ſo ſchlechterdings nothwendig iſt ſie 
für jeden Menſchen, der weiſe und tugendhaft ſeyhn, und 
einer dauerhaften Gemuͤthsruhe, einer bleibenden Gluͤk⸗ 
ſeligkeit fähig. werden will. 5 
Endlich, M. Th. Fr., verſaͤumet ja über. dem 
Genuſſe der ſinnlichen Vergnuͤgungen, ſo unſchuldig 
fie auch ſeyn mögen, die hoͤhern, reinern, geiſtigen 
Vergnuͤgungen nicht. Machet euch durch jene nicht 
unfähig zu dieſen. Dieſe behalten doch immer den 
Vorzug vor jenen. Jene ſind betruͤglich, vergaͤnglich, 
von kurzer Dauer: dieſe ſind ganz, was ſie zu ſeyn 
ſcheinen; leiſten ganz, was ſie verſprechen, und mehr 
als das; ſind unvergaͤnglich, ſind von ewiger Dauer. 
Jene koͤnnen wir nur ſo lange genießen, als wir dieſe 
ſinnlichen Werkzeuge haben; mit dem Tode unſers Leibes 
fallen ſie gaͤnzlich weg. Dieſe koͤnnen wir auch nach dem 
Tode, im Grabe; wir konnen fie fe lange genießen, als 
unſer Geiſt iſt, und lebet und wirket. Die Erkenntniß 
der 
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der Wahrheit wird uns ewig freuen, uns unerſchoͤpfli⸗ 
chen Stoff zum Nachdenken und zum Vergnuͤgen geben, 
und uns immer zu höheren Erkenntniß fuͤhren. Gute, 
tugendhafte Geſinnungen, Handlungen, Fertigkeiten 
werden nie auf hören, uns mit der angenehmſten Em⸗ 
pfindung von Vollkommenheit und innerm Werthe zu 
beſeligen. Die Gemeinſchaft mit Gott wird eine nie 
verſiegende Quelle der erhabenſten Luſt und Freude fuͤr 
uns ſeyn. Aber das koͤnnen und werden dieſe geiſtigen 
Vergnuͤgungen nur dann ſeyn, wenn wir ſie ſchon hier 
gekannt, geliebt, geſucht, genoſſen, und allen andern 
Arten des Vergnuͤgens vorgezogen haben. Wer ſich 
bier blos auf ſinnliche Vergnuͤgungen einſchraͤnket, der 
muß in dem kuͤnftigen Zuſtande nothwendig elend ſeyn. 
Begierde nach Vergnuͤgen bringt er mit ſich, und alle 
Mittel zur Befriedigung derſelben fehlen ihm. Koͤnnet 
ihr euch einen qualvollern Zuſtand vorſtellen als die⸗ 


ſes iſt? 


Huͤtet euch vor demſelben, M. Th. Fr., reiniget, 
erhoͤhet euern Geſchmak, denket oft an eure kuͤnftige 
Beſtimmung, ſaget oft zu euch ſelbſt: Nein, ich bin 
nicht ganz Staub, nicht ganz der Verweſung unter⸗ 
worfen, ich bin nicht blos ein ſinnlicher Menſch. Es 
iſt ein Geiſt, ein vernuͤnftiger, unſterblicher, großer 
Vollkommenheit, hoher Gluͤkſeligkeit faͤhiger Geiſt in 
mir; ein Geiſt, deſſen Leben und Nahrung nicht 
Speiſe und Trank, nicht ſinnliche Luſt, ſondern Er⸗ 
kenntniß und Tugend, Liebe Gottes und der Menſchen 
iſt; ein Geiſt, deſſen kuͤnftiges Schikſal von meinem 
itzigen Verhalten abhaͤngt, deſſen kuͤnftiges Verg nuͤ⸗ 
gen von demjenigen beſtimmt wird, was ich izt am 
meiſten hochſchaͤtze, liebe und ſuche! Blos ſinn liche 


Vergnuͤgungen koͤnnen ihn nicht befriedigen; die fol? 


gen ihm nicht in ſeinen hoͤhern Zuſtand; die kann er 
nicht mit in eine beſſere Welt hinuͤber nehmen. Nein, 
ſchon izt will ich mich jener edlern Vergnuͤgungen, 
r J 4 jener 
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jener reinern Freuden, jener hoͤhern Seligkeit zu ver⸗ 
ſichern ſuchen, zu welcher ich als Menſch und als 
Chriſt berufen bin; ſchon izt mich in allem dem. üben, 
was mir Hoffnung und Fähigkeit dazu geben kann! 
Dann mag alle ſinnliche irrdiſche Luſt noch ſo kurz, 
noch ſo unvollkommen, noch ſo vergaͤnglich ſeyn, mir 
noch ſo bald entriſſen werden, ſo weiß ich doch, daß 
ganz andre, himmliſche, goͤttliche, ewige Freuden 
auf mich warten, die mir jenen Verluſt uͤberſchweng⸗ 
lich erſetzen werden! Amen. 
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IX. Predigt. 


Der Werth der geiſtigen 
Vergnuͤgungen. | 
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Text. 


Epheſer 5. v. 18. 
Werdet voll Geiſtes! 


Gow Vater aller Menſchen, aller Geiſter, — 
ewige Quelle alles deſſen, was iſt, und lebet und 
denket! Auch uns haſt du zum Range denkender, ver⸗ 
ſtaͤndiger, geiſtiger Weſen, zum Range deiner Kinder, 
deiner vorzuͤglich begnadigten Kinder erhoben, die dich, 
ihren Vater, kennen und mit dir Gemeinſchaft haben 
koͤnnen! Haſt du uns gleich zu Bewohnern des Staus 

bes gemacht und mit einem irrdiſchen Leibe verbunden, 
fo iſt doch geiſtiges Leben , geiſtige Kraft in uns, die uns 
weit uͤber Staub und Erde erheben und uns ſagen, daß 
wir nach deinem Bilde geſchaffen, daß wir deines Ge⸗ 
ſchlechts find! Und wie ſehr hat nicht deine vaͤterliche 
Guͤte fuͤr die Nahrung, die Befriedigung, die immer 
zunehmende Vollkommenheit unſers Geiſtes geſorget! 
Mit welchen Fähigkeiten und Kräften ihn ausgeruͤſtet! 
Welche Quellen des reinſten, erhabenſten Vergnuͤgens 
ihm geoͤffnet! Und wie froh, wie glüffelig konnten wir 
ſchon in dieſem Stande unſrer Kindheit feyn, wenn wir 
unſre Vorzüge recht zu ſchaͤtzen und zu gebrauchen wuͤß⸗ 
ten! O daß wir doch unſers hoͤhern Urſprungs, unſrer 
„nähern Verbindung mit dir, unſrer genauen Verwandt⸗ 
ſchaft mit deinem Sohne Jeſu, und unſrer kuͤnftigen 
herrlichern Beſtimmung nie vergaͤßen, — nie als blos 
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ſinnliche Geſchoͤpfe, ſondern ſtets als verſtaͤndige, gei⸗ 
ſtige, unſterbliche Menſchen daͤchten und handelten! 
Lehre uns doch felbſt unſre Würde erkennen und fuͤhlen; 
das, was uns mit hoͤhern Weſen, und mit dir, dem 
Allerboͤchſten, verbindet, allem andern vorziehen; unſre 
edlern Faͤhigkeiten und Kraͤfte immer beſſer gebrauchen 
und uͤben, und uns dadurch der Ehre, deine Kinder, 
und Bruͤder deines uͤber alles erhoͤheten Sohnes Jeſu 
zu heißen, immer wuͤrdiger machen! — Laß uns doch 
die Erkenntniß der Wahrheit, die Liebe und Ausuͤbung 
der Tugend, Wohlwollen und Wohlthun, das Stre⸗ 
ben nach Vollkommenheit, und das erhabene Vorrecht, 
uns zu dir zu erheben, und mit dir Gemeinſchaft zu 
haben, immer wichtiger, immer theurer werden; und 
gieb, daß wir darinnen das reine Vergnuͤgen, die blei⸗ 
bende Seligkeit ſuchen und finden, die wir ſonſt uͤberall 
vergeblich ſuchen wuͤrden. Segne zu dem Ende die Leh⸗ 
ren, die man uns izt vortragen wird. Laß unſern Hang 
zum Vergnuͤgen dadurch gereiniget und erhoͤhet werden! 
Wir bitten dich darum im Namen unſers Herrn und 
Heilandes Jeſu Chriſti, und rufen dich ferner an: 
Unſer Vater ꝛc. n f 


Epheſer J. v. 18. 
Werdet voll Geiſtes! 


N Sr oft, M. A. Z., haben wir euch geiftige Ver⸗ 
— gnuͤgungen, als die reinſten, die edelſten, die 
danerhafteften unter allen Vergnuͤgungen, empfohlen; 
ſchon oft euch geſagt, daß fie des Menſchen und des 
Chriſten am wuͤrdigſten, feiner hohen Beſtimmung am 
angemeſſenſten und ihn zu feinem kuͤnftigen Zuſtande 
vorzubereiten am geſchikteſten ſeyn; ſchon oft euch ermun⸗ 
tert, ihnen den Vorzug vor allen andern Arten des 
„Vergnuͤgens zu geben, mit der Verſicherung, daß ihr 
dieſe Wahl nie bereuen werdet. Noch in dem lezten 
Vortrage, da wir von dem Werthe des ſinnlichen Ver⸗ 
gu 
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gnuͤgens handelten, haben wir euch die geiſtigen, als 
die vortreflichſten unter allen, angeprieſen. Und das ſind 
ſie gewiß; ſo gewiß, ſo gewiß unſer Geiſt von einer ed⸗ 
lern Natur und Beſchaffenheit als unſer Koͤrper, ſo 
gewiß das Unvergaͤngliche beffer als das Vergaͤngliche, 
das Unendliche größer als das Endliche, die Ewigkeit 
wichtiger als die Zeit; ſo gewiß unſre Verwandtſchaft 
mit den Engeln, mit Jeſu Chriſto, mit Gott ſelbſt, 
herrlicher und begehrenswuͤrdiger iſt als unſre Verwandt⸗ 
ſchaft mit den Pflanzen und Thieren des Feldes. Wer 
ſie kennet, dieſe Vergnuͤgungen des Geiſtes, ſie aus Er⸗ 
fahrung kennet, fie oft genoffen bat, der kann fie nicht 
mehr entbehren, dem werden ſie zu einem eben fo drin⸗ 
genden Beduͤrfniſſe, als dem ſinnlichen Menſchen Eſſen 
und Trinken iſt, und der laͤuft ſo wenig Gefahr, ſeinen 
Geſchmak an denſelben zu verlieren, daß er ſich vielmehr 
huͤten muß, nicht alle Vergnuͤgungen von geringerer 
Art — deren Genuß doch ebenfalls nicht nur erlaubt, 
ſondern oft nothwendig und heilſam iſt — dagegen zu 
verachten und hintan zu ſetzen. f f 
Inzwiſchen ſind es immer vergleichungsweiſe nur 
die wenigſten Meuſchen, die ſo denken und ſo geſinnet 
ſind. Sinnliche Vergnuͤgungen werden von den meiſten 
weit hoͤher geſchaͤzt, weit eifriger geſucht, weit ſtand⸗ 
hafter verfolget als geiſtige. Jene finden hundert Aus⸗ 
kuͤndiger und Lobredner, wenn diefe kaum Einen haben. 
Jene machen hundertmal den Inhalt geſellſchaftlicher 
Unterredungen und Freuden aus, wenn dieſe kaum Ein⸗ 
mal gedacht, ich meyne mit Wahrheit und Empfindung 
gedacht wird. Jener ruͤhmet ſich jedermann, de Jung⸗ 
ling und der Greis, der ſie genoſſen, und det fie nicht 
genoffen hat: dieſe getrauen ſich nur wenige öffentlich 
und geradezu für dasjenige zu halten und auszugeben, 
was ſie wirklich ſind. e eee 
And woher kommt wohl dieſes? Sollte es nicht, 
wenigſtens zum Theil, daher kommen, daß man dieſe 
Vergnuͤgungen nicht genug kennet; nicht recht weiß, 
was 
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was ſie ſind, was ſie wirken, was ſie uns gewaͤhren, 
worinnen ihr eigentlicher Werth beſteht? Freylich läßt 
ſich das Weſen des Vergnuͤgens, von welcher Art es 
auch ſeyn mag, oder das, was das Vergnügen zum 
Vergnuͤgen machet, nicht wohl beſchreiben, nicht genau 
zergliedern. Vergnuͤgen iſt Empfindung. Wer es recht 
kennen, wer ſeine Suͤßigkeit ſchmecken will, der muß es 
ſelbſt erfahren, ſelbſt genießen. Unterdeſſen laſſen ſich 
doch die Quellen dieſer Vergnuͤgungen angeben, einige 
Wirkungen und Früchte derſelben ins Licht ſetzen; es laͤßt 
ſich wenigſtens etwas von ihrer Entſtehungsatt und Be⸗ 
ſchaffenheit ſagen. Und dadurch kann mebhe Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf dieſelben, einiges Verlangen nach denſelben 
erregt, vielleicht der Vorſaz hervorgebracht werden, fie 
durch Verſuche genauer kennen zu lernen. 


Und dies iſt es, M. A. Z., was ich in Abſicht auf 
die geiſtigen Vergnuͤgungen durch meinen heutigen Vor⸗ 
trag zu thun wuͤnſche. Ich moͤchte diejenigen, denen 
9 entweder noch fremd, oder doch nicht bekannt genng 
ind, aufmerkſamer darauf machen, und zugleich dieje⸗ 
nigen, die ſchon Geſchmak daran finden, in ihrer Nei⸗ 
gung und Liebe zu denſelben ſtaͤrken und befeſtigen. 

Dies iſt, wo nicht das einzige, doch gewiß ein un⸗ 
entdehtliches Mittel der Ermahnung des Apoſtels in 
unſerm Texte Folge zu leiſten, der den Chriften zurufet: 
Werdet voll Geiſtes. Laſſer euch, will er ſagen, von 
dem Geiſte der Religion Und des Ehriſtenthums ganz 
durchdringen; oͤffnet euern Verſtand und euer Herz ih⸗ 
rem Einfluſſe; laſſet euch das, was elich zu weiſen und 
A Ehkiſtett machen, was euch vorzüglich 
tugendbafte und Fromme Geſinnungen behbringen, was 
euch geiſtiges Leben, geiftige Kräfte, geiſtige Freuden 
geben kaun, das laſſek euch viel bd ſeyn, darnach 
ſtrebet viel eifriger als nach der Befriedigung ſinnlicher 
Lüfte, die euern Geiſt erniedrigen und euch leicht zu 
Ausſchweifungen verleiten konnten. Wir werden sr 
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alſo von der Abſicht dieſer apoſtoliſchen Ermahnung nicht 
entfernen, wenn wir euch b ö 


Von geiſtigen Vergnügungen und ihrem vor⸗ 
zuͤglichen Werthe unterrichten. Zu dem Ende werde ich 


Erſtlich einige allgemeinere Anmerkungen uͤber 
geiſtige Vergnügungen uberhaupt machen; und 


Dann die vornehmſten Arten derſelben insbe⸗ 
ſondere durchgehen, und ihren Werth anzeigen. 


Ihr wiſſet, M. A. Z., aus meinem leztern Vor⸗ 
trage, was wir durch geiſtige Vergnuͤgungen ver⸗ 
ſtehen. Es ſind naͤmlich Vergnuͤgungen, die ſich unſer 
Geiſt ſelbſt ſchaffet, die mehr Fruͤchte ſeiner eignen Wirk⸗ 
ſamkeit als der Eindruͤcke ſind, welche die aͤußern Dinge 
auf unſre Sinne oder ſinnliche Werkzeuge machen. Dieſe, 
die ſinnlichen Werkzeuge, reichen uns zwar immer den 
erſten Stoff dazu dar, ſie fuͤhren unſerm Geiſte die er⸗ 
ſten Vorſtellungen zu, ſie vermehren auch noch immer 
durch ihren Dienſt den Vorrath derſelben. Aber dieſen 
Stoff bearbeitet, dieſen Vorrath gebrauchet unſer Geiſt; 
ordnet, trennet, verbindet ihn; er denket uͤber das, was 
wir durch unſer Geſicht, unſer Gehoͤr, unſer Gefuͤhl 
u. ſ. w. von aͤußern Dingen erfahren und empfunden 
haben, nach; gehe vom Beſondern zum Allgemeinen, 
vom Sichtbaren zum Unſichtbaren fort: und wenn er 
da Ordnung, Wahrheit, Schoͤnheit, Guͤte, Vollkom⸗ 
menbeit enedecket, fich dieſelben mehr oder weniger leb⸗ 
haft und anſchauend vorſtellet, und dabey auf ſich ſelbſt 
und ſeine Kraft mit Bewußtſeyn zuruͤkſieht; oder, wenn 
er auch nur, — die Dinge, womit er ſich beſchaͤftiget, 
mögen wahr oder nicht wahr, gut oder boͤſe ſeyn, — 
wenn er nur feine eigenthuͤmlichen Kräfte mit Leichtigkeit 
und gutem Erfolge auf eine ſeinen Abſichten und Nei⸗ 
gungen gemaͤße Weiſe anwenden und aͤußern kann: ſo 
genießt er das, was wir geiſtiges Vergnuͤgen nennen. 
Er hat ein angenehmes Gefühl feines Daſeyns, feines 
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gegenwaͤrtigen Zuſtandes, das ſich auf dieſe Außerung 
und Empfindung ſeiner Faͤhigkeiten und Kraͤfte, und 
feines Verhaͤltniſſes gegen die ganze Körper: und Gei⸗ 
ſterwelt gruͤndet. * 

Man unterſcheidet dieſe geiſtigen Vergnuͤgungen oft 
in Vergnuͤgungen des Verſtandes und Vergnuͤgun⸗ 
gen des Herzens. Jene gruͤnden ſich mehr auf Er⸗ 
kenntniß, auf helle Einſicht, auf deutliche oder viel 
umfaſſende Begriffe, lichtvolle Aufſchluͤſſe in das unbe⸗ 
grenzte Reich der Wahrheit; auf große Mannichfaltig⸗ 
keit von Vorſtellungen, und eben ſo mannichfaltige, 
nicht gemeine Verbindungen zwiſchen denſelben; auf 
leichte, ſchnelle, gluͤkliche Anwendung des Witzes, des 
Scharfſinns, der Einbildungskraft, der Vernunft. 
Dieſe, die ſogenannten Vergnuͤgungen des Herzens, 
mehr auf lebhafte Empfindung, Anſchauung, Darſtel⸗ 
lung deſſen, was wahr, was ſchoͤn, gut, edel, oder 
doch groß und außerordentlich iſt; vornehmlich auf 
Wohlwollen und Wohlthun. — Im Grunde laſſen ſie 
ſich nicht wohl von einander trennen, ſind alle Wirkun⸗ 
gen einer und eben derſelben geiſtigen Kraft, Verſtand 
und Herz nehmen an den meiſten gleichen Antheil, und 
wir werden ſie daher nicht weiter unterſcheiden. Nun 
noch einige allgemeine Anmerkungen uͤber die natuͤrliche 
und moraliſche Beſchaffenheit dieſer Vergnuͤgungen, ehe 
wir zu ihren beſondern Arten fortgehen. 

Alles geistige, fo wie alles ſinnliche, Vergnügen 
iſt wahres Vergnügen, iſt zu der Zeit, da man es 
hat, wirklich angenehme Empfindung, es mag übri⸗ 
gens moraliſch gut oder boͤſe, unſchuldig oder ſtrafbar 
ſeyn. Wenn der Neidiſche, der Menſchenfeind jede 
verborgene Schwachheit ſeiner Bruͤder ausſpaͤhet, alle 
ihre Umvollkommenheiten und Fehler ins Licht ſetzet, 
und ſich an der Betrachtung derſelben ergoͤtzet; wenn 
ſich der Rachſuͤchtige den Unfall ſeines Feindes mit allen 
ſeinen traurigen Folgen anſchauend vorſtellet und ſich 
darüber freuet: fo genießen beyde wahres Vergnügen, 
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haben wirklich angenehme Empfindungen. Aber des⸗ 
wegen iſt ihr Vergnuͤgen nichts weniger als begehrens⸗ 
wuͤrdig. Nein, es iſt ein hoͤchſtbetruͤgliches, ein vers 
abſcheuungswuͤrdiges — teufliſches Vergnügen, ein 
Vergnuͤgen, das den Menſchen zerruͤttet, erniedriget, 
beſchimpfet; ein Vergnügen, das ihm früber oder ſpaͤ⸗ 
ter mit Reue und Schmerz vergilt, das ihn tauſend 
edlerer Vergnügungen beraubet und derſelben zulezt uns 
faͤhig machet. 

Hieraus folget, daß es auch unerlaubte, ſtraf⸗ 
bare geiſtige Vergnuͤgungen giebt. Nicht alle und 
jede ſind unſchaͤdlich; nicht alle und jede ſind edel; nicht 
alle des Menſchen und des Chriſten würdig. Weit⸗ 
laͤuftige, ſehr zuſammengeſezte, liſtige Anſchlaͤge zum 
Verderben anderer zu faſſen, und dieſelben, aller Hin⸗ 
derniſſe und Schwierigkeiten, die man dabey antrifft, 
ungeachtet, auf mancherley krummen, finſtern, gefaͤhr⸗ 
lichen Wegen gluͤklich auszufuͤhren, ſeinen Scharfſinn 
zur Erregung verwirrender Zweifel an unentbehrlichen 
Religionslehren zu gebrauchen, mit feinem Witze den 
Unſchuldigen zu kraͤnken, das Verdienſt zu verdunkeln, 
ehrwuͤrdige Dinge lächerlich zu machen, ihm in Reden 
oder Schriften den freyen Lauf zu laſſen, er mag belu⸗ 
ſtigen oder verwunden; das alles iſt geiſtiges Vergnuͤ⸗ 
gen; aber niedriges, ſchaͤndliches, ſtrafbares Vergnuͤ⸗ 
gen; Vergnuͤgen, das nur in dem Herzen des unedel⸗ 
denkenden, des boͤſen und laſterhaften Menſchen ange⸗ 
nehme Empfindungen erregen kann. 

Noch mehr. Selbſt unſchuldiges, edles geiſti⸗ 
ges Vergnuͤgen, kann ſchaͤdlich werden, wenn ich 
es im Uebermaaße, oder zu anhaltend genieße, und da⸗ 
durch meine Kräfte zu ſehr erſchoͤpfe, meine Geſundheit 
zerruͤtte, oder gar mein Leben verkuͤrze. Selbſt unſchul⸗ 
diges edles geiſtiges Vergnuͤgen kann ſtrafbar wer⸗ 
den, wenn ich mich meinen Hang zu demſelben von der 
Erfuͤllung der Pflichten meines Standes, meines Amtes, 
meines Berufs abhalten laſſe; mich der Geſellſchaft 

46 und 


1 
* 


144 Der Werth 
und dem Umgange mit meinen Nebenmenſchen gaͤnzlich 
entziehe; wenn ich durch eine allzu ſtrenge Vermeidung 
des ſinnlichen oder des geſelligen Vergnuͤgens Weisheit 
und Tugend und Froͤmmigkeit in einen uͤbeln Ruf bringe. 
So wuͤrde ſelbſt das Vergnuͤgen der Andacht ein ſchaͤd⸗ 
liches, ſtrafbares Vergnuͤgen in Abſicht auf mich ſeyn, 
wenn ich daruͤber meine Berufsgeſchaͤfte verſaͤumte, oder 
meine Pflichten gegen meine Eltern, meine Kinder, 
meine Untergebenen u. ſ. w. hintanſezte. — — Dieſe 
Anmerkungen, M. A. Z., werden hinlaͤnglich ſeyn, 
eure Begriffe von dem, was geiſtige Vergnuͤgungen 
uͤberhaupt ſind, zu berichtigen, und euch vor dem Miß⸗ 
brauche dieſer richtigern Vorſtellungen derſelben zu 
warnen. 
Laßt uns nun die vornehmſten Arten dieſer gei⸗ 
ſtigen Vergnuͤgungen kuͤrzlich durchgehen, und ihre 
Beſchaffenheit und ihren Werth anzeigen. 

Jede Anwendung unſrer Geiſteskraͤfte, die oh⸗ 
ne Zwang, ohne ermuͤdende Anſtrengung, mit Leichtig⸗ 
keit und gutem Erfolge geſchieht, die gewaͤhret uns gei⸗ 
ſtiges Vergnuͤgen, der Gegenſtand derſelben ſey welcher 
es wolle, wichtiger oder unwichtiger, groͤßer oder klei⸗ 
ner, er betreffe Religion, oder Wiſſenſchaften oder Kuͤn⸗ 
fie, oder Geſchaͤfte des gemeinen debens. So bald wir 
uns mit unſerm Verſtande deutliche Vorſtellungen von 
den Dingen machen, durch unſern Scharfſinn mehr 
oder weniger in denſelben unterſcheiden, durch unſre Ver⸗ 
nunft ihren Grund und ihre Verbindung entdecken — 
oder uns durch Einbildungskraft das Abweſende verger 
genwaͤrtigen, das Unſichtbare ſichtbar machen, dem blos 
Moͤglichen in unſern Gedanken die Wirklichkeit geben, 
uns gleichſam neue Welten ſchaffen; ſo bald wir unſre 
Kraͤfte auf dieſe oder ähnliche Art aͤußern und uns defr 
fen bewußt find, fo bald haben wir ein angenehmes Ge 
fuͤhl unſers Daſeyns und unſers gegenwaͤrtigen Zuſtan⸗ 
des; es freuet uns, daß wir dieſe Kraͤfte haben, daß 
wir ſie gebrauchen, ſie auf ſo mannichfaltige Art und 
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mit ſo gutem Erfolge gebrauchen, daß wir dieſe oder 
jene Dinge damit ausrichten koͤnnen. Und dieſes Ge⸗ 
fuͤhl unſrer Kraͤfte muß uns um ſo viel angenehmer ſeyn, 
muß unſerm Vergnügen einen fo viel groͤßern Werth ger 
ben, um ſo viel deutlicher wir einſehen, daß ſie weſent⸗ 
lich zu unſerm Ich gehoͤren, und weit feſtere, dauerhaf⸗ 
tere Gruͤnde unſrer Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit 
ſind, als alle aͤußere Dinge, die wir beſitzen und werth 
halten. 

Wir genießen alſo ferner geiſtiges Vergnuͤgen, 
wenn wir an der Vermehrung und Berichtigung 
unſrer Erkenntniß arbeiten, und uns zu dem Ende 
mit Leſen oder mit Nachdenken, oder vielmehr mit bey⸗ 
dem zugleich befchaͤftigen. Und in der That, M. A. Z., 
welch ein Vergnuͤgen muß es uns nicht gewaͤhren, wenn 
wir die Werke der Natur betrachten; wenn wir die 
Pflanzen, die Thiere, den Menſchen, ihre verſchiedenen 
Kraͤfte, Faͤhigkeiten, Abſichten, Verbindungen, Wir⸗ 
kungen, Beſtimmung erforſchen; wenn wir die Man⸗ 
nichfaltigkeit, die Groͤße, die Ordnung, die Schoͤnheit, 
die Uebereinſtimmung aller Werke des Schoͤpfers Des 
ſchauen; allenthalben geben, Wirkſamkeit, Thaͤtigkeit, 
— allenthalben Anlage, Gruͤnde, Mittel zur Freude 
und Gluͤkſeligkeit, oder wirklichen Genuß, ins Unendli⸗ 
che vervielfaͤltigten Genuß von Freude und Gluͤkſeligkeit 
erblicken; allenthalben ſo viele und mannichfaltige Kraͤfte 
aufkeimen, ſich entwickeln, in dem ihnen angewieſenen 
Kreiſe wirken, nach ſo verſchiedenen einander entgegen⸗ 
geſezten Richtungen wirken, und doch zulezt die Erhal⸗ 
tung und das Beſte des Ganzen befoͤrdern ſehen! Welch 
ein Vergnuͤgen, wenn wir uns mit unſern Gedanken 
von der Erde gen Himmel erheben, und da unter der 
zahlloſen Menge von Sonnen und Welten, von Quellen 
des Seyns und des Lebens, von neuen Schauplaͤtzen 
der Herrlichkeit Gottes verlieren, uns von einem Theile 
ſeines unermeßlichen Reiches zu dem andern empor⸗ 
ſchwingen, und nirgends weder Ziel noch Grenze ſeiner 
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Macht und Weisheit entdecken; wenn wir den Schoͤpfer 
der Welt allenthalben gleich groß, unendlich groß, in 
jedem Theile wie im Ganzen, im Sandkrone wie im 
Weltbaue unendlich groß und unendlich guͤtig finden! 
Welch ein angenehmes, welch ein entzuͤckendes Gefuͤhl 
unſrer Kräfte, unſers Daſeyns, unſrer Verhaͤltniſſe 
gegen die Welt und ihren Urheber muͤſſen uns dieſe Be⸗ 
trachtungen, dieſe Ausſichten nicht geben! Mit welchen 
reinen, geiſtigen Vergnuͤgungen uns durchſtroͤmen! 

und das thut, in groͤßerm oder geringerm Maaße, jede 
Erweiterung unſrer Einſichten, ſede Vermehrung unſrer 
Erkenntniß, jede nicht ganz ungluͤkliche Erforſchung der 
Natur und der Abſichten der Dinge, jeder Schritt, 
wodurch wir uns der Entdeckung der Wahrheit naͤhern, 
oder uns die ſchon erkannte Wahrheit deutlicher und an⸗ 
ſchauender vorſtellen. Das thut insbeſondere die Be⸗ 
trachtung der Religionslehren, ſo wie ſie uns Gott ſelbſt 
in ſeinem Worte und vornehmlich durch Jeſum geoffen⸗ 
baret hat. Jene reiner, je reicher, je zuverlaͤßiger dieſe 
Quellen der Erkenntniß ſind; deſto mehr muͤſſen ſie un⸗ 
ſern Durſt nach Licht, nach Wahrheit, nach Gewißheit 
befriedigen, deſto mehr wahres, bleibendes Vergnuͤgen 
muͤſſen wir aus demſelben ſchoͤpfen. 

Eine dritte Quelle des geiſtigen Vergnuͤgens iſt 
insbeſondere das Nachdenken uͤber uns ſelbſt, unſre 
Natur, unſre Kraͤfte und Faͤhigkeiten, unſre gegenwaͤr⸗ 
tige und zukuͤnftige Beſtimmung. Gewiß ein weites, 
fruchtbares Feld von Betrachtungen, das uns, wenn 
wir das Gute lieben, bey allen unſern Fehlern und 
Schwachheiten, weit mehr angenehme als unangenehme 
Ausſichten oͤffnet, weit mehr Stoff zu angenehmen als 
zu unangenehmen Empfindungen giebt. Welcher Menſch 
muß ſich nicht feines Daſeyns freuen, wenn er es er⸗ 
kennen und fuͤhlen und ahnden lernet, was er iſt, und 
was er dereinſt ſeyn und werden wird; wenn er bey aller 
ſeiner Niedrigkeit und Schwaͤche deutliche Zuͤge des 
Ebenbildes Gottes an ſich erblicket, den Keim 155 
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kuͤnftigen Groͤße und Hoheit in ſich entdecket; wenn er 
ſieht, wie ſehr er von Ewigkeit zu Ewigkeit an Erkennt⸗ 
niß, an Tugend, an Wirkſamkeit, an Seligkeit wach⸗ 
ſen kann; wenn er bedenket, was Gott ſchon durch 
Jeſum für den Menſchen gethan bat, und wie viel groͤſ⸗ 
ſere Dinge er noch in der Zukunft von ihm erwarten darf. 
Welche vielverſprechende Anlagen, welche große, faſt 
noch ganz unentwickelte Faͤhigkeiten, welche rege, weit 
wirkende, aber izt noch von allen Seiten enge einge⸗ 
ſchraͤnkte, und zuruͤkgehaltene Kräfte findet er nicht in 
ſich, wenn es ihm zuweilen gelingt, ſich gleichſam ganz 
in ſich ſelbſt zuruͤkzuziehen, und die Wirkſamkeit und den 
Gang ſeines eigenen Geiſtes zu beobachten! Wie muß 
er ſich dann nicht ſeiner Beſtimmung freuen, und wie 
viel groͤßer und edler muß nicht dieſe Freude ſeyn, als 
alle diejenige, die ihm ſinnliche, vergaͤngliche Dinge 
geben koͤnnten! . 

Es iſt viertens geiſtiges Vergnuͤgen, oder gewaͤhret 
uns geiſtiges Vergnuͤgen, wenn wir an unſrer mora⸗ 
liſchen Beſſerung arbeiten, wird ſolches nicht ohne 
guten Erfolg thun. Welche angenehme Empfindungen 
ſind das nicht, wenn wir hier eine Verſuchung zur Suͤn⸗ 
de vermeiden, dort eine andere gluͤklich beſiegen; wenn 
wir gute Vorſaͤtze faſſen und dieſelben auch wirklich aus⸗ 
fuͤhren; jezt einen Fehler, der uns ſonſt ſo oft und ſo 
geſchwind uͤberraſchte, nicht mehr begehen, und ihn bey 
ſtarken Reizungen dazu nicht begehen, dann eine gute, 
edle That, die uns ſonſt ſchwer fiel, zu der wir uus 
gleichſam zwingen mußten, gern und mit Freuden thun! 
Welch ein Vergnuͤgen, wenn wir bemerken, daß immer 
mehr Wahrheit, Ordnung, Uebereinſtimmung zwiſchen 
unſern Einſichten, Geſinnungen, Neigungen, Hands 
lungen herrſchet; daß wir immer ſeltener ſuͤndigen und 
fehlen, uns immer ſeltener von ſinnlichen Lüften taͤuſchen 
oder von unordentlichen Leidenſchaften hin und her trei⸗ 
ben laſſen; daß unſre Liebe zum Guten immer ſtaͤrker 
und wirkſamer wird; daß wir der chriſtlichen Freyheit 
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und Vollkommenheit immer naͤher kommen, und dadurch 
unſerm Haupte und Herrn Jeſu Chriſto und Gott ſelbſt 
immer aͤhnlicher und ſeiner Gemeinſchaft immer faͤhiger 
werden! Sich ſelbſt und die Welt zu beſiegen; ſich aus 
der Knechtſchaft in die Freyheit verſezt zu wiſſen, und 
dieſer Freyheit immer voͤlliger zu genießen; neues Leben, 
neue Staͤrke in ſich zu fuͤhlen; auf dem Wege der Weis⸗ 
heit und der Tugend weiter zu kommen, ſich ſeinem 
Ziele, ſeiner Beſtimmung zu naͤhern, — welche innige, 
reine Vergnuͤgungen muß das nicht dem Menſchen ver— 
ſchaffen, der ſeine Wuͤrde empfindet und nach Vollkom⸗ 
menheit ſtrebet! Und wie viel mehr Werth muͤſſen nicht 
dieſe Vergnuͤgungen in ſeinen Augen haben, als alle 
diejenigen, die ihm Reichthum, Ehre, aͤußerer Wohl⸗ 
ſtand, oder ſinnliche Luſt verſchaffen koͤnnten! 


Wir genießen fuͤnftens geiſtiges Vergnuͤgen, wenn 
wir lehrreiche nuͤzliche Geſpraͤche mit andern fuͤh⸗ 
ren; wenn wir einer dem andern unſre Einſichten, Ber 
obachtungen, Zweifel, Erfahrungen mittheilen; einan⸗ 
der in unſern guten, ehriſtlichen Geſinnungen ſtaͤrken; 
uns gemeinſchaftlich über unſre wichtigſten Angelegen: 
heiten und Ausſichten in dieſer und in der zukuͤnftigen 
Welt berathſchlagen; und ſolches im Geiſte der Liebe 
in der Sprache der Vertraulichkeit, aus der Fülle un: 
ſers Herzens thun. Da veranlaſſet und entwickelt ein 
Gedanke den andern; da erreget und ſtaͤrket eine Empfin⸗ 
dung die andere; da erwaͤrmet und erfreuet ein Herz das 
andere. Da hilft einer dem andern auf dem Wege der 
Erkenntniß, der Weisheit, der Tugend und der Gluͤk⸗ 
ſeligkeit fort. Da nimmt jeder an dem Lichte, an der 
Waͤrme, an dem Leben, an der Kraft der uͤbrigen Theil. 
Und was iſt ſeligers als auf dieſe Art zu geben und zu 
nehmen, und ſich dadurch mit weiſen guten Menſchen 
immer genauer zu vereinigen! Wie weit muß nicht dieſes 
edle, geiſtige Vergnuͤgen, das nie erſchoͤpft, nie un⸗ 
ſchmakhaft werden, nie Kummer und Reue I ſich 
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ziehen kann, alle andere, weniger geiſtige Arten des 
geſellſchaftlichen Vergnuͤgens uͤbertreffen! 

Eine ſechste, eben ſo reiche und noch reichere Quelle 
des geiſtigen Vergnuͤgens iſt allgemeines herzliches 
Wohlwollen gegen alle Menſchen. Wie angenehm 
muß das nicht den Geiſt des Menſchen, des Ehriſten 
beſchaͤftigen! Welche ſanfte, ſelige Empfindungen in ihm 
erregen und unterhalten! Er ſieht in allen feinen Neben⸗ 
menſchen Brüder und Schweſtern, Geſchoͤpfe und Kin; 
der ſeines himmliſchen Vaters; Mitgenoſſen ſeiner Un⸗ 
ſterblichkeit und feines hoͤhern ewigen Lebens. Wie er⸗ 
wuͤnſcht muß ihm denn nicht ihr Anblik ſeyn! Wie viel 
Schönes, Gutes, Liebenswuͤrdiges muß er icht an 
ihnen und in ihnen ſehen, das dem Auge des Neidiſchen, 
des Feindſeligen, des undenkenden Menſchen unſichtbar 
iſt und bleibt! Wie viel Antheil, wie viel zufriedenen, 
frohen Antheil wird er nicht an ihren Schikſalen, ihren 
Verdienſten, ihrem Gluͤcke, ihrem Fortgange auf dem 
Wege zur Vollkommenheit nehmen! Wie herzlich ſich 
daruͤber freuen! Wie ſelig in ihnen und mit ihnen ſeyn, 
wenn der Fuͤhlloſe ganz gleichguͤltig bleibt, und nichts 
dabey zu denken und nichts zu empfinden weiß! 

Und wenn er ſeinem Wohlwollen gemaͤß handeln, 
ſeinen Bruͤdern wirklich wohlthun, ihnen dienen und 
helfen, ſie erquicken und troͤſten, ihr Elend vermindern, 
ihre Gluͤkſeligkeit befoͤrdern; wenn er uͤberhaupt ein ge⸗ 
meinnüßiges Leben führen und weit um ſich her Gutes 
wirken kann: wie ſelig iſt er dann nicht! Welche Ver⸗ 
gnuͤgungen ergießen ſich dann nicht in ſein Herz, und 
welche noch reichere, nie verſiegende Quellen des Ver⸗ 
gnuͤgens laſſen ſie ihn nicht in der Zukunft, in der Aus⸗ 
ſicht auf alle die guten Folgen feiner wohlthaͤtigen Hands 
lungen hoffen! f 
a Endlich, M. A. Z., die edelſte, erhabenſte Art 

des geiſtigen Vergnuͤgens iſt unſtreitig das Vergnuͤgen 

der Andacht. Stellet euch, M. Th. Fr., um euch 

wenigſtens einigen Begriff von dieſem Vergnuͤgen zu 
K 3 machen, 


150 Der Werth 


machen, ſtellet euch einen Menſchen vor, der ſich mit ſei: 
nem Geiſte ganz zu Gott erhebt; deſſen ganze Seele von 
dem Gedanken an Gott durchdrungen iſt; der die Ge⸗ 
genwart Gottes lebhafter als gewoͤhnlich fuͤhlet, ſeine 
Macht, ſeine Weisheit, ſeine Guͤte allenthalben, wo er 
hinſieht und hindenket, in dem hellſten Lichte erblicket; 
es fuͤhlet, daß er in dieſem Gott iſt und webet und lebet, 
daß dieſer Gott ſein Schoͤpfer, ſein Erhalter, ſein Vater, 
ſein Wohlthaͤter iſt und ewig ſeyn wird; daß er durch 
ihn beſteht und denket und wirket und gluͤkſelig iſt: einen 
Menſchen, der ſich dann ſeines Gottes und ſeiner inni⸗ 
gen, genauen Verbindung mit ihm freuet; das hoͤchſte, 
ſtets wiekſame Wohlwollen dieſes Gottes gegen ſich em: 
pfindet; ſich an alle das Gute, das er von ihm empfan⸗ 
gen hat, erinnert, und nun lauter Gutes und immer 
mehr Gutes ganz zuverſichtlich von ihm erwartet: einen 
Menſchen, der ſich voll Ehrfurcht und voll Liebe vor dem 
Allgegenwaͤrtiger und Allguͤtigen niederwirft; ihn als 
den, von welchem, durch welchen und zu welchem alle 
Dinge ſind, anbetet; ſich in der Betrachtung ſeiner 
Herrlichkeit und Groͤße verliert; ſich ganz in ſeinem 
Willen beruhiget, feiner Leitung und Führung vertrau⸗ 
ens voll übergiebt, alle ſeine Gedanken, Empfindungen, 
Wuͤnſche, Beduͤrfniſſe, Beſorgniſſe, Hoffnungen, ob 
ne Scheu und ohne Zuruͤkhaltung vor ihm darlegt; und 
aus der Fülle der göttlichen Kraſt und Liebe alles her: 
nimmt und genießt, was ihn ſtaͤrken und troͤſten und 
beſſern und beſeligen kann: einen Menſchen, der ſich 
dieſen Gott, ſo wie er ſich uns in Jeſu und durch Jeſum 
geoffenbaret hat, vorſtellet; das ganze Gluͤk ſeiner naͤ— 
bern Verwandtſchaft und Verbindung mit dem Einge⸗ 
bornen des Vaters, mit dem Helfer und Heilande der 
Menſchen, das ganze Gluͤk, ein Erloͤßter des Herrn, 
ein Glied feines geiſtlichen Leibes, ein Chriſt zu ſeyn, 
fuͤhlet, und ſo Gemeiſchaft mit dem Vater und mit 
ſeinem Sohne Jeſu hat: einen Menſchen, der, in dieſen 
ſeligen Augenblicken des innigern Gefuͤhls der a f 
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ſich auch mit allen ſeinen Bruͤdern auf Erden in der 
Gegenwart ihres und feines himmliſchen Vaters verei⸗ 
niget, ſie alle, gleich ihm, mit Wohlwollen und Liebe 
umfaſſet, und fie alle mit ſich ihm näher zu bringen, 
ihm wohlgefaͤlliger und feiner Huld und Güte faͤhiger zu 
machen ſtrebet: einen Menſchen endlich, der dann alles, 
was irrdiſch und vergaͤnglich iſt, aus den Augen verliert, 
ſich im Geiſte ſchon in ſeinen kuͤnftigen beſſern Zuſtand 
verſezt, ſich in die Geſellſchaft der vollendeten Gerechten, 
der Höhern Geiſter emporſchwingt, ſchon izt etwas von 
ihrer reinern Seligkeit ſchmecket, und ſich zum voraus 
deſſen freuet, was er dereinſt ſeyn wird: ſtellet euch, ſage 
ich, einen ſolchen Menſchen, einen ſolchen Chriſten vor, 
und ſaget, ob ihn nicht ſolche Uebungen der Andacht 
ſelig, in einem hohen Grade ſelig machen; ob nicht das 
Vergnügen, die Zufriedenheit, die Freude, die fie ihm 
gewaͤhren, unter allen Vergnuͤgungen, deren er fäbig 
iſt, die groͤßten, die erhabenſten, die begehrenswuͤrdig⸗ 
ſten ſeyn muͤſſen? 5 


Sehet, M. Th. Fr., fo viele reiche Quellen von 
geiſtigen Vergnuͤgungen ſtehet euch allen offen! Ihr alle 
koͤnnet daraus ſchoͤpfen! — Freude und Seligkeit dar⸗ 
aus ſchoͤpfen! — Geiſtige Vergnuͤgungen find nicht et⸗ 
wa blos fuͤr Gelehrte, oder fuͤr Geiſtliche. Nein, ſie 
ſind fuͤr euch alle! Keinem fehlet es an aller Faͤhigkeit 
und an allen Mitteln zum Genuſſe derſelben; keiner kann 
ihrer ohne offenbaren Schaden ſeiner Gluͤkſeligkeit ent⸗ 
bebren. Aber freylich koͤnnen fie nicht für alle gleich 
mannichfaltig, gleich lebhaft, gleich angenehm und be⸗ 
friedigend ſeyn. Freylich muͤſſen ſie euch faſt ganz un⸗ 
bekannt und fremd ſeyn, wenn ihr eure Geiſteskraͤfte 
nicht uͤbet, euch mit denſelben nicht. über die ſinnlichen 
Dinge erhebet, euch nicht daran gewoͤhnet, uͤber das, 
was ihr ſehet, hoͤret, thut, erfahret, nachzudenken; 
wenn ihr die Einſamkeit und die Stelle ſcheuet, die doch 
die Mutter der meiſten und reinſten geiſtigen Vergnuͤ⸗ 
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gungen iſt; oder wenn euch Erkenntniß und Weisheit 
und Tugend und Religion gleichguͤltige Dinge ſind. 


Vermeidet dieſe Fehler, M. A. Z., wenn ihr gei⸗ 
ſtige Vergnuͤgungen kennen und genießen, und in ihrem 
Genuſſe ſelig ſeyn wollet. Uebet euch in allem dem, 
was euch ſolche Vergnuͤgungen gewaͤhren kann, wenn 
es euch gleich anfaͤnglich ſchwer fallen oder unangenehm 
ſeyn ſollte. So wie es verſchiedene Arten des ſinnlichen 
Vergnuͤgens giebt, an welchen man nicht Theil nehmen 
kann, wenn man ſie nicht gelernt, ſich nicht darinnen 
geuͤbt hat; ſo muß auch unſre Faͤhigkeit zu geiſtigen 
Vergnuͤgungen entwickelt, geuͤbt, unſer Geſchmak an 
denſelben muß gebildet werden, man muß ſie kennen, die 
Mittel dazu gehoͤrig gebrauchen, ſie genießen, ſie immer 
voͤlliger genießen lernen. 


Thut dieſes, M. A. Z., lernet nachdenken, mit 
Bewußtſeyn, mit Ueberlegung denken, das ſchon Ger 
dachte noch einmal und ſo oft, und ſo anhaltend denken, 
bis es euerm Verſtande recht klar und deutlich, und 
euerm Herzen recht wichtig wird; lernet mit Aufmer⸗ 
ſamkeit, mit Nachdenken, mit Theilnehmung leſen, 
hoͤren, empfinden, beobachten; lernet eure Gedanken 
aus der Zerſtreuung ſammeln, ſie oft von den aͤußern 
Dingen abziehen, fie auf euch ſelbſt, auf euern gegen: 
waͤrtigen Zuſtand und eure Fünftige Beſtimmung rich: 
ten; lernet insbeſondere mit Gott umgehen, in al⸗ 
lem an ihn denken und auf ihn ſehen, euch ſeines Da⸗ 
ſeyns, ſeiner Gegenwart und ſeiner Wohlthaten freuen, 
lernet beten, und dadurch Gemeinſchaft mit ihm ha⸗ 
ben. Thut dieſes alles erſt ſo unvollkommen, fo 
kurz, auf eine ſo unterbrochene und muͤhſame Art, als 
es eure Schwachheit und der Mangel der Uebung mit 
ſich bringt. Aber thut es oft; ſetzet gewiſſe Stunden 
und Zeiten dazu feſt; kommet immer wieder darauf zu⸗ 
ruͤk; laſſet euch die erſten Schwierigkeiten nicht davon 
abſchrecken; verlanget nicht zu erndten, ehe ihr geſaͤet 
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habt. Je oͤfter, je ſorgfaͤltiger ihr dieſes alles thut, 
deſto lieber, deſto leichter, deſto beſſer, deſto froher 
werdet ihr es thun, deſto mehr Vergnuͤgen wird es euch. 
gewaͤhren, deſto mehr Geſchmak werdet ihr an dieſer Art 
des Vergnuͤgens finden; und bald werdet ihr es nicht 
mehr entbehren koͤnnen, — werdet ihm den groͤßten 
Vorzug vor allen andern geben. 


Ich will damit nicht ſagen, M. A. Z., daß ihr alle 
ſinnlichen Vergnuͤgungen aufgeben, fahren laſſen, daß 
ihr blos geiſtige ſuchen und genießen ſollt. Nein, ihr 
koͤnnet jene und dieſe genießen; aber dieſe ſind doch rei⸗ 
ner, edler, dauerhafter als jene, dieſe koͤnnen euch weit 
vollkommener und ſeliger machen als jene; dieſe muͤſſen 
euch alſo mehr werth ſeyn als jene, wenn ihr das ſeyn 
und werden wollet, was ihr als Chriſten zu ſeyn und 
zu werden beſtimmt und fähig ſeyd. 


Auch hierinnen, M. Chriſtl. Fr., kann und ſoll 
euch Jeſus unſer Anfuͤhrer und Vorgaͤnger auf dem 
Wege der Weisheit und der Seligkeit zum Muſter die⸗ 
nen. Er genoß auch ſinnliche Vergnuͤgungen; wohnte 
Gaſtmaͤlern bey; gieng mit Menſchen von mancherley 
Art um; aß und trank, wie er ſelber ſagt, ſo wie andere 
Menſchen eſſen und trinken, ohne ſich durch eine beſon⸗ 
dere Strenge von ihnen zu unterſcheiden. Aber geiſtige 
Vergnuͤgungen giengen ihm uͤber alles. Den Willen 
deſſen, der ihn geſandt hatte, zu vollbringen, und ſeinen 
Brüdern nuͤßlich zu ſeyn, das war feine Speiſe, fein 
angenehmſtes, liebſtes Geſchaͤfte. Das Vergnügen des 
Wohlthuns, das zog er aller Bequemlichkeit, dem 
Schlafe, der Ruhe, jedem andern Vergnuͤgen vor. 
Im Gebete, mit Andachtsuͤbungen brachte er wohl ganze 
Naͤchte zu; nicht aus Zwang, nicht weil es Pflicht, 
ſondern weil es feine Luſt, fein wahres Leben war. Er 
nahm an allem, was um ihn her geſchah, Antheil; 
aber immer fo, daß fein Geiſt ſich damit beſchaͤftigte, 
darüber dachte, es auf irgend eine Art zum Unterrichte 
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Hund zum Beſten der Umſtehenden anzuwenden ſuchte. 
Gott, die Zukunft, ſein Ausgang von dem Vater, ſein 
Hingang zu demſelben, fein großes, wohlthaͤtiges Werk 
auf Erden, waren immer vor ſeinen Augen, in ſeinem 
Herzen: Liebe zu Gott, ſeinem himmliſchen Vater, und 
Liebe zu den Menſchen begleitete und beſeligte ihn allent⸗ 
halben, war die Seele aller ſeiner Empfindungen und 
Handlungen, die Quelle ſeiner erhabenſten Freude. Su⸗ 
chet ihm auch hierinnen ähnlich zu werden, ihr alle, die 
ihr nach ehriſtlicher Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit 
ſtrebet! Betrachtet euch nicht blos als ſinnliche, ſondern 
auch als geiſtige Geſchoͤpfe, nicht blos als ſterbliche, 
ſondern auch als unſterbliche Menſchen, nicht blos als 
Fremdlinge und Pilgrimme hier auf Erden, ſondern 
auch als Bürger des Hinmels; ſehet als ſolche nicht 
blos auf das Sichtbare, ſondern eben ſowohl und noch 
mehr auf das Unſichtbare; ſuchet eure ganze Beſtim⸗ 
mung zu erfüllen, und fo alle wahre Freuden, alle 
Arten von Guͤkſeligkeit zu genießen, die euch Gott in 
dieſer und in der zukuͤnftigen Welt bereitet hat. Amen. 


X. Pre⸗ 
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Der Werth der Andacht. 
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Text. 


Epheſer s. v. 18. 
Werdet voll Geiſtes! 


Gon, Vater aller Geiſter, Leben und Freude aller 
denkenden vernuͤnftigen Weſen im Himmel und auf 
Erden; wie koͤſtlich find auch uns die Gedanken von 
dir! Wie erheben fie unſern Geiſt! Wie erweiterrn fie 
unſer Herz! Welches Licht verbreiten ſie nicht uͤber alle 
deine Werke und Wege, über alle unſre Schikſale, über 
unſre gegenwaͤrtige und zukuͤnftige Beſtimmung! Ja, 
wenn wir an dich denken, dann thun wir das, was un⸗ 
ter allen Geſchoͤpfen des Erdbodens nur der Menſch 
thun kann, und was alles hoͤhere Weſen mit uns fuͤr ihre 
hoͤchſte Ehre, ihre reinſte Luſt halten! Wenn wir in dei⸗ 
ner nähern Gegenwart find und deine nähere Gegenwart 
fuͤhlen, dann entfliehen Kummer und Gram und aͤngſt⸗ 
liche Sorgen aus unſrer Bruſt; dann ſind wir in der 
Gegenwart unſers guͤtigſten, huldreichſten Vaters, und 
fühlen uns ganz mit den Wirkungen der ewigen Liebe 
umgeben! Wenn wir mit dir Gemeinſchaft haben, dann 
ſchrecket uns kein Mangel, keine Noth, keine Gefahr; 
dann konnen wir alles bey dir finden und aus deiner 
Fuͤlle Licht und Kraft und Seligkeit ſchoͤpfen. Wie 
gluͤklich find wir denn nicht, daß wir dich kennen, uns 
zu dir erheben und mit dir Gemeinſchaft haben 1 
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Und wie viel gluͤklicher würden wir nicht ſeyn, wenn wir 
den Werth dieſer Vorzuͤge recht zu ſchaͤtzen, und ſie nach 
ihrem ganzen Umfange zu gebrauchen wuͤßten; wenn wir 
uns immer nahe zu dir hielten, dich allenthalben ſuch⸗ 
ten und faͤnden, und ſtets vor deinem Angeſichte wan⸗ 
delten! Unterſtuͤtze, ſtaͤrke du ſelbſt unſern Geiſt, o 
Gott, wenn er ſich zu dir zu erheben ſich beſtrebet; ziehe 
du ſelbſt unſre Herzen ganz zu dir; laß uns unſre ſeligen 
Verbindungen mit dir immer beſſer erkennen, immer 
inniger fuͤhlen, und uns denſelben immer gemaͤßer den⸗ 
ken und handeln! Segne zur Befoͤrderung dieſer Abſicht 
die Betrachtungen, die uns izt beſchaͤftigen werden. 
Lehre uns die Wuͤrde und die Seligkeit der Andacht ſo 
einſehen und empfinden, daß wir ſie verehren und lieben 
lernen, und des Genuſſes ihrer Freuden immer faͤhiger 
werden. Wir bitten dich darum im Namen unſers 
Herrn Jeſu Chriſti, und rufen dich ferner als ſeine Ver⸗ 
ehrer an: Unſer Vater ꝛe. 


Epheſer 8. v. 18. 
Werdet voll Geiſtes! 


Abwacht, M. Chriſtl. Zuhoͤrer, Andacht, dieſes edelſte 

geiſtige Vergnuͤgen, muß ſich nicht nur von ganz 
boͤſen, ſondern zuweilen auch von beſſern geſinnten Men⸗ 
ſchen tadeln und den Vorwurf machen laſſen, daß ſie 
mehr verſprechen als leiſte, mehr Ruf als innern Werth 
habe. Allein die Gruͤnde, warum jene und dieſe ſo von 
ihr urtheilen, ſind ſehr verſchieden. Jener, der boͤſe, 
laſterhafte Menſch hat gar keinen Sinn, kein Gefuͤhl 
fuͤr edlere geiſtige Vergnuͤgungen; Gott und Religion 
und ſtilles Nachdenken uͤber beyde ſind ihm niemals wich⸗ 
tig, vielleicht oft beſchwerlich und fruchtbar geworden: 
darum verwirft er alles, was er von Freuden dieſer Art 
ſagen und ruͤhmen hoͤret, als Einbildung und Selbſtbe⸗ 
trug. — Dieſer, der beſſer geſinnte Menſch, geht ſo 
weit nicht. Religionsuͤbungen ſind ihm nächegtergh g 
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Er hat Ahndungen, Vorempfindungen davon, daß ſie 
wohl ſehr nuͤzlich und angenehm ſeyn mögen. Er hat 
ſelbſt dieſe Uebungen nicht immer ohne alles Vergnuͤgen 
wahrgenommen. Aber Vorurtheile, Mangel der Er⸗ 
fahrung, fehlerhafte Behandlung der Sache laſſen ſie 
ihn nicht für das halten, was fie find, nicht das dabeny 
genießen, was andere dabey zu genießen vorgeben, und 
der Verdacht, das fie noch weniger ſeyn und leiſten moͤch⸗ 
ten, wird dadurch bey ihm immer groͤßer. — — Schon 
ſo oft, denket er nicht ſelten bey ſich ſelber, ſchon ſo oft 
habe ich den Werth, die Vortrefflichkeit, den Nutzen 
der Andacht anruͤhmen gehoͤrt. Die Andacht, heißt es, 
verbreitet das helleſte Licht in dem Verſtande des Mens 
ſchen; durchwaͤrmet ſein Herz mit den edelſten Empfin⸗ 
dungen, mit dem ſeligſten Gefuͤhle der Gottesliebe und 
der Menſchenliebe; iſt ſeine beſte Troͤſterin bey allen 
Sorgen und Bekuͤmmerniſſen des Lebens; verſchaft ihm 
die reinſten, die erhabenſten Freuden; und bringt ihn 
der Gottheit immer naͤher. Ich will es glauben, denket 
der irrende oder ſchwache Chriſt, weil es Maͤnner ſagen, 
deren Zeugniß viel bey mir gilt. Aber meine Erfahrung, 
das muß ich geſtehen, die ſtimmet nicht damit uͤberein. 
Ich bete, ich leſe doch auch, beſuche auch den Gottes⸗ 
dienſt, thue dieſes alles auch mit Aufmerkſamkeit und 
in der Abſicht, dadurch beſſer und gluͤkſeliger zu werden. 
Aber die Heiterkeit, das Vergnuͤgen, die Freude empfinde 
ich nicht dabey, deren ſich andere ruͤhmen. Im Gegen⸗ 
theil, oft fällt es mir ſchwer, dieſe Pflichten zu erfuͤllen, 
oft muß ich mir ſelbſt Gewalt anthun, wenn ich mich 
nicht zerſtreuenden Gedanken uͤberlaſſen ſoll; und gemei⸗ 
niglich finde ich mich nach dieſen Uebungen weder beſſer, 
noch ruhiger, noch zufriedener als vorher. Koͤmmt eine 
etwas ſtaͤrkere Verſuchung zur Suͤnde, ſo reißt ſie mich 
dahin; trift mich ein Unfall, ſo ſchlaͤgt er mich darnie⸗ 
der; leide ich einen betraͤchtlichen Verluſt, ſo kann ich 
ihn kaum verſchmerzen: ſoll ich der Tugend ein Opfer 
bringen, mich nicht ſelber raͤchen, meinem Feinde bun 
thun 
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thun u. ſ. w. fo fehlet es mir an Kraft und Mutß da; 
zu; gerathe ich in Gefahr, ſo weiß ich nicht, woran 
ich mich halten, weſſen ich mich troͤſten ſoll. Wo bleibt 
denn der hochgeprieſene Nutzen, die große Seligkeit der 
Andacht? Sollte ſie nicht vielleicht Schwaͤrmerey und 
Einbildung ſeyn? — — Nein, das iſt ſie nicht, mein 
ehriſtlicher Bruder, meine chriſtliche Schweſter! Sie 
iſt Wahrheit und Vernunft; ſie iſt wirklich das, wofuͤr 
ſie ihre Kenner und Verehrer ausgeben. Der Mangel 
deiner Erfahrung kann das Gegentheil davon nicht ber 
weiſen. Nur das beweiſe er, daß deine Andacht das 
nicht iſt, was fie ſeyn folite und koͤnnte. 


Nicht alles, was Andacht beißt, iſt wirklich An⸗ 
dacht. Kein Name wird vielleicht mehr verſchwendet, 
gemißbraucht, entheiliget als dieſer. Bald bezeichnet 
man aͤußere, feyerliche Gebraͤuche und Ceremonien; 
bald die bloße Gegenwart bey gottesdienſtlichen Ver⸗ 
ſammlungen; bald ein kaltſinniges Herleſen oder Herſa⸗ 
gen gewiſſer Gebetsformeln; bald jedes noch fo fehler: 
hafte Nachdenken uͤber Gott und die Religion, mit die⸗ 
ſem ehrwuͤrdigen Namen. Allein dies alles iſt nicht 
Andacht — iſt hoͤchſtens nur etwas der Andacht aͤhnli⸗ 
ches, oder zur Andacht erweckendes — kann alſo auch 
nicht den Werth haben, nicht den Nutzen bringen, nicht 
die Freuden ſchaffen, die ſie uns gewaͤhret. — Nein, 
das heißt nicht nach dem Ausdrucke unſers Textes voll 
Geiſtes ſeyn und werden. Dazu gehoͤret weit mehr; 
dazu gehoͤret ein von den Lehren dee Religion und des 
Chriſtenthums ganz durchdrungenes, und mit denſelben 
recht vertraut gewordenes Herz. Euch davon zu unter⸗ 
richten, M. A. Z., und euch dadurch vor jenen Abwe⸗ 
gen zu warnen, und einige Anleitung zu beſſern, frucht⸗ 
baren Andachtsuͤbungen zu geben; dies iſt die Abſicht 
meines heutigen Vortrages. Ich werde zu dem Ende 
zweyerley thun: ö 


Erſtlich 
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Erſtlich zeigen, was Andacht iſt, worinnen ihr 
Werth beſteht, welche Vortheile ſie dem Menſchen 
gewaͤhret: und 


Dann, was dazu erfordert wird, was man 
thun, worinnen man ſich uͤben, wovor man ſich 
huͤten muß, um dieſer Vortheile, und insbeſondere 
des reinen Vergnuͤgens, das uns die Andacht verſpricht, 
gewiß und immer voͤlliger zu genießen. 


Andacht iſt nicht ſowohl Pflicht, als Vorrecht und 
Belohnung der Pflicht. Sie läßt ſich nicht befehlen; 
nicht erzwingen; nicht alle Menſchen ſind derſelben faͤhig; 
nicht alle koͤnnen ſie auf dieſelbe Art, und in demſelben 
Grade genießen. Sie iſt mehr das Eigenthum des 
ſtarken und geuͤbten, als des ſchwachen und unbefeſtig⸗ 
ten Chriſten. Sie ſetzet einen aufgeklaͤrten Verſtand, 
ein gutes, wohlgeordnetes Herz, einen unſchuldigen, 
von vorſezlichen Verbrechen und Suͤnden freyen Wan⸗ 
del, eine gewiſſe Uebung und Fertigkeit im Nachdenken 
uͤber geiſtige Dinge, einen ſtaͤrkern Geſchmak an dieſen 
Dingen und an dieſem Nachdenken, endlich eine gewiſſe 
Neigung zur Stille und zur Beſchaͤftigung mit ch ſelbſt 
voraus. Wenn nun der Menſch, der Chriſt, bey dem 
dieſes alles Statt findet, ſich aus der Zerſtreuung ſam⸗ 
melt, ſich in die Stille begiebt, und da ſeine Gedanken 
ganz auf Gott und goͤttliche Dinge richtet, fo wird die 
Aufmerkſomkeit, die er darauf heftet, zur Andacht. 
Dieſe Dinge werden ihm aͤußerſt wichtig; ſein Herz 
nimmt den groͤßten, innigſten Antheil daran; es entſte⸗ 
hen Empfindungen der Ehrfurcht, der Liebe, der 
Dankbarkeit gegen Gott, des Vertrauens auf Gott, 
der völligen Ergebung in feinen Willen, Empfin⸗ 
dungen der Freude, der Hoffnung, der Zuveeſicht, 
des Verlangens nach reinerer, höherer Tugend und 
Seligkeit, nach naͤherer Gemeinſchaft mit Gott, 
nach! genauerer Vereinigung mit Jeſu, 5 9 5 
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Stellvertreter Gottes und dem Haupte der Gemeinde in 


Rihm; und dann genießt er die Vortheile der Andacht, 


den Nutzen und das Vergnuͤgen, die ſie ihren Freunden 
und Vertrauten gewaͤhret. Und wie groß ſind nicht 
dieſe Vortheile! Wie mannichfaltig dieſer Nutzen und 


dieſes Vergnuͤgen! 


Nichts erhoͤhet und ſtaͤrket den Geiſt des Men⸗ 
ſchen mehr als die Andacht. Indem ſich der An⸗ 


daͤchtige zu Gott erhebt und ſeine Groͤße und Herrlichkeit 


anbetet, ſo erhebt er ſich zu dem Vater aller Geiſter, 
zur ewigen Quelle alles Lichts, aller Kraft, aller Wahr⸗ 
heit, aller Schönheit, aller Vollkommenheit; fuͤhlet 
ſeine Verbindung, ſeine innige, unaufloͤsliche, ſelige 
Werbindung mit dieſem erſten und groͤßten und beſten 
aller Weſen; ſieht und betrachtet alles, was außer ihm 
iſt, als das Werk ſeiner Haͤnde, als den Gegenſtand 
ſeiner Fuͤrſorge und ſeines Wohlgefallens; ſieht und be⸗ 
trachtet ſich ſelbſt als fein Geſchoͤpf, als feinen vernuͤnf⸗ 
tigen Unterthan, als fein vorzuͤglich begnadigtes Kind, 
als ein Gefaͤß ſeiner Barmherzigkeit und Guͤte, als ein 
Werkzeug ſeines alles belebenden Geiſtes, ſeiner ſtets 
wirkenden Kraft; und wenn er ſich ſo ſeinem Schoͤpfer 
und Vater nähert, und fo Gemeinſchaft mit ihm hat; 
wie viel wahrer, groͤßer, edler, lernet er da nicht den⸗ 
ken, urtheilen, empfinden! Wie lebhaft das Nichts der 
menſchlichen Größe fühlen! Wie weit ſich über tauſen⸗ 
derley kleine irdiſche Angelegenheiten, über fo viel un: 
bedeutende Gegenſtaͤnde des Neides, der Eiferſucht, 
der Zwietracht der Menſchen emporſchwingen! Wie viel 
mehrere und erhabnere Dinge mit innigſter Theilneh⸗ 
mung, mit Wohlgefallen und Liebe umfaſſen! Und wel⸗ 
che Staͤrke muß das nicht ſeinem Geiſte geben! Wie 
ſehr den Geſichtskreis und die Faſſungskraft ſeines Ver⸗ 
ſtandes, wie ſehr das Empfindungsvermoͤgen feines Herz 
zens erweitern! Einen wie viel edlern, himmliſchern, 


goͤttlichern Sinn muß es ihm nicht geben! 


Nichts 
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Nichts bringt ferner aus eben dieſem Grunde den 
Menſchen weiter in der Tugend als die Andacht. 
Sie machet ihn ja mit Gott, dem Urbild alles deſſen, 
was ſchoͤn und gut und verehrungs- und liebenswuͤrdig 
iſt, bekannter; machet ihn mit Jeſu, dem ſichtbaren 
Ebenbilde feines Vaters, dem Inbegriffe aller menfchz 
lichen Vollkommenheit vertrauter; entdecket ihm allent⸗ 
halben lauter Wahrheit und Ordnung und Guͤte in dem 
ganz unermeßlichen Reiche Gottes, in allen Wegen der 
Vorſehung und Regierung des Hoͤchſten; fie laͤßt ihn 
die Würde feiner Natur und die Größe feiner Beſtim⸗ 
mung fuͤhlen; erreget, entflammet ſeine Begierde, ganz 
das zu ſeyn und zu werden, was er ſeyn und werden kann 
und ſoll; fuͤhret ihn uͤber die Grenzen des Todes und 
des Grabes hinaus, und laͤßt ihn da die herrlichen Fok 
gen ſeines Beſtrebens, gut zu denken und zu handeln 
und den Willen ſeines Gottes zu thun, erblicken: und 
das, M. A. Z., das ſollte ihm die Tugend nicht im⸗ 
mer theurer, ihre Ausuͤbung nicht immer leichter, alle 
Aufopferungen, die fie von ihm fordern mag, nicht im⸗ 
mer angenehmer machen? Das ſollte ſeinen Eifer, Jeſu 
Chriſto immer aͤhnlicher zu werden, Gott, ſeinem himm⸗ 
liſchen Vater nachzuahmen, und ſich zu ſeinem kuͤnfti⸗ 
gen hoͤhern Leben geſchikt zu machen, jemals erkalten 
laſſen? ö 

Nichts iſt dabey fuͤr den Frommen eine ſicherere 
Zuflucht gegen Kummer und Sorgen, als die 
Andacht. In der feyerlichen Stunde der Andacht, da 
zeiget ſich ihm alles in einem ganz andern Lichte, in ganz 
andern Verbindungen. Da hoͤret manches Uebel in 
ſeinen Augen auf Uebel zu ſeyn und verwandelt ſich in 
Wohlthat. Da erhellet ſich mancher finftere Pfad ſeir 
nes Lebens, und das, was ihm Jergang zu ſeyn ſchien, 
wird zum ebenen, ſichern Wege. Da lernt er ſeine 
Schikſale zwar noch nicht ganz in ihrem Zuſgmmen 
bange verſtehen, aber doch das verftehen a e. 
daß fie einen Zuſammenhang, und daß ſie den weiſeſten, 
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beften Zuſammenhang haben. Da nahet er mit kindli⸗ 
cher Freymuͤthigkeit zu Gott, ſeinem Vater, ſchuͤttet 
ſein ganzes Herz vor ihm aus, wirft alle ſeine Sorgen 
auf ihn, beruhigte ſich ganz in den Willen desjenigen, 
der ſtets das Beſte will und thut. In ſeiner Gegen⸗ 
wart ſcheuet er kein Uebel; unter ſeinem Schutze be⸗ 
fürchtet er keine Gefahr, fein huldreiches, väterliches 
Antliz hat auch dann, wenn er ſtrauchelt und fehlet, 
nichts Fruchtbares, nichts Rachedrohendes fuͤr ihn; er 
erblicket in demſelben, ſo wie in ſeinem Abdrucke, in 
dem Angeſichte feines Sohnes Jeſu, lauter Verſcho⸗ 
nung und Gnade; ja wenn er auf ihn ſieht, verliert 
ſelbſt der Tod ſeine Schrekniſſe; wie koͤnnte ihn der den 
Haͤnden, dem Herzen ſeines Vaters entreiſſen, deſſen 
Liebe er izt jo innig fuͤhlet, und deſſen Liebe fo ewig als 
er ſelbſt iſt? 

Nichts verſchaffet endlich dem Frommen reinere, 
hoͤhere Freuden, als die Andacht. Oder wann, 
M. Th. Fr., wann ſoll ſich der Menſch mehr ſeines 
Daſeyns freuen, wann ſich dieſer Freude völliger uͤber⸗ 
laſſen, als wenn er ſich am lebhafteſten in der Verbin⸗ 
dung mit ſeinem Schoͤpfer und Vater denket, und ſeine 
naͤhere Gegenwart am innigſten fuͤhlet? Wann hat er 
mehr Urſache ſeines Lebens froh und mit ſeinem Looſe 
zufrieden zu ſeyn, als wenn er die Wuͤrde und das Gluͤk 
eines nach dem Bilde Gottes geſchaffenen Menſchen, 
eines zur ſeligen Unſterblichkeit berufenen Chriſten em⸗ 
pfindet; als wenn ſich die ſchoͤnſten Ausſichten in eine 
beſſere Welt vor ihm eroͤffnen; wenn ihn die zuverſicht⸗ 
liche Hoffnung belebet, ſich mit Jeſu immer genauer zu 
vereinigen und Gott immer naͤher zu kommen? wenn er 
es fuͤhlet, welcher Vollkommenheit er faͤhig iſt, und 
welche Seligkeiten auf ihn warten? Und welche Ver⸗ 
gnuͤgungen koͤnnen erwuͤnſchter und reiner ſeyn als dieje⸗ 
nigen, die ich in der ſtillſten Einſamkeit, die ich in den 
widrigſten aͤußern Umſtaͤnden, die ich auch alsdann ges 
nießen kann, wenn mich alles, was außer 8 
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mich iſt, verlaſſen, mir alles feinen Troſt, feine Huͤlfe, 
ſeinen Umgang verſagen, wenn alles um mich her finſter 
und öde ſeyn ſollte? Und das darf ich mir von den Ver⸗ 
gnuͤgungen der Andacht verſprechen. Auf die kann der 
Fromme ſicher zaͤhlen. Die werden ihm ihren Beyſtand 
und ihre Unterſtuͤtung nie verweigern. Dieſes Heilig⸗ 
thum ſtehet ihm ſtets offen, und nie wird er vergeblich 
dahin fliehen. So groß, M. A. Z., iſt der Werth, 
fo mannichfaltig find die Vortheile der Andacht! 


Wollet ihr nun aber dieſe Vortheile, dieſen Nutzen, 
dieſes Vergnuͤgen der Andacht genießen, M. Th. Fr., 
ſo iſt es nicht gleich viel, wie ihr es damit anfanget. 
Man kann ſich die Sache erleichtern: man kann ſich 
dieſelbe auch ſchwerer machen. Hier iſt freylich die eigne 
Erfahrung die beſte Lehrerin. Doch koͤnnen wir auch 
vor manchen Fehltritten und Vergehungen warnen, koͤn⸗ 
nen euch einige Huͤlfsmittel an die Hand geben, koͤnnen 
euch auf die beſte Art, die Sache zu behandeln, auf⸗ 
merkſam machen. Und dazu werden, wie ich hoffe, 
folgende Regeln und Erinnerungen etwas beytragen. 


Andacht, die uns Vergnügen und Freude gewähren 
ſoll, muß ſich erſtlich auf richtige Erkenntniß, auf 
wuͤrdige Begriffe von Gott gruͤnden. Wenn du 
ſchwach, oder ungluͤklich genug biſt, o Menſch, dir 
Gott als ein von der Welt und von ſeinen Geſchoͤpfen 
entferntes, abgeſondertes Weſen vorzuſtellen, das ihnen 
einmal gewiſſe Kräfte gegeben, gewiſſe Geſetze vorge 
ſchrieben, eine gewiſſe Stelle in dem Gebiete feiner Herr⸗ 
ſchaft angewieſen hat, und nun weiter in keiner Ver⸗ 
bindung mit ihnen ſteht, keinen Einfluß auf. fie hat, 
und ſich ihrer nicht annimmt; — oder wenn du Gott 
blos als den Allmaͤchtigen, uͤber alles erhabenen Schoͤ⸗ 
pfer und Beherrſcher denkeſt, gegen welchen alle Men⸗ 
ſchen und alle Welten nichts ſind, und deſſen Gewalt 
ſich niemand widerſetzen kann; — oder wenn du ihn 
als ein ſtrenges, unerbittliches, unverſoͤhnliches Weſen 
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denkeſt, das jede Suͤnde fuͤr eine unendliche Beleidi⸗ 
gung ſeiner Majeſtaͤt haͤlt, das nicht begnadigen, nichts 
erlaſſen, nichts vergeben kann, das nothwendig ſtrafen 
muß, und ſtets zur Strafe bereit iſt; als ein Weſen, 
das mehr von uns fordert als wir leiſten koͤnnen, das 
den groͤßten Theil ſeiner vernuͤnftigen Geſchoͤpfe einem 
immerwaͤhrenden Verderben uͤberlaͤßt, und in deſſen 
Reiche mehr Boͤſes als Gutes, mehr Elend als Gluͤk— 
ſeligkeit herrſchet; wenn du dir ſolche und dergleichen 
Vorſtellungen von Gott macheſt: dann koͤnnen dir frey⸗ 
lich deine Andachtsuͤbungen kein Vergnuͤgen, keine 
Freude gewaͤhren. Der Gedanke von Gott wird dich 
erſchrecken; und je lebhafter er in deiner Seele wird, 
je länger du demſelben nachhaͤngſt, deſto mehr Unruhe 
und Angſt wird dich uͤberfallen. Du wirſt vor Gott 
als deinem Gebieter und Richter zittern, feine Ober: 
herrſchaft über dich und deine Anhaͤngigkeit von ihm 
fühlen; aber dich derſelben nicht freuen. — — Soll 
dieſes geſchehen, ſo mußt du dir richtigere, wuͤrdigere 
Vorſtellungen von dieſem verehrungswuͤrdigen Weſen 
machen. Du mußt Gott als deinen Vater kennen; ihn 
als die hoͤchſte Liebe verehren; als den, der allen ſeinen 
Geſchoͤpfen wohl will, ſie alle zur Gluͤkſeligkeit beſtimmt 
bat, ſie alle mit der groͤßten Geduld und Nachſicht re⸗ 
gieret, gegen alle nicht nur gerecht, ſondern hoͤchſtguͤtig, 
gnaͤdig und barmherzig iſt, und ſie alle, obgleich auf 
ſehr verſchiedenen Wegen, zu der Vollkommenheit fuͤh— 
ret, der ſie faͤhig ſind. Du mußt ihn ſo kennen und 
verehren, wie er ſich uns durch Jeſum entdekt hat, als 
einen Gott, der nicht knechtiſch von uns gefuͤrchtet, fon: 
dern kindlich von uns geliebet ſeyn will, der uns allen 
den freyen Zutritt zu ſich verſtattet, ſich aller annehmen, 
alle ſegnen, ſie alle als Kinder und nicht als Sclaven 
behandeln, und ſelbſt ihrer Suͤnden nicht mehr gedenken 
will, ſo bald ſie dieſelben bereuen und laſſen: als einen 
Gott, den man nicht beſſer und wuͤrdiger ehren kann, 
als wenn man ſich getroſt, auf ihn verlaͤßt, fein 18 
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Vertrauen auf ihn ſetzet, und recht viel Gutes, lauter 
Gutes von ihm erwartet. Nur dann, o Chriſt, wenn 
du Gott ſo denken lerneſt, und dich mit dieſen Gedanken 
recht vertraut macheſt, nur dann koͤnnen und werden 
ſie dich beruhigen und erfreuen; dann wird jede Erhe⸗ 
bung deines Herzens zu Gott, jede Andachtsuͤbung Troſt 
und Seligkeit für dich ſeyn! 

Wollen wir ferner den Nutzen und das Vergnuͤgen 
der Andacht oft genießen, und in einem hoͤhern Grade 
genießen, ſo muͤſſen Religion und Froͤmmigkeit 
unſre beſtaͤndigen Begleiterinnen und Fuͤhrerin⸗ 
nen ſeyn; ſie muͤſſen uns zu allen Zeiten, an allen Or⸗ 
ten, bey allen Geſchaͤften und Vergnuͤgungen beleben; 
nie ganz aufhoͤren auf uns zu wirken. Der Andaͤchtige 
hat den Herrn ſtets vor Augen. Der Gedanke von 
Gott iſt ihm nie fremde, nie weit von ihm entfernt, hat 
ſich in die ganze Reihe ſeiner Gedanken ſo tief und auf 
fo mannichfaltige Art verwebt, daß ihn alles daran erz 
innert, alles darauf zuruͤkfuͤhret, daß ihn dieſer Gedanke 
oft da mit ſeinem ganzen ſeligen Lichte umſtralet, wo 
Menſchen, denen er weniger gelaͤufig und wichtig iſt, 
nicht die geringſte Veranlaſſung dazu erblicken; da, wo 
ſie es wohl fuͤr Unſinn halten wuͤrden, ſich damit zu 
beſchaͤftigen. So gebeut ihm oft dieſer Gedanke einen 
Augenblik heiliger Stille und inniger Erhebung des 
Herzens zu Gott, mitten im Geraͤuſche der Geſellſchaft, 
mitten unter dem Gewirre ſeiner Berufsgeſchaͤfte, und 
lehret ihn dadurch das geſellige Vergnuͤgen unſchuldiger 
und froher genießen, und die Pflichten des geſchaͤftigen 
Lebens treuer erfuͤllen. So fuͤhlet er oft die naͤhere Ge⸗ 
genwart ſeines Gottes, vernimmt die Sprache ſeiner 
Weisheit und Guͤte in dieſer Pflanze, jenem Baume, 
dieſem Thiere, jener Gegend, dieſem Fruͤhlingsmorgen, 
jenem Sommertage, in der einſamen Laube, an dem 
Ufer des ſtillen Fluſſes, in dem heiligen Dunkel des 
Waldes, und richtet da dem Gott, den er nicht geſehen, 
aber lebhafter gedacht und empfunden hat, Altaͤre auf, 
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Denkmaͤler in ſeinem Herzen, die bey tauſend aͤhnlichen 
Gelegenheiten ähnliche Gedanken und Empfindungen in 
ihm erregen. So ſieht, fo hoͤret er gleichſam feinen 
Schoͤpfer in dem Rauſchen des Stroms in dem Brau⸗ 
ſen des Windes, in dem Saͤuſeln der Luft, in dem 
Anzuge der ernſten Giwitterwolke, in dem alles um: 
leuchtenden Lichte des Blitzes, und dem majeſtaͤti⸗ 
ſchen Schalle des Donners, in dem bald ſanft ſich 
ergießenden, bald maͤchtig herab ſtroͤmenden wohlthaͤti⸗ 
gen Regenguſſe! So ſieht, fo hoͤret er ihn noch mehr 
und noch oͤfter in dem Menſchen, ſeinem Bilde, wenn 
er in den Geſichtszuͤgen, in dem Blicke, in den Reden, 
in den Thaten ſeines Bruders Wahrheit und Guͤte und 
Wohlwollen und Wohlthun, edlen Sinn und reine Lie⸗ 
be entdecket! — Und ſo iſt Gott niemals ferne von ihm. 
Er ſuchet und findet ihn, und freuet ſich ſeiner, er ſey 
wo er wolle, beſchaͤftige ſich womit er wolle, ſey allein 
oder in Geſellſchaft, mit lebloſen oder mit lebendigen 
Geſchoͤpfen umgeben. Er iſt und lebet und webet in 
Gott. Und wenn er ſich dann noch aus der Zerſtreu⸗ 
ung ſammeln, ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf den, den 
ſeine Seele liebet und deſſen Gnade ſein Leben iſt, richten, 
und ſolches ohne aͤußere Stoͤrung thun kann, wie ſelig 
muͤſſen ihm dann nicht dieſe Augenblicke, dieſe Stunden 
ſeyn! wie viel mehr werden ihn dann nicht dieſe Ge⸗ 
danken erhellen und durchwaͤrmen! Welchen hoͤhern 
Schwung ſeinem Geiſte, welche ſtaͤrkere Empfindungen 
ſeinem Herzen geben! Wie viel naͤher ihn dem Urquell 
alles Lichts und aller Seligkeit bringen! 

Willſt du alſo das Vergnuͤgen der Andacht kennen 
und genießen lernen, mein chriftlicher Bruder, der du 
uͤber den Mangel deſſelben klageſt, ſo mache dich mit 
dem Gedanken an Gott bekannter. Weiſe ihn nie zu⸗ 
ruf, wenn er ſich deinem Geiſte darſtellet; er kann ſich 
mit allen deinen uͤbrigen Gedanken, Empfindungen, 

Beſchaͤftigungen, Vergnuͤgungen vertragen, wenn ſie 
nur rechtmaͤßig und unſchuldig ſind. Freue dich viel⸗ 
mehr 
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mehr dieſes Gedankens; nähre und unterhalte ihn, fo 
oft du ihn naͤhren und unterhalten kannſt; drucke ihn 
tief in dein Herz, wenn du ſeiner gleichſam nur im 
Vorbeygehen genießen darfſt. — Mache es fo mit allem, 
was zur Religion geböret, mit jeder Lehre, jedem Ger 
bote, jeder Verheiſſung, jedem Beyſpiele des Chriſten⸗ 
thums. Mache es insbeſondere ſo mit dem Gedanken 
an Jeſum, unſern Erretter und Anfuͤhrer, das Ebenbild 
und den Stellvertreter Gottes unſern Herrn und Koͤnig. 
Laß ſein Bild, das Bild ſeiner Weisheit, ſeiner erha⸗ 
benen, heitern Froͤmmigkeit, ſeiner großmuͤthigen Men⸗ 
ſchenliebe, ſeines gemeinnuͤtzigen Sinnes und Verhal⸗ 
tens oft vor deinen Augen ſchweben, dir oft anſchaulich 
und gleichſam ſichtbar werden. Mache dich mit allen 
dieſen Gedanken und Empfindungen immer vertrauter; 
knuͤpfe ſie immer feſter an alles andere, was du denkeſt 
und empfindeſt, und was dir auf irgend eine Art wich⸗ 
tig iſt. So wirſt du dann, wenn du eigentliche An⸗ 
dachtsuͤbungen vornimmſt, kein fremdes Geſchaͤfte vor⸗ 
nehmen; nicht gleichſam in unbekannte Gegenden, ſon⸗ 
dern in dein Eigenthum kommen; das anhaltender thun, 
was du ſo oft nur Augenblicke lang thun kannſt; und 
das Vergnuͤgen in groͤßerem Maaße, in voͤlliger Frey⸗ 
beit genieſſen, das dir taͤglich ſo manche, aber freylich 
nur kurze Momente deines Lebens verſuͤſſet. a 

Wollet ihr drittens, M. A. Z., die Vortheile und 
das Vergnuͤgen der Andacht genießen und euch in der 
Erwartung derſelben nicht taͤuſchen, fo verlanget nicht 
dieſe Vortheile und dieſes Vergnuͤgen immer in 
demſelben Maaße oder Grade zu genießen. So 
wuͤrdet ihr etwas unmoͤgliches, etwas mit der Natur 
des Menſchen und der Andacht ſtreitendes verlangen; 
und dann muͤßten euch freylich eure Erwartungen oft 
fehlſchlagen. Unſre Vorſtellungen, ſelbſt von den wich⸗ 
tigſten Dingen, koͤnnen nicht immer denſelben Grad von 
Klarheit; unſre Empfindungen nicht immer denſelben 
Grad von Lebhaftigkeit und Staͤrke haben. Licht und 
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Waͤrme haben in der moraliſchen, wie in der phyſiſchen 
Welt, und in jedem einzelnen Menſchen, fo wie in der 


menſchlichen Geſellſchaft überhaupt, ihre mannichfalti⸗ 


gen, oft ziemlich regelmaͤßig auf einander folgenden Ab: 
wechslungen. Auch dann, wenn wir unſre Gedanken 
auf Gott und die Religion, alſo auf die wichtigſten, 
erhabenſten Dinge richten, wie viel haͤngt auch da von 
unſrer jedesmaligen Leibesbeſchaffenheit, von unſern aͤuſ⸗ 
ſern Umſtaͤnden, von den Geſchaͤften, die wir vorher 
getrieben, von den Menſchen, die wir geſehen und ge 
ſprochen, von dem Buche, das wir geleſen haben, oder 
izt leſen, ab! Wie verſchieden find nicht die Religions— 
lehren ſelbſt, die wir zum Innhalte unſers Nachdenkens 
und unſrer Andachtsuͤbungen machen! Wie mannichfal- 
tig die Seiten, von welchen wir ſie anſehen koͤnnen, 
und wie verſchieden alſo auch die Eindruͤcke, die ſie auf 
uns machen muͤſſen! Nicht alles kann uns auf dieſelbe 
Art rühren; nicht alles uns entzuͤcken; nicht alles uns 
Thraͤnen der Wemuth, oder der Zaͤrtlichkeit, oder der 
Freude ablocken. Bald iſt mehr unſer Verſtand; bald 
mehr unſer Herz, bald find beyde zugleich in einem hör 
bern Grade geſchaͤftig. Izt beuget uns das Gefühl un: 


ſrer Vergehungen und Fehler auf das tiefſte, durchdringt 


uns mit Schaam und Schmerz: ein andermal erkennen 
und mißbilligen und verwerfen wir ſie eben ſo aufrichtig, 
aber ohne dieſes ſchmerzhafte Gefuͤhl. Izt nimmt uns 
der Gedanke von Gott, von ſeiner Majeſtaͤt und Groͤße 
ſo ein, machet alle einzelne Vorſtellungen und Empfin⸗ 
dungen, die dazu gehoͤren, auf einmal ſo rege und leb— 
haft in uns, bringt alles, was mit demſelben in unſerm 
ganzen Gedanken- und Empfindungsſyſteme verbunden 
iſt, ſo in Bewegung, das wir uns in Bewunderung 
und Anbetung ganz verlieren: ein andermal faſſet unſer 
Auge weniger Stralen von dem Glanze der goͤttlichen 
Herrlichkeit auf, wir betrachten fie ruhiger, koͤnnen fie 
leichter und deutlicher unterſcheiden, und thun es, zwar 
nicht mit entzuͤckender, aber doch mit wahrer reiner 
Freude. 
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Freude. Izt ſind wir aufgelegter, uͤber die Lehren der 
Religion mit ruhigem Geiſte nachzudenken, unſre De 
griffe davon zu berichtigen, tiefer in ihre Gruͤnde und 
in ihren Zuſammenhang einzudringen, und da finden gez 
meiniglich keine ſtarke Empfindungen Statt: dann ma⸗ 
chen wir einen ſehr unmittelbaren Gebrauch von dieſen 
Lehren, wenden fie gerade zu unſrer Beruhigung, unſrem 
Troſte, unſrer Ermunterung an, betrachten und behan⸗ 
deln fie fo, als ob fie blos uns und blos für den gegenz 
waͤrtigen Fall gegeben waͤren, ſchmecken und genießen 
alſo ihre Suͤßigkeit und ihre Kraft mehr, und werden 
von ſtaͤrkern Empfindungen durchwaͤrmt — — Sollte 
aber nicht jenes ſowohl als dieſes gut und nuͤzlich ſeyn? 
Koͤnnen wir uns das, was wahr und recht und gut iſt, 
jemals, klar oder deutlich, vorſtellen, es jemals, mit 
Ueberlegung oder mit Empfindung, billigen; koͤnnen 
wir jemals mit ſtillem Geiſte an Gott und feine Gegenz 
wart denken, oder dieſelbe mehr innig fühlen, ohne da; 
durch beſſer, ruhiger, ſeliger zu werden? Oder hoͤret 
Vergnuͤgen, das nicht bis zum Entzuͤcken ſteigt, deswe⸗ 
gen auf Vergnuͤgen zu ſeyn? Iſt Heiterkeit und Ruhe, 
die aber nicht in frohlockende Freude ausbricht, nicht 
auch ein angenehmer, erwuͤnſchter Zuſtand? — Und 
wenn unſre Andachtsuͤbungen zuweilen noch unfruchtbar 
ſeyn, und weder unſer Verſtand noch unſer Herz einen 
beſonders ſtarken Antheil daran nehmen ſollten, wird 
es uns nicht auch dann noch immer gut und nuͤzlich ſeyn, 
gewiſſe wichtige, heilſame Vorſtellungen, Grundſaͤtze, 
Entſchluͤſſe in uns zu erneuern, und uns diefelben da⸗ 
durch deſto unvergeßlicher zu machen? 


Begegnet euch dieſes zuweilen, Chriſten, die ihr 
redlich ſeyd, gern von dem Feuer der Andacht gluͤhen, 
gern das hoͤchſte Vergnuͤgen derſelben genießen moͤchtet, 
oder daſſelbe zu andern Zeiten wirklich genoffen habt: fo 
aͤngſtiget euch nicht Über dieſen zufälligen Mangel; hal⸗ 
tet ihn nicht fuͤr eine ſtrafbare Verhaͤrtung eures Herzens; 
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laſſet euch nicht dadurch niederſchlagen und muthlos ma: 
chen. Eben die Unruhe, die euch das verurſachet, der 
Kummer, den ihr daruͤber aͤußert, find ja offenbare 
Beweiſe, daß dieſe Art von Fuͤhlloſigkeit, oder von 
ſchwaͤcherer Empfindſamkeit, keine Folge eures fehler⸗ 
haften Verhaltens, ſondern eine Folge von aͤußern zu⸗ 
faͤlligen Urſachen, oder von der Schwachheit und Eins 
ſchraͤnkung der menſchlichen Natur überhaupt if, Er⸗ 
wartet alſo nicht mehr von der Andacht als fie euch ver: 
ſpricht. Sie verſpricht euch Nutzen, Vergnuͤgen, Freu⸗ 
de: aber nicht immer den augenſcheinlichſten, ſogleich 
genießbaren Nutzen, nicht immer lebhaftes Vergnuͤgen, 
nicht immer entzuͤckende Freude. So verſchieden die 
natuͤrlichen Anlagen, die Faͤhigkeiten und Kraͤfte das 
Temperament und die Gemuͤthsart, die aͤußern Umſtaͤnde 
des Andaͤchtigen ſind; ſo verſchieden ſind auch, nicht 
dem Weſentlichen, aber dem Grade und der Staͤrke 
nach, die Wirkungen, welche die Andacht auf ihn hat. 


Dies leitet mich zu einer vierten Betrachtung, wel⸗ 
che nicht weniger wahr und wichtig iſt. Es iſt dieſe: 
Abwechslung, Zwangloſigkeit, Freyheit befoͤrdert 
die Andacht ſehr. Hier darf man ſich an keine Vor⸗ 
ſchriften ſelaviſch binden; ſich nach keinen Muſtern 
ſchlechterdings richten; ſich ſelbſt keine unnoͤthige Geſetze 
aufbuͤrden; nicht verlangen, daß die Gedanken und Ems 
pfindungen in einer gewiſſen vorherbeſtimmten Ordnung 
auf einander folgen ſollen; nicht mit einer geſezlichen 
Aengſtlichkeit, oder irrenden Gewiſſenhaftigkeit, erſt 
dieſes und dann jenes, was zur Andacht gehoͤret, thun 
und vornehmen wollen, und nicht davon abgehen, bis 
man entweder ſeine Abſicht erreicht und ſeinen Entwurf 
ausgeführt hat, oder mit Verdruß und aus Erſchoͤpfung 
davon abſtehen muß. Nein, jeder menſchliche Geiſt 
bat ſeinen eigenen Gang, ſein eigenes Gedankenſyſtem; 
kein anderer menſchlicher Geiſt kann ihm da ſchlechter⸗ 
dings zum Fuͤhrer und zur Vorſchrift dienen. Und ſelbſt 

0 der 


der Andacht. 171 


der Gang, den unſer Geiſt aus eigner Wahl nimmt, 
iſt nicht immer derſelbe. Izt iſt er mehr zu dieſer, dann 
mehr zu einer andern Art von Aeußerung ſeiner Kraͤfte; 
izt mehr zum Nachdenken und zum Unterſuchen, dann 
mehr zum Anſchauen und Empfinden aufgelegt: izt 
werden ihm dieſe, dann jene Religionslehren, Aus⸗ 
ſichten, Angelegenheiten, Hoffnungen wichtiger: izt 
kann er mehr, dann weniger Gegenftände auf einmal 
umfaſſen; izt ſich mehr, dann weniger uͤber das Sicht⸗ 
bare emporſchwingen. 


Der Andaͤchtige hat ein weites, eben ſo reizendes 
als fruchtbares Gefilde vor ſich. Hier ſind hunderter⸗ 
ley Luſtgaͤnge, die er einſchlagen, unzaͤhlige Schoͤnhei⸗ 
ten, die er betrachten, mancherley Früchte, die er ge 
nießen kann. Nicht alle kann er auf einmal, nicht alle 
zu jeder Zeit gebrauchen, beſchauen, genießen. Izt 
betritt er dieſen, dann einen andern angenehmen Fuß⸗ 
fpad; izt weidet er fein Auge an dieſer, dann an einer 
andern ſchoͤnen Ausſicht; izt erquicket und ſtaͤrket ihn 
der Genuß von dieſer, dann der Genuß von einer an⸗ 
dern edeln Frucht. Ich will ohne Bilder reden. Der 
Andaͤchtige koͤmmt in die Stille. Hier kann er man⸗ 
cherley Religionsuͤbungen vornehmen. Er kann ſich 
mit Leſen oder mit Nachdenken, oder wechſelsweiſe mit 
beyden beſchaͤfftigen: er kann mehr auf ſein vergangenes 
Verhalten, oder auf feinen gegenwärtigen Zuſtand, 
oder auf ſeine kuͤnftige Beſtimmung ſehen: er kann ſich 
mehr der Bewunderung der göttlichen Groͤße oder der 
Empfindung ſeiner Guͤte und ſeiner Wohlthaten uͤber⸗ 
laſſen; ſich mehr mit Anbetung und Lobpreiſung Gottes, 
oder mit Dankſagung; mehr mit kindlicher freymuͤthi⸗ 
ger Darlegung ſeiner eignen Wuͤnſche und Angelegen⸗ 
heiten, oder mit liebevollen Fuͤrbitten fuͤr ſeine Bruͤder 
beſchaͤfftigen: kann ſich mehr mit feinem Geiſte zu dem 
unſichtbaren Gott erheben, oder ſich mehr feinen Son 
und Geſandten, unſern Herrn und König Jeſum vers 
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gegenwaͤrtigen: kann mehr Bußuͤbungen, oder Glau⸗ 
bensuͤbungen, oder Liebesuͤbungen anſtellen. Alles zu⸗ 
gleich kann der Andaͤchtige nicht thun. Alles nach ein⸗ 
ander, in einer gewiſſen Ordnung zu thun; das iſt 
Zwang, das ſtreitet mit der Natur des Menſchen und 
der Andacht. Alſo thut er das, wozu ihn ſein Herz, 
oder das Gefuͤhl irgend eines beſondern Beduͤrfniſſes, 
oder eine beſondere Veranlaſſung dringt und anleitet; 
geht auch wohl ſchnell von dem einen zum andern uͤber; 
ſuchet keine Empfindung ſchlechterdings zu erzwingen; 
laͤßt vielmehr ſeinen frommen Gedanken und Empfin⸗ 
dungen den freyen Lauf; und genießt jedesmal das 
Vergnuͤgen, das ſich ihm anbietet, und ſo, wie es 
ſich ihm anbietet; und eben dadurch behält das Ver: 
gnuͤgen der Andacht immer feinen Werth, bekoͤmmt 
immer neue Reize, vervielfaͤltiget ſich ins Unendliche 
und laͤßt den, der es genießt, deſſelben nie uͤberdruͤßig 
werden. 


Chriſten, die ihr dieſes zu erfahren wuͤnſchet, be⸗ 
obachtet die Regeln, die ich euch bisher gegeben habe. 
Lernet euch richtige, wuͤrdige Vorſtellungen von Gott und 
euern Verhaͤltniſſen gegen ihn machen; lernet ihn als die 
Liebe kennen und verehren; machet euch mit diefen Ger 
danken recht vertraut; laſſet ſie euch allenthalben beglei⸗ 
ten; verknuͤpfet ſie immer genauer mit allem, was ihr 
ſehet und hoͤret, denket und thut, leitet und genießet; 
— verlanget nicht immer den hoͤchſten möglichen Grad 
des geiſtigen Vergnuͤgens und der frommen Freude; 
aͤngſtiget euch nicht über Mangel und Schwachbheiten 
und Einſchraͤnkungen, die ihr mit allem, ſelbſt den be— 
ſten Menſchen gemein habt; — leget euch keinen uns 
noͤthigen Zwang auf; bringet mehr Mannichfaltigkeit 
in eure Andachtsuͤbungen; und bedienet euch dabey auf 
alle Weiſe der ehriſtlichen Freyheit: fo wird euch gewiß 
di“ Andacht das ſeyn und werden, was fie allen ihren 
Verehrern und Freunden iſt: die edelſte Anwendung 
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unſrer höhern Kräfte; der feſteſte Grund eines heitern 
Gemuͤths und eines tugendhaften Verhaltens; die Nabe 
rung und die Stärke unſers Geiſtes; die Freude unſrer 
einſamen, und der Troſt unſrer trieben Stunden, die 
unmittelbarſte, ſeligſte Art, mit Gott und feinem Soh⸗ 
ne Jeſu Gemeinſchaft zu haben; der naͤchſte Weg, die 
beſte Vorbereitung zu höherer Vollkommenheit; die fü 
ſeſte Vorempfindung unſers kuͤnftigen beſſern und ſeligern 
Lebens! Ja, das iſt fie, die wahre, chriſtliche Anz 
dacht, und das muͤſſe fie auch euch ſeyn und immer 
völliger werden! Amen. | 


| 
| 


XI. Pre⸗ 


174 | Der Werth 


REN 


XI. Predigt. 
Der Werth der Empfindſamkeit. 


— — 


Text. 
1 B. Moſ. 48, v. -f, 


Da konnte ſich Joſeph nicht laͤnger enthalten vor allen, die 
um ihn her ſtunden, und er rief: Laſſet jedermann von 
mir hinausgehen. Und ſtund kein Menſch bey ihm, da ſich 
Joſeph mit ſeinen Bruͤdern bekennete. Und er weinete 
laut, daß es die Egyptier und das Geſinde Pharao hoͤre⸗ 
ten, und ſprach zu ſeinen Bruͤdern: Ich bin Joſeph. 
Lebet mein Vater noch? Tretet doch her zu mir. Ich 
bin Joſeph, euer Bruder, den ihr nach Egypten verkauft 
habt. Und nun bekuͤmmert euch nicht und deuket nicht, 
daß ich darum zuͤrne, daß ihr mich hieher verkauft habt: 
denn um eures Lebens willen hat mich Gott vor euch her⸗ 
geſandt. 


Aott, Schöpfer unſers Verſtandes und unſers Her 

I zen, ewiger Quell alles Seyns, alles Empfindeng, . 
alles Denkens, mit welchen Faͤhigkeiten und Kraͤften 
haſt du nicht unſern Verſtand und unſer Herz begabet! 
Welche Quellen von Kenntniſſen und Vergnuͤgungen, 
von Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit haſt du uns nicht 
in beyden geoͤffnet! In welche nuͤzlich und ſelige Ver⸗ 
bindung mit der ſichtbaren und unſichtbaren Welt uns 
durch beyde geſezt! Wenn du uns Licht giebſt, die Wahr⸗ 
heit zu erkennen und ſie von Taͤuſchung und Schein zu 
unterſcheiden; ſo giebſt du uns auch Leben und Kraft, 
ſie zu ergreifen und feſt zu halten, und ihren Vorſchrif⸗ 
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ten willig zu folgen. Wenn du uns durch unſern Ver⸗ 
ſtand den Weg zeigſt, den wir gehn und auf welchem 
wir unſre Beſtimmung erreichen ſollen; fo erwaͤrmeſt 
und entflammeſt du auch unſer Herz, dieſen Weg zu 
betreten, uns ihn bis ans Ziel zu durchlaufen. Wohl 
uns, daß wir das ſind, wozu uns deine weiſe Guͤte 
gemacht hat; daß wir empfindende und denkende Weſen; 
daß wir, obgleich von der einen Seite mit den Thieren 
des Feldes verwandt, doch auch Verwandte der Engel, 
Verwandte deines Sohnes und Ebenbildes Jeſu Chriſti 
find! O moͤchten wir doch alle Faͤhigkeiten und Kräfte 
unſrer Natur ſo anſehen und gebrauchen, wie es deinem 
Willen und ihrer Beſtimmung gemäß iſt; nie die einen 
zum Schaden der andern vernachlaͤßigen, oder mißbrau⸗ 
chen; und durch den beſten Gebrauch von allen ſo voll⸗ 
kommen und ſo gluͤkſelig werden, als es Menſchen wer⸗ 
den koͤnnen! Moͤchten doch unſer Verſtand und unſer 
Herz immer unter ſich und mit den Regeln der Wahrheit 
und der Ordnung uͤbereinſtimmen, und beyde dich, ihren 
Schoͤpfer und Erhalter, verherrlichen! Segne doch zur 
Befoͤrderung dieſer Abſichten unſer Nachdenken uͤber die 
Lehren der Weisheit, die man uns izt vortragen wird. 
Staͤrke unſere Aufmerkſamkeit auf dieſelben; laß uns 
ihr Gewicht und ihre Wahrheit empfinden und ſie zur 
Richtſchnur unſrer Urtheile und unſers Verhaltens ma⸗ 
chen. Wir bitten dich im Namen Jeſu, unſers Herrn 
und Heilandes, darum, und rufen dich ferner als ſeine 
Verehrer mit kindlicher Zuverſicht an: Unſer Vater ge. 


1 B. Moſ. 45. v. IS 


Da konnte ſich Joſeph nicht laͤnger enthalten vor allen, die 
um ihn her ſtunden, und er rief: Laſſet jedermann von mir 
hinausgehen. Und ſtund kein Menſch bey ihm, da ſich 
Joſeph mit ſeinen Bruͤdern bekennete. Und er weinete laut, 
daß es die Egyptier und das Geſinde Pharao hoͤreten, und 
ſprach zu ſeinen Brüdern; Ich bin Joſeph. Lebet mein 
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Vater noch? Tretet doch her zu mir. Ich bin Joſeph, 
euer Bruder, den ihr nach Egypten verkauft habt. Und 
nun bekuͤmmert euch nicht und denket nicht, daß ich darum 
zuͤrne, daß ihr mich hieher verkauft habt: denn um eures 
Lebens willen hat mich Gott vor euch hergeſandt. 


Der Lehrer bei Religion muß ſich ſo, wie jeder andre 
Lehrer, nach den Beduͤrfniſſ en feiner Zuhoͤhrer und 
Schuͤler richten. Er muß in der Sprache mit ihnen 
reden, die ihnen am verſtaͤndlichſten iſt; diejenigen von 
ihren Begriffen berichtigen, die am meiſten Berichtigung 
bedürfen; diejenigen Fehler ruͤgen, die am öfterſten bes 
gangen und am leichteſten herrſchend werden koͤnnen. 
Und wenn uͤber gewiſſe Dinge mehr gedacht, von ge— 
wiſſen Dingen mehr geredet wird, als wohl fonft ge: 
ſchah, und ſolches mit Wörtern oder in Ausdruͤcken ger 
ſchieht, deren Bedeutung noch ſehr ſchwankend und un⸗ 
beſtimmt iſt; fo darf dieſes feiner Aufmerkſamkeit nicht 
entgehen, und von ſeinem Unterrichte und Vortrage nicht 
ausgeſchloſſen werden, ſo bald die Sache moraliſcher 
Art iſt, und Einfluß in das Verhalten und in die Gluͤk⸗ 
feligfeit feiner Zuhörer hat, oder haben kann. So, 
M. A. Z., duͤnkt mich, verhaͤlt es ſich auch mit der 
Empfindſamkeit, einer Sache, von welcher in unſern 
Tagen viel geredet, und einem Worte, das weit oͤfter 
gebraucht als richtig verſtanden wird. Und da es eine 
Sache iſt, die viel Gutes und viel Boͤſes ſtiften, viel 
Seligkeit und viel Elend wirken kann, ſo darf ich mich 
wohl nicht weiter entſchuldigen, wenn ich hiemit einen 
Verſuch mache, euch von dieſer Sache zu belehren und 
vor dem Mißbrauche derſelben zu warnen. 

Ich habe euch in dieſer Abſicht eine Behebenheit aus 
der Geſchichte Joſephs vorgeleſen, bey welcher ſich fein 
Charakter als ſehr empfindſam zeigt. Die ſtaͤrkſten 
Empfindungen der Liebe, der Zaͤrtlichkeit, der edelſten 
Großmuth bemaͤchtigten ſich feiner Seele ganz, und 
uͤberwaͤltigten ſie dergeſtalt, daß er in lautes Weinen 
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ausbrach, da er ſich ſeinen Bruͤdern zu erkennen gab. 
Alle Hoheit und Herrlichkeit, die ihn als Egyptenlandes 
Retter und den Statthalter ſeines Koͤniges umgaben, 
konnten die waͤrmſten Regungen der kindlichen und bruͤ⸗ 
derlichen Liebe in ihm weder unterdruͤcken, noch ſchwaͤ⸗ 
chen, noch ihren natuͤrlichen Ausbruch hindern. Er 
empfand das reine unſchuldige Vergnuͤgen, das man 
in dem Schooße ſeiner Familie genießt, das ſeltene Gluͤk, 
verlorne Freunde wieder zu finden, und das noch groͤßere 
Gluͤk, Beleidigern zu verzeihen, Bekuͤmmerte zu troͤ⸗ 
ſten, und Muthloſe aufzurichten, in ſeiner ganzen Staͤr⸗ 
ke; und zog dieſes Vergnuͤgen und dieſes Gluͤk allem 
Glanze und allem Wohlleben vor, die mit ſeinem ge⸗ 
genwaͤrtigen Stande verbunden waren. Ich bin Jo⸗ 
ſeph, euer Bruder, lebet mein Vater noch? 
Tretet doch her zu mir, bekuͤmmert euch nicht, 
denket nicht, daß ich zuͤrne; Gott hat es gethan 
und er hat es alles wohl gemacht: wohl mir, 
daß ich euch und die eurigen retten und verſorgen 
kann! Wer kann hier die Sprache des Herzens, des 
gefuͤhlvollſten, edelſten Herzens verkennen? 

Doch, hier duͤrfen wir nicht ſtehen bleiben. Unſte 
Abſicht iſt, die Sache ſelbſt nach ihrem ganzen Umfange 
zu betrachten, und fie, fo weit es in einem ſolchen Vor⸗ 
trage geſchehen kann, in ein helleres Licht zu ſetzen. 
Drey Fragen muͤſſen wir in dieſer Abſicht unterſuchen. 


Die erſte iſt: was iſt Empfindſamkeit? 


„Die andere: was iſt wahre, edle / lobenswuͤr⸗ 
dige Empfindſamkeit? 


Die dritte: was iſt falſche, tadelhafte Em⸗ 
pfindſamkeit? feel a 


Um uns, M. A. Z., einen richtigen Begriff von 
der Empfindſamkeit zu machen, muͤſſen wir dieſelbe 
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nicht mit der Empfindlichkeit) verwechſeln, oder 
jene und dieſe ſchlechterdings fiir Eines und eben daſſelbe 
halten. Wenn uns entweder die aͤußern Dinge, die 
wir ſehen und hoͤren und empfinden; oder die Vorſtel⸗ 
lungen, die wir uns von abweſenden, A cbaren, 
geiftigen Dingen machen; oder die Bilder, welche unſre 
Phantaſie und Dichtungskraft uns aus der moͤglichen 
oder wirklichen Welt darſtellet, leicht ruͤhren; wenn die 
angenehmen oder unangenehmen Eindruͤcke, welche jene 
und dieſe auf uns machen, tief gehen, und ſich leicht 
und ſchnell unſers ganzen Empfindungsvermoͤgens be⸗ 
maͤchtigen, und leicht und ſchnell zur Freude oder zur 
N Traurigkeit, zum Weinen oder zum Frohlocken, zur 
Liebe oder zum Haſſe, zum Eifer oder zum Zorne, zum 
Entzuͤcken, oder zum tiefſten Kummer bewegen, ſo ſind 
wir empfindlich: und wenn dieſe Empfindlichkeit ver⸗ 
edelt, erhoͤhet wird; wenn ſie ſich vornehmlich in Ruͤk⸗ 
ſicht auf moralische Dinge, auf feinere Schoͤnheiten, 
auf hoͤhere Vergnuͤgungen aͤußert; wenn ſie unſer Gefuͤhl 
von dem, was recht und unrecht, gut und boͤſe, ſchik⸗ 
lich und unſchiklich, edel und unedel iſt, ſchaͤrfet, und 
uns dieſen e in ſolchen Dingen, Perſonen, 
$ Thaten 


) Ich weiß wohl, daß das Wort Empfindlichkeit vor⸗ 
nehmlich und beynahe ausſchließungsweiſe von dem Cha⸗ 
rakter des Menſchen gebraucht wird, der ſehr leicht belei⸗ 
diget werden kann, und jede Beleidigung ſchnell und tief 
empfindet, und ſeinem Beleidiger hoch anrechnet. Hier 
bediene ich mich dieſes Worts in einem weitern Umfange 
des Sinnes, um damit diejenige Zuͤge des menſchlichen 

Charakters zu bezeichnen, die oft mit der Empſindſamkeit 
verwechſelt werden und derſelben am naͤchſten kommen, 
und doch nicht wahre Empfind ſamkeit find. Da wir doch 
eines Wortes zur Bemerkung dieſes Unterſchiedes beduͤr⸗ 
fen, und ich kein dazu ſchiklicheres kenne; ſo ſah ich mich 

gendthiget, daffelbelin einer etwas ungewöhnlichen Bedeu⸗ 
tuns zu gebrauchen. 
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Thaten, Vorfallenheiten leicht bemerken und lebhaft em⸗ 
pfinden laͤßt, wo er von den meiſten nicht bemerkt und 
nicht empfunden wird, fo find wir empfindſam. Ei⸗ 
nige Gegenſaͤtze werden dieſes etwas deutlicher machen. 
Den blos Empfindlichen ruͤhret mehr die Oberfläche und 
das aͤußere der Sache; den Empfindſamen mehr ihre 
innere Beſchaffenheit und Wuͤrde: jener wird insbeſon⸗ 
dere leicht zum Unwillen und zum Zorne gereizt; dieſer 
iſt aller, und vornehmlich der ſanftern, edlern Arten 
von Empfindungen faͤhiger: jener wird mehr durch ſtarke, 
heftige Eindruͤcke erſchuͤttert; dieſer mehr durch ſanfte 
erweichet und durchdeungenz jenen ruͤhret mehr das Große, 
das Ungewoͤhnliche, das Auffallende; dieſen mehr das 
Feine, das Edle, das unbemerkte und verachtete Schös 
ne und Gute. Den Empfindlichen entruͤſtet das Unrecht, 
das man ihm zufuͤget, oder zuzufuͤgen Willens iſt; den 
Empfindſamen bekuͤmmert auch das Unrecht, das ſein 
Feind ſich ſelbſt zafuͤget, und die Qualen, die er ſich 
früher oder ſpaͤter dadurch bereitet. Der Empfindliche 
wird durch die lauten Klagen und die häufigen Thränen 
des Ungluͤklichen am meiſten zum Mitleid bewogen; der 
Empfindſame nimmt an jedem, auch dem ſtillſten, Aus⸗ 
drucke des Schmerzes, der Unruhe, des Mangels, die 
er an irgend einem Gefchöpfe wahrnimmt, Theil. Der 
Empfindliche liebet mehr laute, geraͤuſchvolle Verguuͤ⸗ 
gungen und Luſtbarkeiten; der Empfindſame mehr ſtille, 
baͤusliche, fanfte Freuden. Den Empfindlichen freuet 
die gute That des Menſchenfreundes, des Patrioten; 
den Empfindſamen auch die Thraͤne in dem Auge des 
Juͤnglings, der von großen Thaten hoͤret, die er ſelbſt 
gethan zu haben wuͤnſchet. Der Empfindliche iſt gefuͤhl⸗ 
voll fuͤr das, was einen ſichtbaren, nahen Einfluß in 
ſeine und der Seinigen Gluͤkſeligkeit hat; der Empfind⸗ 
ſame iſt es auch gegen die entferntern, mehr verborge⸗ 
nen Folgen der Dinge, und nichts iſt ihm ganz fremde, 
ganz gleichguͤltig, was ſich auf irgend ein lebendes, ems 
pfindendes, gluͤkſeligleitsfaͤhiges Weſen bezieht. Kurz, 
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Enmpfindſamkeit iſt erweiterte, verfeinerte, veredelte 
Empfindlichkeit; es iſt theils ein höherer Grad, theils 
eine eigne Richtung oder Stimmung, theils eine edlere 
Anwendung und Aeußerung derſelben. 


Iſt nun die Empfindlichkeit an und vor ſich ſelbſt 
ein wahrer, begehrenswuͤrdiger Vorzug des Menſchen, 
fo ift es die Empfindſamkeit eben ſo wohl und noch mehr. 
Allein ſo wie jene bald recht gebraucht, bald gemiß⸗ 
braucht wird, und alſo dem Menſchen bald nüzlich, 
bald ſchaͤdlich werden kann, ſo verhaͤlt es ſich auch mit 
dieſer. Es giebt eine wahre und eine falſche, eine lo⸗ 
benswuͤrdige und eine tadelhafte, eine unſchuldige und 
eine gefaͤhliche Empfindſamkeit. Laßt uns ſehen, wor⸗ 
innen jene und dieſe beſteht, wodurch ſich beyde von ein⸗ 
ander unterſcheiden. 


Unſre Empfindſamkeit iſt erſtlich rechter Art, ſie iſt 
edel und verehrungswuͤrdig, wenn fie auf die beſten 
wuͤrdigſten Dinge gerichtet iſt. Es giebt unſtreitig 
Dinge, die nie zu ſtarke Eindruͤcke auf uns machen, die 
uns nie zu ſehr ruͤhren, in Anſehung welcher wir nie zu 
viel empfinden koͤnnen: und das ſind Gott, Wahrheit, 
Unſchuld, Tugend, menſchliche Vollkommenheit und 
Gluͤkſeligkeit; alles, was ſchoͤn, was groß, was gut, 
was verehrungs⸗ und liebenswuͤrdig iſt, und ewiglich 
bleibt. Wenn du alſo, o Menſch, nie ohne tiefe Ehr⸗ 
furcht und kindliche Liebe an Gott, deinen Schöpfer 
und Vater gedenkeſt; nie ohne frohes Erſtaunen und 
ſanfte Erweiterung deines Herzens ſeine Werke anſiehſt, 
und die Spuren ſeiner Weisheit und Guͤte im Kleinen 
wie im Großen bewunderſt; nie ohne Entzuͤcken deine 
Augen zu ſeinem prachtvollen Himmel erhebſt, oder die 
zahlloſen Schoͤnheiten der Erde, die er dir zur Wohnung 
anwies, erblickeſt; nie ohne innige Freude ſeine Wohl⸗ 
thaten und Segnungen genießeſt, oder an ſeine Wohl⸗ 
thaten und Segnungen zuruͤkdenkeſt; wenn du nie ohne 
wahre Theilnehmung unter den Menſchen, deinen Brüs 
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dern, wandelſt, fie ſiehſt und mit ihnen umgehſt; nie 
ohne inneres Frohlocken Zeuge einer guten, edlen That 
biſt, oder den Sieg der Wahrheit uͤber den Irrthum, 
und der Tugend uͤber das Laſter bemerkeſt; nie den Tri⸗ 
umph der Ungerechtigkeit und der Bosheit ohne Entruͤ⸗ 
ſtung, nie die Tyranney jeder Art ohne den lebhafteſten 
Unwillen, nie die leidende oder die verfuͤhrte Unſchuld 
ohne tiefen Kummer, nie das Verderben und das Elend 
deiner Mebenmenſchen ohne innige Ruͤhrung erblickeſt; 
wenn du die Stimme der Natur, der Wahrheit, der 
edlen Einfalt, nie ohne Luft und Vergnügen, das Ger 
ſchrey des Nothleidenden nie ohne herzliches Mitleiden, 
die Seufzer des Bekuͤmmerten und Geaͤngſtigten nie ohne 
Unrube und Beklemmung hoͤreſt; wenn du endlich jede 
Handlung des beſondern und des öffentlichen Gottes: 
dienſtes mit gefuͤhlvollem Herzen verrichteſt, mit wahrer 
Inbrunſt beteſt, den ganzen Werth und die ganze Wuͤrde 
deiner Verbindung mit Gott und mit ſeinem Sohne, 
Jeſu Chriſto, fuͤhleſt, von Liebe zu Jeſu Chriſto ganz 
durchwaͤrmt und durchdrungen wirſt, und dich deine 
Andachtsuͤbungen mit Empfindungen durchſtroͤmen und 
beſeligen, die dein Herz kaum zu faſſen vermag: dann 

ja dann iſt deine Empfindſamkeit auf Dinge gerichtet” 
dann ift fie mit Dingen beſchaͤfftiget, die ihrer würdig” 
find, Dann iſt fie von der edelſten Art, dann gerei‘ 
chet ſie dir wirklich zum Vorzuge, und iſt Quelle der 
Vollkommenheit und der Gluͤkſeligkeit fuͤr dich und fuͤr 
andere, für dieſe und fuͤr die zufünftige Welt. 


Unſre Empfindſamkeit iſt ferner rechter Art, ſie iſt 
unſchuldig und ein wahrer Vorzug des Menſchen, wenn 
ſie unter der Herrſchaft der Vernunft ſteht und 
von ihr geleitet wird. Die Empfindung, M. A. Z., 
und alſo auch die Empfindſamkeit, kann uns nicht in 
allen Faͤllen ſicher fuͤhren. Sie nimmt uns zu leicht 
und zu ſtark fuͤr oder wider eine Sache oder eine Perſon 
ein; erweichet uns oft zu ſehr da, wo wir ſtandhaſt und 
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unbeweglich ſeyn ſollen; laͤßt uns zu oft aus Nachſicht 
und Schonung gegen die einen ungerecht, und allzu⸗ 
ſtrenge gegen die andern, zu oft aus Mitleiden gegen den 
Elenden partheyiſch, und hart gegen den Gluͤklichen 
werden. Sie urtheilet zu oft einſeitig; hält ſich zu gern 
an die erſten Eindruͤcke, welche das Herz empfaͤngt; 
und laͤßt ſich zu leicht durch den Schein des Schoͤnen 
und Guten, durch einnehmende Geſtalten, durch ruͤh⸗ 
rende Worte und Geberden taͤuſchen. Und wie viele 
Menſchen giebt es nicht, die dieſe ſonſt verehrungswuͤr⸗ 
dige Eigenſchaft für Schwachheit anfehen, als Schwach⸗ 
beit behandeln, und ſich derſelben auf mancherley Art 
zu ihren eigennuͤtzigen, ungerechten Abſichten zu bedienen 
wiſſen! Wie noͤthig iſt es denn nicht, daß ſie unter der 
Herrſchaft der Vernunft ſtehe, daß ſie einen hellen, 
richtigdenkenden Verſtand zum Fuͤhrer habe, wenn ſie 
nicht auf Abwege gerathen, wenn ſie nicht uns und an⸗ 
dern mehr ſchaͤdlich als nuͤzlich ſeyn ſoll! Wie mancher 
Empfindſame hat ſchon ſich und andere dadurch ungluͤk⸗ 
lich gemacht, oder doch in nicht geringe Verlegenheit 
und Noth geſtuͤrzt, daß er auf die Erknnerungen und 
Warnungen dieſes Fuͤhrers nicht gehoͤret, und die Ver⸗ 
nuuft als eine zu kalte, zu langſame, zu eigenſinnige 
Begleiterinn und Freundinn mit Verachtung von ſich 
gewieſen hat! Nein, ſie ſoll die Regentinn unſrer Seele, 
die Regiererinn unſers Verhaltens ſeyn; dazu hat ſie 
uns der Schoͤpfer gegeben, und das machet den wahren, 
den größten Vorzug des Menſchen, ols Menſchen, aus. 
Sie ſoll uns den Schein von der Wahrheit unterſchei⸗ 
den, jede noch ſo gute Neigung der Pflicht aufopfern, 
nicht nach zufaͤlligen, voruͤbergehenden Empfindungen, 
ſondern nach feſten, unveraͤnderlichen Grundſaͤtzen han⸗ 
deln, und uns ſelbſt auch dann bezwingen und beherr⸗ 
ſchen lehren, wenn es unſerm Herzen noch ſo wehe thut. 
Wohl dem Menſchen, der das von uns lernet, dem 
Menſchen, bey welchem Licht und Waͤrme in dem ge⸗ 
hoͤrigen Verhaͤltniſſe ſind, deſſen Verſtand eben fo helle 
fiebt, als fein Herz reizbar und empfindſam u 
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Unſre Empfindſamkeit ift endlich rechter Art, ſie 
iſt unſchuldig und verehrungswurdig, wenn fie uns 
kraͤftig zu guten, zu den beften, edelſten Thaten 
antreibt. Empfinden, tief empfinden, und ſeiner Em⸗ 
pfindung nicht gemäß handeln, das verraͤth in den mei⸗ 
ſten Faͤllen Schwachheit und Weichlichkeit. Das Gute 
empfinden, und doch das Gute nicht thun, wenn man 
es thun kann und ſoll, das iſt Widerſpruch und Heu⸗ 
cheley. Gute Empfindungen fuͤr den Erſaz guter Hand⸗ 
lungen halten, das iſt Taͤuſchung und Selbſtbetrug. 
Die wenigſten Empfindungen, die wir haben, M. A. Z., 
ſind Endzwecke, die meiſten ſind und ſollen nur Mittel, 
Erweckungen, Antriebe ſeyn, und in Thaͤtigkeit zu ſetzen, 
uns die Anwendung und Anſtrengung unſrer Kraͤfte zu 
erleichtern, und uns manche damit verbundene Schwie⸗ 
rigkeiten oder Gefahren uͤberwinden zu helfen. Was 
iſt die entzuͤckendſte Bewunderung des Schoͤnen und 
Guten, wenn ſie uns nicht zur Nachahmung deſſelben 
anfeuert? Was iſt das ſchmerzlichſte Mitleid, wenn es 
uns nicht zur wirklichen und unverweilten Huͤlfe an⸗ 
treibt? Was iſt der lebhafteſte Unwille, der gerechteſte 
Eifer, wenn er uns nicht zur Abwehrung des Unrechts, 
zum Schutze des Unterdruͤkten, zur ſtandhaften Ver⸗ 
theidigung der Sache der Wahrheit und der Unſchuld 
Muth und Staͤrke verleiht? Was helfen alle Thraͤnen, 
alle Klagen, alle Seufzer, wenn ſie uns da, wo wir 
wirken und handeln, wo wir andern mit Rath und That 
beyſtehen ſollen, unſchluͤßig und unthaͤtig laſſen? Was 
iſt die innigſte, zaͤrtlichſte Liebe, wenn fie ſich nicht durch 
Werke äußere? Nein, ſoll unfre Empfindſamkeit rechter 
Art, ſoll ſie lobenswuͤrdig ſeyn und die Tugend befoͤr⸗ 
dern und verſchoͤnern; ſo duͤrfen wir derſelben nie ſo 
weit nachhaͤngen, daß ſie uns erſchoͤpfte oder uns die 
Kräfte zum Thun raubte. Nein, ſie muß uns vielmehr 
mit unwiderſtehlicher Gewalt zu allen guten, edlen Tha⸗ 
ten antreiben: uns alle Bedenklichkeiten, die uns da⸗ 
von abhalten koͤnnten, benehmen; uns vor jedem ſchaͤd⸗ 
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lichen Vorzuge bewahren; alle Einwendungen der Traͤg⸗ 
heit und der Bequemlichkeit entkraͤften; uns gegen alle 
Furcht vor Beſchwerden und Gefahren ſtaͤrken; und 
uns das Gute eben fo eifrig thun laſſen, als wir es tief 
empfunden haben; und je thaͤtiger fie uns in dieſer Ab⸗ 
ſicht machet, deſto edler und verehrungswuͤrdiger iſt ſie. 


Und dies, M. A. Z., dies iſt wahre, unſchuldige, 
tugendhafte Empfindſamkeit. Die wird niemand, der 
richtig denket, und ſelbſt kein ganz verhaͤrtetes Herz hat, 
zu tadeln oder zu verachten wagen: die wird jedermann, 
der den Werth der Dinge kennet, als ein koſtbares Ge⸗ 
ſchenk des Hoͤchſten, als einen wahren Vorzug des 
Menſchen verehren. Ganz anders verhaͤlt es ſich mit 
der falſchen Empfindſamkeit. Wir duͤrfen ſie nur 
kennen lernen, um das Tadelhafte und Schaͤdliche da⸗ 
von einzuſehen. 


Die Empfindſamkeit iſt erſtlich falſch, iſt tadeſhaft, 
wenn fie nicht natürlich, ſondern erzwungen iſt, 
wenn man Empfindungen vorgiebt und ausdruͤ⸗ 
cket, die man nicht hat, oder ſie in einem weit 
hoͤhern Grade zu haben ſcheinen will, als es wirk⸗ 
lich iſt; alſo die Nolle eines Verzweifelnden, eines 
ganz Untroͤſtbaren ſpielet, wenn man nur maͤßig bekuͤm⸗ 
mert und betruͤbt iſt, oder himmliſche Wonne und hohes 
Entzuͤcken luͤget, wenn man nur ordentliches Vergnuͤ— 

gen genießt und ruhiges Wohlgefallen an einer Sache 
bat. Da die Empfindungen nicht immer von uns ab; 
haͤngen, nicht immer in unſrer Gewalt find; da kein 
Menſch in jedem Augenblicke ſeines Lebens, und bey jeder 
Beſchaffenheit ſeines Koͤrpers, eben deſſelben Grades 
der Empfindlichkeit faͤhig iſt; da auch weder Geiſt noch 
Koͤrper eine immer gleich ſtarke Spannung und Erſchuͤt⸗ 
terung aushalten koͤnnten: ſo darf ſich niemand weder 
des Mangels dieſer ſtaͤrkern Empfindungen, noch der 
zufälligen Schwaͤchung derſelben ſchaͤmen. Ja, wer 
immer unempfindlich, immer fuͤhllos iſt, wenn nichts 
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ruͤhret, der ift in keinem begehrenswuͤrdigen Zuftande, 
und der iſt ſtrafbar, wenn er ſie durch Thorheit und 
taſter in dieſen Zuſtand verſezt bat. Aber auch der 
empfindſamſte Menſch iſt nicht immer gleich geſtimmt; 
auch den groͤßten Bewunderer der Werke der Natur ruͤh⸗ 
ret ihr Anblik nicht immer auf dieſelbe Art; auch auf 
den zaͤrtlichſten Menſchenfreund machet die Vorſtellung 
der Noth und des Elendes ſeiner Bruͤder nicht immer 
denſelben Eindruk. Wer da nur das Wahre, das 
Schoͤne, das Gute billiget, und das, was er fuͤr ſeine 
Pflicht haͤlt, thut, der darf ſich nicht daruͤber aͤngſtigen, 
wenn er es gleich zuweilen ohne merkliches Gefuͤhl, mit 
kaltem Blute billigen und thun ſollte. Wer hingegen 
in jedem Falle eben das und eben ſo empfinden will, 
was und wie es ein anderer empfindet, der etwa fuͤr 
vorzuͤglich empfindſam gehalten wird, oder mit welchen 
er ſonſt wegen Uebereinſtimmung ihrer Geſinnungen und 
Neigungen naͤher verbunden iſt, der muß oft heucheln, 
oft luͤgen, oft natuͤrlich reden und handeln; und keine 
Art der Verſtellung und des Zwanges verraͤth ſich leich⸗ 
ter, keine machet auf diejenigen, die es ſehen und hoͤren, 
unangenehmere Eindruͤcke als dieſe. Da werden oft 
ganz unvereinbare Empfindungen zu gleicher Zeit geaͤuſ⸗ 
ſert; oft die widerſprechendſten Geberden und Bewe⸗ 
gungen des Koͤrpers zu Huͤlfe genommen; oft alles, was 
die Sprache Starkes und Ruͤhrendes in ſich faſſet, ohne 
Wahl zuſammengehaͤuft; und ſchon mancher Auftritt 
von dieſer Art hat ſich mit lautem Gelaͤchter der Zu⸗ 
ſchauer geendiget. g 
Die Empfindſamkeit iſt ferner falſch und tadelhaft, 
wenn fie uͤberſpannt oder übertrieben, wenn fie 
dem Werth der Dinge nicht angemeſſen iſt, wenn 
ſie ſich mehr in Kleinigkeiten als in wichtigen Din⸗ 
gen aͤußert. Mancher hoͤret die Nachricht von dem 
Untergange einer durch Erdbeben verſchuͤtteten Stadt, 
einer an den Felſen zertruͤmmerten Flotte, eines durch 
Feuer und Schwerdt zernichteten Heeres ganz gleichguͤltig 
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an, der uͤber ein vergleichungsweiſe ſehr unbedeutendes 
Geſchoͤpf aus der Klaſſe der Pflanzen oder der Thiere 
laut weinen kann. Auf manchen machet ein ganzes, 
arbeitſames, tugendhaftes, aber im Stillen, ohne alles 
Geraͤuſch vollbrachtes Leben keinen Eindruk, der uͤber 
irgend eine Handlung der Menſchlichkeit oder des Wohl⸗ 
thuns, die ein anderer vielleicht zufaͤlliger Weiſe, aber 
auf eine aufſehende erregende Art verrichtet, in Entzuͤcken 
geraͤth. Manchen ruͤhret das, was Muth, Stärke 
des Geiſtes, Entſchloſſenheit, ausharrende Geduld, 
Standhaftigkeit zeiget, wenig oder gar nicht, da er von 
allem, wobey Zaͤrtlichkeit oder Liebe, wenn ſie gleich 
nicht ganz unſchuldig ſeyn ſollte, Statt findet, auf das 
innigſte geruͤhret wird. Der Empfindſame in dem beſ—⸗ 
ſern, edlern Sinne des Wortes findet freylich auch in 
tauſend Dingen Beſchaͤftigung und Nahrung für ſeine 
Empfindſamkeit, die andere ganz kalt laſſen, die in ihren 
Augen unbedeutende Kleinigkeiten ſind; und es verdienet 
keinen Tadel, wenn ihn eine Blume, ein kleines Inſekt, 
wenn ihn jeder Ausdruk der Freude oder des Leidens, 
den er an empfindenden Geſchoͤpfen wahrnimmt, ruͤhret, 
wenn er an allem mit gefuͤhlvollem Herzen Theil nimmt: 
aber er uͤberſieht deswegen das Große, das Wichtige 
nicht, iſt nicht kalt dagegen, nimmt noch weit mehr 
Antheil daran, wird noch weit ſtaͤrker dadurch geruͤhret, 
verfällt nie in das Taͤndelnde, behauptet ſtets die Wuͤr⸗ 
de eines denkenden, vernuͤnftigen, ſich ſelbſt beſitzenden 
Menſchen; und dies iſt Beweis, daß ſeine Art zu denken 
und zu empfinden nicht erkuͤnſtelte Empfindeley, ſondern 
wahre, edle Empfindſamkeit iſt. 

Die Empfindſamkeit iſt drittens unaͤcht und tadel⸗ 
haft, wenn ſie uns und andern ſchaͤdlich oder ge⸗ 
faͤhrlich wird, uns an wirklichen Pflichten hindert, 
oder uns die Erfuͤllung derſelben unangenehm 
und beſchwerlich machet; wenn ſie uns Luſt und 
Kraft zum Thun deſſen, was recht und gut iſt, 
raubet. Wer ſich den Ausdruk jedes heftigen Schmer⸗ 
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zes, den Anblik jedes Leidenden und Elenden fo ruͤbren, 
ſo uͤberwaͤltigen laͤßt, daß er daruͤber außer ſich geraͤth, 
ſeine Beſinnungskraft, die Gegenwart ſeines Geiſtes 
verliert und untuͤchtig wird, auf Mittel zu denken, und 
die Mittel zu gebrauchen, wodurch dieſer Schmerz ge⸗ 
ſtillet, dieſes Leiden erleichtert, dieſes Elend aufgehoben 
oder vermindert werden kann; wer da weinet und jam⸗ 
mert, wo er helfen koͤnnte und ſollte: deſſen Empfind⸗ 
ſamkeit iſt ſchaͤdlich, iſt tadelbaft, iſt — wenn fie ihm 
auch noch fo natürlich wäre — Krankheit der Seele, 
Schwaͤche des Geiſtes, die dem Menſchen nicht zum 
Ruhme gereichen kann, die er nicht unterhalten, ſondern 
wogegen er wachen und arbeiten ſollte. N . 


Die Empfindſamkeit iſt ferner ſchaͤdlich, und folglich 
ſtrafbar, wenn fie uns die Verhaͤltniſſe, in welchen wir 
gegen andere ſtehen, und die Pflichten, die wir ihnen 
ſchuldig find, vergeſſen laͤßt; wenn ſie uns den Geſchmak 
an unſern ordentlichen Berufsgeſchaͤften benimmt, uns 
von denſelben abhaͤlt, oder uns dieſelben nachlaͤßig, mit 
Verdruß und Widerwillen wahrzunehmen verleitet. Sie 
iſt alſo ſchaͤdlich, wenn ſich die Hausmutter dadurch 
verhindern laͤßt, ſich um alles, was zum Hausweſen 
gb , forgfäftig zu bekuͤmmern, die Ordnung in allen 

heilen deſſelben zu unterhalten, ſelbſt Hand dabey ans 
zulegen, und fuͤr das Beſte und die Befriedigung ihres 
Gatten, ihrer Kinder, aller ihrer Hausgenoſſen im 
Kleinen wie im Großen zu ſorgen; wenn ſie lieber dureh 
deſen, oder durch Geſpraͤche mit gleichgeſtimmten See⸗ 
len ihrer Empfindſamkeit nachhaͤngt, als ſich mit haͤuss 
lichen, wirchfchaftlichen Angelegenheiten abgiebt, oder 
nur die Aufſicht über das Ganze, das Große führen will, 
da doch das Ganze nicht ohne ſeine Theile, und das 
Große nicht ohne das Kleine beſtehen kann. i 


Sie iſt ſchaͤdlich und ſtrafbar, die Empfindſamkeik, 
wenn der Juͤngling, wenn der Mann die Gefchäfte, die 
zu ſeinem Gewerbe, zu ſeiner Handlung, zu ſeinem 

Berufe 
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Berufe gehören, und die vielleicht an und vor ſich ſelbſt 
eben nicht ſehr edel und wichtig, oder nicht ſehr unter⸗ 
haltend ſind, daruͤber verachtet, verſaͤumt, ſeiner un⸗ 
werth haͤlt, und ſich dadurch zu erniedrigen glaubet, daß 
er Dinge thut, die tauſend andere Menſchen von weni⸗ 
ger feinen Empfindungen und weniger edler Denkungs⸗ 
art auch thun koͤnnten. Sie iſt ſchadlich, wenn der 
Schüler der Weisheit, von dem Hange feines Herzens 
verfuͤhrt, feinen Verſtand und feine Vernunft gehoͤrig 
anzubauen vergißt, und ſich daruͤber die ernſthaften, 
troknen, aber hoͤchſt wichtigen Kenntniſſe und Wiſſen⸗ 
ſchaften zu erwerben verſaͤumet, die ihm zu feiner 1 
tigen Beſtimmung ſo unentbehrlich ſind. 


Sie iſt ſchaͤdlich und ſtrafbar, die Empfinbfamtet, 
wenn man andern die Pflichten des Umgangs, der Ger 
ſelligkeit, der freundſchaftlichen Achtung und Liebe ent 
zieht, weil ſie nicht eben ſo empfindſam als wir ſind, weil 
fie die Natur vielleicht aus einem geuͤbtern Stoffe gebil⸗ 
det, oder weil ſie ihnen mehr kalte Vernunft, mehr 
ruhige Ueberlegung gegeben und ſie mehr zum Thun als 
zum Empfinden beſtimmt hat. 


Sie iſt endlich ſchaͤdlich und gefährlich, die Em⸗ 
pfindſamkeit, wenn wir uns, von ihren Eingebungen 
und Antrieben verleitet, eine Welt ertraͤumen, und in 
einer Welt leben und ſchweben, die mit der wirklichen 
Welt faſt nichts gemein hat, die blos in unſrer Einbil⸗ 
dungskraft, oder in gewiſſen Werken der Dichtkunſt exi⸗ 
ſtiret; wenn wir, von ſolchen Bildern und Geſtalten 
getaͤuſcht, bey andern Vollkommenheiten ſuchen und 
Dinge von ihnen erwarten, die entweder nirgends oder 
doch hoͤchſt ſelten anzutreffen ſind, und uns dann uͤber 
dieſen fo natürlichen Mangel fo beunrubigen und betruͤ⸗ 
ben, und uns ſo von ihnen entfernen, als ob wir we⸗ 
ſentliche Dinge bey ihnen vermißten. Wie mancher 
hat ſich dadurch von den ſchiklichſten, nuͤzlichſten Ver⸗ 
bindungen abhalten; wie mancher zum eheloſen Stande 
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verleiten laſſen! Wie mancher iſt dadurch ein ſchlechter 
Gatte, ein eigenfinniger aͤußerſt ſchwer zu befriedigen⸗ 
der Geſellſchafter, ein Menſchenfeind geworden! Nein, 
der Weiſe ſieht, nimmt, gebrauchet die Dinge dieſer 
Welt ſo, wie ſie ſind, und ſuchet keine Engel unter den 
Menſchen, kein Paradies auf Erden, keine ganze reine 
Tugend unter fehlerhaften, ſuͤndigen Geſchoͤpfey, keine 
Vollkommenheit da, wo ſie nicht zu finden iſt. 


Nein, in allen jenen Faͤllen, wo wir die Empfind⸗ 
ſamkeit fuͤr ſchaͤdlich und ſtrafbar erklaͤret haben, da 
opfert man die Pflicht dem Vergnügen auf; machet ſich 
zur Erfuͤllung der Pflicht unwillig und untuͤchtig; er⸗ 
fuͤllet fie ſchlecht; ſtoͤret die Ordnung und den Wohlſtand 
des geſelligen Lebens; handelt den Abſichten Gottes und 
ſeiner eignen Natur, die nicht blos zum Empfinden, 
ſondern auch zum Denken und noch mehr zum Thun 
beſtimmt iſt, zuwider; verzaͤrtelt ſeinen Geſchmak und 
ſein Herz; ſchwaͤchet ſeine Kraͤfte; wird eckel in dem 
Genuſſe des Schönen und Guten; iſt ſelten mit dem, 
was iſt und was geſchieht, zufrieden; und bereitet ſich 
ſelbſt und andern tauſenderley Leiden und Qualen, von 
welchen man in dem entgegengeſezten Falle frey geblie⸗ 
ben waͤre. 


Huͤtet euch denn, M. Th. Fr., vor dieſer falſchen, 
uͤbertriebenen, ſchaͤdlichen Empfindſamkeit. Laſſet euch 
auch in dieſer Abſicht die Maͤßigung, die Selbſtbeherr⸗ 
ſchung empfohlen ſeyn. Und da ihr Chriften ſeyd, ſo 
ſehet auch hier auf Jeſum, euern Anfuͤhrer und 
Vorgaͤnger, das Muſter aller menſchlichen Vollkom⸗ 
menheit. Wie empfindfam war nicht fein Herz; und 
wie edel, wie geſchaͤftig, wie fruchtbar an guten Thaten. 
war nicht ſeine Empfindſamkeit! Weſſen Seele war von 
Gottesliebe und Menſchenliebe, von Liebe der Wahrheit 
und der Tugend ſo durchdrungen, wie die ſeinige; und 
wie ſtimmte nicht bey ihm alles, Verſtand und Herz, 
Worte und Werke, mit einander uͤberein! Es e 
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ihn das Volks, er fuͤhlte mit ihm ſeine geiſtlichen und 

leiblichen Beduͤrfniſſe; aber er half denſelben auch wirk⸗ 

lich ab; er ſaͤttigte, er lehrte es. Er weinte, als er 

feinen Freund Lazarus im Grabe erblikte; aber er wekte 

ihn von den Todten auf. Er trug, er empfand die 

Krankheit und Schmerzen der Elenden und heilte ſie. 
Er herzte die kleinen Kindern, die man ihm darbrachte, 
und N # fie. Er gewann den Juͤngling, der ihm 
nachfolgen wollte, lieb, ob gleich ſein Wollen nicht zur 
That wurde. Er vergoß Thraͤnen uͤber Jeruſalem, das 
mit moͤrderiſchen Anſchlaͤgen gegen ihn umgieng. Er 
bat fuͤr ſeine Peiniger um Gnade, und vergaß ſich ſelbſt, 
ſo oft er andern dienen und helfen konnte. Und welchen 
Antheil nahm er nicht in den traurigſten Augenblicken 
des Lebens an dem Schikſale der Seinigen! Siehe, 
ſprach er vom Kreuze zu feinen Geliebten, fiehe, das. 
iſt deine Mutter! fiche, das iſt dein Sohn! — 
Aber wie thaͤtig war nicht bey dieſem allen ſein ganzes 
geben! Wie unermuͤdet fein Eifer im Recht- und Wohl⸗ 
thun, in der Vollbringung des ihm aufgetragenen Wer⸗ 
kes auf Erden! Wie heiter und unbewoͤlkt ſein Verſtand! 
Wie unpartheyiſch fein Urtheil! Wie unerſchuͤttert feine 
Standhaftigkeit! Wie richtig und feſt ſeine Grundſaͤtze! 
Wie groß ſeine Nachſicht gegen ſeine Schuͤler und Juͤn⸗ 
ger, die ſo viel weniger empfindſam als er, die oft faſt 
ganz unempfindlich waren! Wie maͤnnlich war nicht 
endlich ſeine Sprache und ſein ganzes Betragen! Wie 
weit von allem Zwange, aller Kunſt, aller Pralerey 
entfernt! Wie genau ſeinem Charakter, ſeiner Beſtim⸗ 
mung und den jedesmaligen Umſtaͤnden angemeſſen! 
Welche geraͤuſchloſe, ſtille Größe zeigte ſich nicht in als 
lem, was er ſprach und was er that! 

O ahmet ihm auch bierinnen nach, ihr alle, die ihr 
das Gluͤk und die Ehre habt, ſeine Bekenner zu ſeyn. 
Strebet nach der Vollkommenheit eurer ganzen Natur, 

aller eurer Geiſteskraͤfte. Sorget fuͤr euern Verſtand 
eben ſowohl als für euer Herz; bildet jenen eben N ſorg⸗ 
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fältig als dieſes aus; lernet eben fo richtig denken als 
ſtark empfinden. Laſſet euch Vernunft und Empfindſam⸗ 
keit Hand in Hand auf dem Pfade des Lebens begleiten, 
dieſe von jener beherrſcht und regiert, und jene von die⸗ 
fer ermuntert und angefeyert werden, damit es euch nie 
weder an Licht zur Vermeidung aller Abwege und Irr⸗ 
wege, noch an Waͤrme und Kraft zur ſtandhaften und 
unermuͤdeten Fortſetzung des rechten Weges fehle. Amen. 


XII. Prebigt. | 
Der Werth der Tugend, 


— vu — 


Text. 
Spruͤche Salom. 8. v. 11. 


Weisheit iſt beſſer denn Perlen, und alles, was man Mine 
ſchen mag, tann ihr nicht gleichen. 8 


Go „unſer Schöpfer und unſer Vater, du haft uns 
O! allen dein Geſez, das Geſez der Wahrheit und der 
Ordnung, ins Herz geſchrieben, uns alle mit einem in⸗ 
nigen Gefuͤhle von dem, was recht und gut iſt, begabet; 
und dadurch willſt du uns zur Tugend, und durch die 
Tugend zur Gluͤkſeligkeit führen. Gott, welcher Voll: 
kommenheit, welcher Freude, welcher Seligkeit haft du 
uns dadurch nicht fähig gemacht, daß du uns zur Tu⸗ 
gend beſtimmt und berufen, uns dieſelbe ſo verehrungs⸗ 
wuͤrdig gemacht, und uns fo. viele Antriebe und Mittel 
und Kräfte gegeben haft, und noch immer giebſt, aus 
ſinnlichen, verderbten Geſchoͤpfen weiſe, tugendhafte 
Menſchen zu werden, und immer völliger zu e 
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Ol daß wir es doch alle wären, — alle in der Tugend 
unſern groͤßten Vorzug, unſre hoͤchſte Wuͤrde ſuchten, — 
uns alle ganz ihrer ſanften Herrſchaft unterwuͤrfen, ganz 
von ihr beleben und regieren ließen, und uns dadurch 
dir, dem ewigen Quell aller Vollkommenheit und Guͤte, 
immer mehr naͤherten! Wie ſelig würden wir dann nicht 
izt ſchon ſeyn, und wie viel ſeliger dereinſt noch werden! 
und mit welchem Wohlgefallen koͤnnteſt du dann nicht 
auf uns, deine Kinder, herabſehen, und deine Luſt an 
uns haben! O moͤchte ſich doch die Tugend unſerm Geiſte 
in ihrer ganzen Schoͤnheit, mit allen ihren unwiderſteh⸗ 
baren Reizen darſtellen; uns ihren Vorzug vor allem, 
was wir ſonſt achten und verehren, recht fuͤhlen laſſen, 
und ſich dadurch unſers ganzen Herzens, unfrer innig⸗ 
ſten Zuneigung bemaͤchtigen! Laß doch dein Licht uns 
erleichten, o Gott, und deinen Geiſt uns beleben, da⸗ 
mit wir den Werth der Dinge richtig beurtheilen, und 
zwiſchen denſelben weislich waͤhlen lernen. Begleite zu 
dem Ende den Vortrag des Lehrers, der uns dazu ans 
leiten und ermuntern ſoll, mit deinem Segen. Laß ihn 
die Tugend nicht vergeblich uns anpreiſen; laß ihn ſelbſt 
ihren Werth empfinden, und uns dieſe Empfindung ſo 
mittheilen, daß dadurch die Anzahl und der Eifer ihrer 
Verehrer unter uns vermehret werde. Wir bitten dich 
darum als Verehrer deines Sohnes Jeſu, und rufen 
dich ferner in feinem Namen an: Unſer Vater ꝛc. 


Spruͤche Salom. 8. v r. 


Weisheit iſt beſſer denn Perlen, und alles, was man wuͤn⸗ 
ſchen mag / kann ihr nicht gleichen. 


* 


Die Tugend verachten, und ſich nicht hoch genug ſchaͤ⸗ 

tzen, das ſind zwey ſehr verſchiedene Dinge. Jenes 

iſt ein Fehler, deſſen ſich nur wenige; dieſes iſt ein Feh⸗ 

ler, deſſen ſich ungemein viele Menſchen ſchuldig machen. 

Die Tugend, M. A. Z., die Tugend hat ein 5 92 
f ſchul⸗ 
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ſchuldiges, ehrwuͤrdiges, einnehmendes Anfehen ; fie 
läßt uns von dem an welchem wir fie erblicken, und 
durch welchen wir ſie wirken und handeln ſehen, ſo wenig 
befürchten und fo viel hoffen; ihr Sinn und ihr Ver: 
halten find fo wahr, fo uͤbereinſtimmend, ſo natuͤrlich 
und unge kuͤnſtelt; ihre Verbindung mit unſter Gluͤkſe⸗ 
ligkeit und mit dem Wohlſtande der ganzen Geſellſchaft 
iſt in den meiſten, oder doch in vielen Faͤllen ſo ſichtbar; 
ſie iſt oft ſo unentbehrlich; ſtets ſo ſchoͤn; verſpricht dem 
Fehlenden und Schwachen fo viel Nachſicht und Ger 
duld: daß weder Scharfſinn, noch Gelehrſamkeit, noch 
geuͤbtes Nachdenken, noch ein hoher Grad eigner Volk 
kommenheit dazu erfordert wird, ihr einen gewiſſen Werh 
zuzugeſtehen, fie für etwas Gutes und Begehrungswuͤr⸗ 
diges zu erkennen, und ihr mehr oder weniger Achtung 
zu erzeigen. Der Weiſe und der Unweiſe, der Gute 
und der Boͤſe, der Tugendhafte und der Laſterhafte, der 
bedachtſame Mann und der fluͤchtige Juͤngling, werden 
ſich in dieſem allgemeinen Urtheile uͤber den Werth der 
Tugend mit einander vereinigen; und keiner wird ſich, 
wenn ihn nicht etwa heftige Leidenſchaft betaͤubet und 
verwirret, getrauen, ſie ſchlechterdings und geradezu zu 
verachten. Allenthalben, wo noch Gewiſſen, wo Gefuͤhl 
des Wahren und Guten in dem Menſchen uͤbrig iſt, da 
findet die Tugend in dem Herzen ihrer Feinde ſo wie in 
dem Herzen ihrer Freunde einen Sachwalter, der es nie 
wagen darf, ſie ſchlechterdings zu verdammen. 

So gewiß aber dieſes iſt, M. A. Z., ſo gewiß iſt 
es auch, daß nicht alle, da vielleicht nur die wenigſten 
Menſchen den ganzen Werth der Tugend erkennen, und 
ſie ſo hoch ſchaͤtzen, und ſo innig verehren, als ſie es 
verdienet. Die Achtung, die ſie der Tugend erweiſen, 
iſt bei ſehr vielen mehr Vorurtheil, oder dunkles Ge⸗ 
fühl, als lebendige, anſchauende Erkenntniß, wahre 
Empfindung, feſte, innige Ueberzeugung. Man ver⸗ 
ehret wohl die Tugend uͤberhaupt und im Allgemeinen; 
aber nicht ſo, wie ſie ſich in jedem beſondern Falle und 
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Menſchen aͤußert. Man haͤlt ſie wohl fuͤr etwas Gutes 
und Begehrungswuͤrdiges; aber nur ſelten giebt man 
ihr nach reifer Ueberlegung, auf eine ganz entſchiedene 
Art, den e vor allen andern guten und begeh⸗ 
renswuͤrdigen Dingen. Nur ſelten glaubet man recht 
überzeugend, daß man fie ſchlechterdings nicht entbehren, 
nie zu theuer erkaufen, ihr nie zu viel aufopfern kann; 
daß man mit ihr alles, und ohne fie nichts hat: daß es 
unendlich beſſer iſt, arm und niedrig und ungelehrt und 
verachtet, aber dabey tugendhaft, als reich und maͤchtig 
und angeſehen und gelehrt, aber dabey nicht tugendhaft 
zu ſeyn. Und doch ſind alle unſre Anſpruͤche auf wahre 
Tugend eitel und ungegruͤndet, ſo lange wir dieſes nicht 

erkennen und glauben, ſo lange wir ihr irgend ein an⸗ 
12 ſonſt noch ſo ſchaͤzbares Gut dieſes Lebens vor⸗ 

iehen. . 
i Eure Urtheile hieruͤber zu berichtigen, M. A. Z., 
und euch mehr Hochachtung fuͤr die Tugend beyzubrin⸗ 
gen, iſt die Abſicht meines heutigen Vortrages. Wir 
haben euch in verſchiedenen vorhergegangenen Vorträgen 
von dem Werthe des Reichthums, der Ehre, des ſinn⸗ 
lichen Vergnuͤgens und der geiſtigen Vergnuͤgungen un⸗ 
terrichtet; ſie alle, ſo wie ſie es wirklich ſind, fuͤr wahre 
Guͤter, fuͤr Dinge erklaͤret, die in einem gewiſſen Grade 
geachtet, geliebet, geſucht, genoſſen zu werden verdie⸗ 
nen; fuͤr Dinge, die, nachdem wir ſie gebrauchen, mehr 
oder weniger zu unſrer Vollkommenheit und Gluͤkſelig⸗ 
keit beytragen koͤnnen. So gut und nuͤzlich aber alle 
dieſe Dinge ſind: ſo uͤbertrift ſie doch die Tugend ſehr 
weit; ſo weit der Endzwek das Mittel, und ein Ge⸗ 
baͤude alle zur Aufführung deſſelben noͤthigen Geruͤſte und 
Werkzeuge uͤbertrift. f 
Weisheit, ſagt der weiſe König in unſerm Texte, 
Weisheit iſt beſſer denn Perlen, und alles, was 
man wuͤnſchen mag, kann ihr nicht gleichen. 

Weisheit, M. A. Z., iſt hier nicht blos das, was man 
ſonſt etwa Verſtand, Erkenntniß, Gelehrſamkeit, tiefe 
ae Einſicht 


der Tugend. 195 


Einſicht nennet. Es iſt vielmehr der richtige Gebrauch 
des Verſtandes bey allen Geſchaͤften und Angelegenhei⸗ 
ten des Menſchen, die beſte Anwendung und Erkenntniß 
und Einſicht, die wir haben, zur Befoͤrderung unſerer 
Gluͤkſeligkeit; es iſt ein verſtaͤndiges, mit der Wahrheit 
und Ordnung uͤbereinſtimmendes Verhalten; kurz, es 
iſt eben das, was wir in unſrer Sprache Tugend nens 
nen. Dieſe Weisheit, dieſe Tugend iſt koͤſtlicher als 
Perlen, alles, was man wuͤnſchen mag, kann ihr nicht 
gleichen, das heißt, ihr Werth iſt groͤßer als der 
Werth aller uͤbrigen Dinge, welche ſonſt die Men⸗ 
ſchen am ſehnlichſten verlangen, und nach welchem ſie 
am eifrigſten ſtreben. Und dies iſt der Saz, den wir 
nun umſtaͤndlicher zu erleutern und zu beweiſen gedenken. 


Zwo Fragen muͤſſen wir in dieſer Abſicht beant⸗ 
worten: 


Die erſte: was iſt Tugend? 


Die andere: was giebt ihr dieſen vorzuͤglichen 
Werth? ö 5 


Tugend, M. A. Z., beſteht nicht in einzelnen 
guten Handlungen. Nicht Mäßigkeit, nicht Keuſch⸗ 
heit, nicht Gerechtigkeit, nicht Billigkeit, nicht Wohl⸗ 
thaͤtigkeit z. B. machen das aus, was Tugend iſt und 
heißt. Das ſind nur verſchiedene Arten, wie ſie ſich 
aͤußert, wie fie ſich wirkſam erweiſt. Sie ſelbſt ift der 
Grund, die Quelle von dieſen und allen uͤbrigen guten 
Handlungen. Daß das Auge ungehindert ſieht, das 
Ohr ohne Schwierigkeit hoͤret, daß jedes ſinnliche Werk⸗ 
zeug die Eindruͤcke der aͤuſſern Dinge annimmt, daß 
ſich jedes Glied unſers Koͤrpers leicht und ordentlich be⸗ 
weget, u. ſ. w. das machet noch nicht das Weſentliche 
der Geſundheit aus; das ſind nur verſchiedene Wirkun⸗ 
gen und Aeußerungen derſelben. Sie ſelbſt beſtetzt in 
dem richtigen und genauen Verhaͤltniſſe aller Theile, 
aller Gefäße und Säfte unſers ganzen Körpers gegen 
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einander, und in der ungeſchwaͤchten, frey wirkenden 
Lebenskraft, die ſie alle durchdringt und erhaͤlt und in 
Bewegung ſetzet. 

Tugend beſteht auch nicht in einzelnen guten 
Geſinnungen. Daß wir ein Vergnügen am Wohlthun 
finden; daß wir gern uͤber ernſthafte Dinge, uͤber Re⸗ 
ligionslehren z. B., nachdenken; daß wir den Frieden 
und die Eintracht lieben und ſie gern befoͤrdern; daß wir 
von unſern Nebenmenfchen lieber das Gute als das Boͤſe 
glauben, u. ſ. w. das alles ſind gute Geſinnungen, an 
welchen es dem Tugendhaften nicht fehlen darf; aber 
keine von dieſen Geſinnungen allein, auch nicht mehrere 
zuſammengenommen, machen uns wirklich tugendhaft, 
oder machen das Unterſcheidende, das Weſentliche der 
wahren Tugend aus. 

Nein, M. A. Z., Tugend iſt ein Ganzes, ein 
unzertrennliches Ganzes. Sie iſt nicht ſowohl Hand⸗ 
lung als Grund der Handlung, nicht ſowohl Geſinnung 
als Grund der Geſinnung; ſie treibt uns zu jenen guten 
Handlungen an, und floͤßet uns dieſe guten Geſinnungen 
ein. Von ihr belebt und regiert, wollen und thun wir 
das Gute, und alles Gute; wollen es ſtark und ent⸗ 
ſcheidend; und thun es gern und ſtandhaft. Sie iſt 
nämlich die Beſchaffenheit unfers Geiſtes, die Richtung 
und Beſtimmung ſeiner Kraͤfte, die uns ſtets ſo denken, 
ſo geſinnet ſeyn, ſo handeln laͤßt, wie es der Wahrheit, 
der Ordnung, dem Willen Gottes gemaͤß iſt. Sie be⸗ 
ſteht in einer allgemeinen, herrſchenden, wirkſamen 
Neigung zu allem dem, was wahr und recht und gut, 
was unſrer Natur und unſern Verhaͤltniſſen, und der 
Natur und den Verhaͤltniſſen der uͤbrigen Dinge ange⸗ 
meſſen iſt, in der beſtaͤndigen Bereitwilligkeit das zu 
thun, oder nicht zu thun, zu leiden oder zu dulden, zu 
ſeyn und zu haben, oder nicht zu ſeyn und zu haben, 
was Gott will, das wir thun, oder nicht thun, leiden 
oder dulden, ſeyn und haben, oder nicht ſeyn und nicht 
baben ſollen. Sie beſteht in der Wahrheit unſrer Ge⸗ 
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danken, Empfindungen, Neigungen, Worte und Werke, 
in der Übereinſtimmung aller Theile unſers innern und 
aͤußern Verhaltens unter ſich und mit dem goͤttlichen 
Geſetze. Sie iſt alſo eben das, was wir ſonſt Liebe und 
Ausuͤbung des Guten, willigen und eingeſchraͤnkten Ge⸗ 
horſam gegen Gott und ſeine Gebote, was wir Recht⸗ 
ſchaffenheit nennen. Sie iſt die Geſundheit und das 
wahre Leben unſrer Seele, der Zuſtand, in welchem un: 
ſer Geiſt das iſt und wirket, was er nach ſeiner Beſtim⸗ 
mung ſeyn und wirken ſoll: die Kraft, die uns ſtets zu 
allem, was ſchoͤn und gut und gemeinnuͤtzig und edel iſt, 
was Gott gefaͤllt und menſchliche Vollkommenheit und 
Gluͤkſeligkeit befoͤrdert, antreibt, — und mit Wohl⸗ 
gefallen gegen alle Menſchen durchdringt, uns mehr fuͤr 
andere, als fuͤr uns leben und wirken, und alles, was 
wir ſind und haben, auf die beſte Art anwenden heißt. 


Eine ſolche Tugend nun, ſagen wir, hat mehr 
Werth als alle andere Guͤter, deren Werth wir bis⸗ 
her in verſchiedenen Vortraͤgen erwogen und beſtimmet 
haben; mehr Werth als Reichthum, als Ehre, als 
finnliches Vergnuͤgen, mehr als alle Vorzuͤge und Ver⸗ 
gnuͤgungen des Geiſtes, in ſo weit ſie mit der Tugend 
ſtreiten, oder als von ihr unabhaͤngig betrachtet werden. 
Folgende Anmerkungen ſollen dies ins Licht ſetzen und 
beweiſen. 8 


Erſtlich iſt die Tugend ſchlechterdings und ohne 
alle Einſchraͤnkung gut, ſchlechterdings und ohne alle 
Einſchraͤnkung und Ausnahme nuͤzlich und begehrens⸗ 
würdig. Das koͤnnen wir von keinem andern, an und 
vor ſich ſelbſt und unter gewiſſen Bedingungen noch ſo 
fhäzbaren, Gute ſagen. Der Reichthum kann uns zum 
Fallſtricke, die Ehre zur Laſt, ſinnliches Vergnuͤgen zur 
Quelle des Kummers und des Schmerzens werden; alle 
koͤnnen uns zur Suͤnde und zum Laſter verleiten, und 
dadurch ins Elend ſtuͤrzen. Selbſt Vorzuͤge des Geiſtes, 
Erkenntniß und Wiſſenſchaft, a und Scharfinn, und 
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das damit verbundene hoͤhere Vergnuͤgen, koͤnnen auf 
tauſenderley Art gemißbraucht, uns ſelbſt und andern 
auf tauſenderley Art ſchaͤdlich und verderblich werden. 
Weder aͤußerer Wohlſtand, noch innere Geiſteskraft 
kann den Unweiſen und den Laſterhaften vor Thorheit 
und vor Elend ſchuͤtzen. Die Tugend allein kann nie 
gemißbraucht, nie ſtraf bar werden: denn, man kann 
nie zu tugendhaft ſeyn; nie zu wahr, zu richtig, zu gut 
denken und handeln; nie das Vergnuͤgen der Tugend 
zu oft, zu anhaltend genießen; nie uͤber dem Genuſſe 
deſſelben Pflichten verſaͤumen. Keine Tugend ſtreitet 
mit der andern: keine verhindert uns an der Ausuͤbung 
der andern; keine ſchwaͤchet unſre Neigung oder unfre 
Kraͤfte dazu. Eigentlich giebt es, wie ich ſchon ange⸗ 
merkt habe, nur Eine Tugend, und das iſt die herr 
ſchende, unveraͤnderliche Bereitwilligkeit und Fertigkeit, 
das zu thun, was recht und gut und in jedem Falle das 
Beſte iſt, was mit der Natur, mit dem Willen Gottes, 
mit unſern Verhaͤltniſſen gegen ihn und die uͤbrigen 
Dinge uͤbereinſtimmet; und wo dieſe Bereitwilligkeit 
und Fertigkeit iſt, da kann kein Streit, kein Widerſpruch 
mit ſich ſelbſt Statt finden, keine Pflicht mit Hintan⸗ 
ſetzung und zum Nachtheil der andern beobachtet, keine 
Art des moraliſchen Guten auf Unkoſten einer andern 
Art deſſelben geſucht und ausgeuͤbt werden. 

Der Werth der Tugend iſt zweytens weit un⸗ 
veraͤnderlicher als der Werth aller andern Guͤter 
und Vorzuͤge. Der Werth des Reichthums wird durch 
unſere Beduͤrfniſſe und durch die Beduͤrfniſſe der Geſell⸗ 
ſchaft, in welcher wir leben, beſtimmt. Es laſſen ſich 
Umſtaͤnde denken, wo er uns ſchlechterdings unnuͤtze ſeyn 
und zur Laſt fallen wuͤrde. Der Werth der Ehre vers 
aͤndert ſich ſo, wie die Meynungen, die Gebraͤuche, 
die politiſchen Einrichtungen der Menſchen ſich veraͤndernz 
er ſteigt und faͤllt, und die Sache ſelbſt wird mehr oder 
weniger begehrenswuͤrdig, je nach dem dieſe aͤuſſern Zei⸗ 
chen der allgemeinen Achtung ſparſam oder haͤufig, mit 
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kluger Wahl oder blindlings ausgetheilt werden; und 
außer dem geſellſchaftlichen Leben, in der Stille der Ein⸗ 
ſamkeit, hoͤren dieſe Vorzuͤge faſt gaͤnzlich auf, Vorzuͤge 
zu ſeyn. Der Werth des ſinnlichen Vergnuͤgens bleibt 
eben ſo wenig immer derſelbe. Wie viel haͤngt nicht 
dabey von Zufaͤllen, von hergebrachten und angenom⸗ 
menen Urtheilen, und ſtillſchweigenden Verabredungen; 
wie viel von der Beſchaffenheit unſers Koͤrpers, der 
Reizbarkeit unſrer Nerven dem Zuſtande unſrer Geſund⸗ 
heit, dem Alter und andern Umſtaͤnden ab! Wie man⸗ 
nichfaltig und wie verſchieden ſind nicht die Geſtalten, 
in welchen es zu verſchiedenen Zeiten und an verſchiede⸗ 
nen Orten erſcheint und gefaͤllt! Wie oft wird es uns 
unſchmakhaft, wie oft ekelhaft, wie oft hoͤret es gaͤnz⸗ 
lich auf, oder verwandelt ſich in Schmerz! Selbſt 
Vorzüge des Geiſtes, Erkenntniß, Wiſſenſchaft, Kunſt, 
ſind mancherley Abwechlungen unterworfen. Ihr Werth 
veraͤndert ſich oft, ſo wie ſich der herrſchende Geſchmak 
veraͤndert, ſo wie dieſe oder jene Art von Kenntniſſen, 
von Geiſteskraͤften mehr oder weniger hochgeſchaͤzt, bes 
wundert, vorgezogen wird. 

Der Werth der Tugend allein iſt immer derſelbe, 
iſt unveraͤnderlich. Er iſt zu allen Zeiten, unter allen 
Voͤlkern, in allen Umſtaͤnden, bey allen Abwechslun⸗ 
gen und Umkehrungen der äußern Dinge immer derſelbe. 
Freylich nicht das, was wir einzelne Tugenden nennen: 
die koͤnnen zu verſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen 
Oertern verſchieden beurtheilt werden; koͤnnen bald 
mehr, bald weniger gelten. Aber die Denkens und 
Handelnsart, die Gemuͤthsbeſchaffenheit, der Charakter, 
der Zuſtand des vernuͤnftigen Geiſtes, die wir Tugend 
nennen, und die allein dieſen Namen verdienen, die ſind 
und bleiben immer dieſelben, die behalten allezeit und 
allenthalben ihren Werth. Wahrheit, Ordnung, Güte, 
Rechtſchaffenheit koͤnnen nie aufboͤren Wahrheit, Ord⸗ 
nung, Güte, Rechtſchaffenheit zu ſeyn; wir mögen 
hier oder dort leben, mit dieſen oder mit andern Men⸗ 
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ſchen verbunden, in der Einſamkeit oder in Geſellſchaft, 

im Gluͤcke oder im Ungluͤcke, geſund oder krank ſeyn. 
Selbſt nach unſerm ierdiſchen Leben ſind und bleiben ſie 
eben das, was fie in demſelben waren. Reichthum, 
Ehre, ſinnliche Luſt, verlieren wir im Tode gaͤnzlich. 
Selbſt nicht alle geiſtige Vergnuͤgungen koͤnnen wir dem 
Untergange entreiſſen. Wer weiß, wie viel, oder wie 
wenig von unſrer Erkenntniß, unſrer Wiſſenſchaft und 
Kunſt, alſo auch mit dem damit verbundenen und dar⸗ 
aus entſtehenden Vergnügen, wir in die andere Welt 
hinuͤber nehmen koͤnnen? Alles, was wir itzt dazu rech⸗ 
nen, werden wir gewiß nicht behalten. — Aber nichts, 
M. Th. Fr., nichts kann unſre Tugend verletzen; nichts 
ihren Werth vermindern. Die Ordnung, die einmal 
in unſrer Seele herrſchet, die guten Fertigkeiten, die ſie 
ſich einmal erworben hat, ihre Liebe zu allem, was wahr 
und gut iſt, ihre Lebe zu Gott und zu allen Menſchen, die 
bleiben ihr nach dem Tode des Leibes ſo gewiß, als ſie 
dieſelben bis in den Tod behaͤlt; die werden auch in 
ihrem kuͤnftigen Zuſtand eben den Werth haben, den ſie 
bier hatten, — werden ſie dort eben ſo vollkommen, 
eben ſo ſelig, und noch weit vollkommener und ſeliger 
machen, als ſie hier dadurch geworden iſt. 


Der Werth der Tugend iſt drittens viel allge⸗ 
meiner und unabhaͤngiger von Stand und Ver⸗ 
haͤltniß, als der Werth aller uͤbrigen und insbeſondere 
der äußern Guͤter, oder, ſie iſt allgemein nuͤzlicher 
als alles andere, und hat auch deswegen einen groͤßern 
Werth als daſſelbe. Reichthum wuͤrde ſchlechterdings 
auf hoͤren, Reichthum zu ſeyn, wenn jedermann im 
Ueberfluſſe lebte. Die Ehre wuͤrde, wenigſtens in dem 
gegenwaͤrtigen Zuſtande der Dinge, viel von ihrem 
Werthe verlieren, wenn fie uns keine Vorzuͤge vor an 
dern gaͤbe, wenn jedermann dieſelben Anſpruͤche darauf 
machen und dieſelben Beweiſe davon vorzeigen koͤnnte. 
Viele Arten des ſinnlichen Vergnuͤgens muͤßten wegfal⸗ 
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len, wenn jedermann an dem Genuſſe derſelben Theil 
nehmen ſollte; viele andere wuͤrden weit weniger geſchaͤzt 
und geſucht werden, wenn ſie nicht einigermaßen das 
Eigenthum gewiſſer Staͤnde und Klaſſen von Menſchen 
wären. Die Geſaͤlſchaft überhaupt koͤnnte nicht beſte⸗ 
ben, wenn der Genuß jeder, ſelbſt unſchuldigen, ſinn⸗ 
lichen Luſt, und alle Mittel und Gelegenheit dazu, 
jedermann auf eben dieſelbe Art frey ſtuͤnden. Eben ſo 
wenig koͤnnte fie beſtehen, die menſchliche Geſellſchaft, 
wenn alle ihre Glieder blos geiſtigen Vergnuͤgungen 
nachſtreben, ſich blos in wiſſenſchaftlichen oder angeneh⸗ 
men und beluſtigenden Kenntniſſen uͤben wollten; und 
ein großer Theil des Werths dieſer Dinge wuͤrde weg⸗ 
fallen, wenn ſie jedermann, und jedermann in demſel⸗ 
ben Grade, beſaͤße. N 

Ganz anders verhaͤlt es ſich mit der Tugend, M. 
A. Z. Sie iſt und bleibt unter allen Staͤnden und 
Klaffen der Menſchen eben daſſelbe. Sie verträgt ſich 
mit jedem Stande, mit jedem Berufe, mit jeder Le⸗ 
bensart. Sie erhoͤhet jeden Stand, veredelt jeden Der 
ruf, erleichtert jede Lebensart. Sie ſchicket ſich fuͤr 
Hohe und Niedrige, für Reiche und Arme, für Gelehrte 
und Ungelehrte; fuͤr jedes Alter, jedes Geſchlecht, jede 
Geſellſchaft. Sie iſt allen nuͤzlich, allen ruͤhmlich. Sie 
loͤſet kein Band des geſelligen Lebens auf; aber knuͤpfet 
ſie alle genauer zuſammen. Keiner verliert etwas da⸗ 
bey, wenn der andere tugendhaft iſt: aber alle wuͤrden 
dabey gewinnen, unendlich viel gewinnen, wenn alle 
tugendhaft wären, Mie kann die Tugend zu gemein, 
zu berrſchend ſeyn, zu viel Einfluß in die Denkungsart 
und in das Verhalten der Menſchen haben. Je mehr 
Tugend, deſto weniger Zwietracht und Elend: je mehr 
Tugend, deſto mehr Frieden und Gluͤckſeligkeit! 

Die Tugend hat viertens einen vorzuͤglichen Werth 
wegen den vorzuͤglich guten Wirkungen, die ſie in 
uns hervorbringt; wegen ihres vorzuͤglich guten 
Einfluſſes in unſere Vollkommenheit En or 
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lichkeit. Sie machet uns weit beſſer, weit gemeinnuͤtzi⸗ 
ger, weit feliger , eines hoͤhern Lebens weit faͤhiger, Gott 
weit aͤhnlicher als alle andere Guͤter und Vorzuͤge. 


Die Tugend machet uns weit beſſer. Reichthum, 
Ehre, ſiunliche und geiſtige Vergnuͤgungen koͤnnen un⸗ 
fern aͤußern Wohlſtand befördern; uns angenehme Em⸗ 
pfindungen verſchaffen; koͤnnen uns Antrieb, Mittel, 
Gelegenheit zur Erkenntniß des Guten, zur Uebung 
im Guten, zur moraliſchen Beſſerung geben. Die 
Tugend hingegen iſt das, was durch alle dieſe Dinge 
ausgerichtet werden, das Ziel, zu welchem ſie uns alle 
hinfuͤhren ſollen; fie bringt dieſe Beſſerung wirklich zu 
Stande; und machet uns wirklich ſo vollkommen als wir 
ſeyn und werden koͤnnen. Oder, was iſt Vollkommen⸗ 
heit, wenn es nicht die beſte Beſchaffenheit iſt, deren 
jede Sache faͤhig iſt? Und iſt das nicht die Tugend? 
Herrſchet nicht die ſchoͤnſte Ordnung und Harmonie in 
der Seele des Tugendhaften? Sind nicht alle ſeine Nei⸗ 
gungen und Kraͤfte auf das, was, wahr und gut iſt, 
gerichtet? Strebet er nicht immer nach demſelben Ziele? 
Hat er nicht bei allem, was er denkt und will und thut, 
dieſelbe unveraͤnderliche Abſicht? 


Die Tugend machet uns ferner weit gemeinnuͤtzi⸗ 
ger als der Beſiz aller andern Guͤter und Vorzuͤge. 
Reichthum, Ehre, Wiſſenſchaft und Kenntniffe find 
allerdings Mittel des mannichfaltigſten Wohlthuns; 
Mittel, unſern Nebenmenſchen in einem hohen Grade 
nuͤzlich zu werden. Allein, jo lange uns die Tugend 
nicht bey dem Gebrauche dieſer Mittel begleitet und 
führet: ſo lange werden wir vergleichungsweiſe wenig 
damit ausrichten; werden oft muͤde werden, ſie dazu 
anzuwenden; werden oft Boͤſes anſtatt Gutes damit 
ſtiften. Erſt die Tugend lehret uns alle dieſe Vorzuͤge 
recht gebrauchen, ſie auf die beſte, edelſte Art gebrau⸗ 
chen. Reichthum, Ehre, Kunſt, Wiſſenſchaft ohne 
Tugend ſind gemeiniglich ſchaͤdlich; ſind ſehr oft Nah⸗ 
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rung und: Werkzeuge der verderblichſten Leidenſchaften. 
Aber Tugend ohne Reichthum, ohne Ehre, ohne Kunſt 
und Wiſſenſchaft ift und bleibt doch nuͤzlich, ſtiftet doch 
viel Gutes und lauter Gutes. Selbſt der aͤrmſte, nie⸗ 
drigſte, ungelehrteſte Tugendhafte, wie viel Gutes kann 
der nicht in ſeinem engern oder weitern Kreiſe durch 
Rath, durch That, durch Troſt, durch Beyſpiel wir⸗ 
ken! Und wie viel weiter, wie viel maͤchtiger wuͤrde er 
nicht wirken, wenn ihn jene Vorzuͤge ſchmuͤkten, und 
er dabey tugendhaft bliebe! $ 

Die Tugend machet uns auch weit feliger als 
alles andere. Reichthum und Ehre verſchaffen uns 
allerdings Vortheile; ſinnliche und geiſtige Vergnuͤgun⸗ 
gen geben uns angenehme Empfindungen. Aber weder 
jene noch dieſe koͤnnen wir ſo oft, und nur ſelten in dem 
Maaße genießen, als wir es wuͤnſchten. Jene und dieſe 
koͤnnen uns mehr oder weniger unnuͤtze, ſchaͤdlich werden; 
koͤnnen uns oft mehr zur Laſt als zur Freude gereichen. 
Nur die Tugend kann uns nie beſchwerlich, nie un⸗ 
brauchbar, nie unnuͤtze werden. Sie beſeliget uns im⸗ 
mer; troͤſtet, beruhiget, erfreuet uns immer; giebt uns 
immer den beſten Rath; leitet uns immer den ſicherſten 
Weg; bringt uns immer dem Ziele näher, Wo Wahr⸗ 
heit und Ordnung iſt, da iſt Ruhe und Zufriedenheit: 
wo edle reine Liebe herrſchet, da herrſchet Seligkeit. 
Der Menſch, der ſeine innere Wuͤrde fuͤhlet und be⸗ 
bauptet, der kann die meiſten aͤußern Dinge entbehren, 
ohne ungluͤklich zu ſeyn: der Menſch, deſſen Wille ganz 
dem Willen Gottes unterworfen iſt, der hat und kann 
alles, was er will, weil er nichts anders will und thut, 
als was ihn Gott wollen und thun heißt! 

Aus eben dieſem Grunde, M. A. Z., machet uns 
auch die Tugend eines hoͤhern, beſſern Lebens weit 
faͤhiger als alles andere; ja ſie allein machet uns deſ⸗ 
ſelben faͤhig. Sie gilt im Himmel eben ſo viel, und 
noch weit mehr als auf Erden. Dort koͤnnen wir ſie 
ſo wenig entbehren als hier: ſie iſt dort die i 
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das Leben unſers Geiſtes, fo wie fie es hier iſt. Ja dort 

iſt ſie alles in allem; der vollkommenſte Erſaz aller durch 
den Tod verlornen aͤußern Güter und Vorzüge, der Grund 
aller groͤßern, edlern Wirkſamkeit, aller hoͤhern Ehre 
und Macht der Vereinigungspunkt aller Einwohner der 
beſſern Welt. Sie iſt das, was alle weiſe und gute Un⸗ 
terthanen Gottes in ſeinem ganzen unermeßlichen Reiche 
mit einander gemein haben; was ſie alle auf das genauſte 
mit einander verbindet; und ſie alle ihm, ihrem Schoͤpfer 
und Vater, immer naͤher bringt. 


Ja, die Tugend machet uns auch Gott weit aͤhn⸗ 
licher, als alle andere Vorzuͤge. Was wir Reichthum 
nennen, M. Th. Fr., das iſt bey Gott Armuth. Unſre 
Hoheit und Macht iſt vor ihm kindliche Schwachheit 
und Ohnmacht: ſelbſt unſre Erkenntniß und Wiſſenſchaft 
iſt bey ſeinem Lichte großen Theils Irrthum und Finſter⸗ 
niß. Durch ſolche Vorzuͤge koͤnnen wir uns ihm gar 
nicht, oder nur in einer unendlich weiten Entfernung 
naͤhern, ihm eigentlich nie aͤhulich werden. Aber das 
wollen, was Gott will; die Wahrheit und die Ordnung 
lieben, wie ſie Gott liebet; allen Menſchen wohlwollen 
und wohlthun, wie ihnen Gott wohlwill und wohlthut; 
in der beſten Anwendung unſrer Kraͤfte, in der gemein⸗ 
nuͤtzigſten Wirkſamkeit unſre Freude füchen und finden, 
wie fie Gott darinnen findet: dadurch, M. Th. Fr., 
dadurch kommen wir Gott immer näher, — ſehr nahe — 
werden ihm immer aͤhnlicher und ſeiner naͤhern Gemein⸗ 
ſchaft immer faͤhiger. Und dazu verhilft uns die Tu⸗ 
gend, und die Tugend allein! 


Wer kann denn noch daran zweifeln, daß ſie unter 
allen Vorzuͤgen der groͤßte, der erhabenſte, unter allen 
Guͤtern das beſte und begehrenswuͤrdigſte, — daß ſie 
mehr werth ſey als Reichthum und Ehre, als Hoheit 
und Macht, als alle ſinnliche Wolluſt, als Erkenntniß 
und Wiſſenſchaft — mehr als voruͤbergehende, ſchnell 
ontſtebende und ſchnell verrauchende Andacht, — ne 
als 
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als Geſundheit und Leben; ſie, die die Geſundheit der 
Seele und das Leben des Geiſtes iſt? 

Auch gilt fe, dieſe Tochter des Himmels, bey 
Gott, ihrem Vater, mehr als alles andere. Sie 
iſt der ſchoͤnſte Zug feines Ebenbildes am Menſchen; das 
einzige Mittel ihm wohlzugefallen; der einzige Vorzug, 
den er durch ſeine Boten mit ſeinem ausdruͤklichen und 
hoͤchſten Beyfall beehret: der Maaßſtaab, nach welchem 
er dereinſt feine herrlichſten Vergeltungen austheilen 
wird. Ohne ſie verwirft er die koſtbarſtan Opfer und 
Gaben, die feyerlichſten Gebräuche, die ſchwerſten Mer 
bungen. Mit ihr nimmt er jeden guten Wunſch des 
Herzens, jedes aufrichtige Wollen, jedes ernſtliche Be⸗ 
ſtreben gnaͤdiglich an. — Sie erhob einen Abraham zur 
Wuͤrde ſeines beſondern Freundes; ſie druͤkte allen Wei⸗ 
ſen und Heiligen aller Zeiten und aller Voͤlker das Sie⸗ 
gel der Kindſchaft Gottes auf; ſie zeichnete Jeſum als 
den Eingebohrnen und Geliebten des Vaters, als das 
hoͤchſte Muſter aller menſchlichen Vollkommenheit aus, 
machte ihn der innigſten, vertrauteſten Gemeinſchaft mit 
Gott, feinem Vater, faͤhig, und erhöhete ihn zum 
Herrn uͤber alles! 

Und du koͤnnteſt ihr deine Achtung, deine Ehrfurcht 
verſagen, o Menſch, o Chriſt, der du noch einiges 
Gefuͤhl deſſen, was vortrefflich und verehrungswuͤrdig 
iſt, haft? Nein, huͤte dich, dieſes Wahrheitsgefuͤhl in 
dir zu unterdruͤcken! Achte und verehre die Tugend 
mehr als alles andere, was ſonſt Anſpruͤche auf deine 
Achtung und Verehrung machet. Indem du die Tugend 
ehreſt, ehreſt du Gott. Achte und verehre ſie denn 
allenthalben, wo du ſie findeſt, unter welcher Geſtalt, 
in welchem Kleide ſie dir erſcheint, in welcher Sprache 
fie zu dir ſpricht, durch welche That ſie ſich aͤußert! Laß 
ihr nicht uur im Allgemeinen, ſondern in jedem einzelnen 
Menſchen, den fie belebet und beherrſchet, Gerechtigkeit 
wiederfahren. Die Tugend im Allgemeinen iſt nichts 
als ein Begriff, eine Vorſtellung unfers ee 
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ſie ſelbſt exiſtirt nur in einzelnen Weſen. In dieſem 
muͤſſen wir ſie achten und ehren. Wer irgend einen ar⸗ 
men, niedrigen Tugendhaften verachtet, der verachtet 
die Tugend ſelbſt; und wenn du die Tugend verachteſt, 
o Menſch, ſo verachteſt du alles, was ſchoͤn, was groß, 
was verehrenswuͤrdig iſt, du verachteſt Gott, den Ur⸗ 
quell aller Vollkommenheit. 
Acachteſt du fie aber fo, wie fie es verdienet, o fo be⸗ 
denke dich ja nicht, was du thun, was du waͤhlen 
ſollſt, wenn du zwiſchen ihr und dem Reichthume, zwi⸗ 
ſchen ihr und der Ehre bey den Menſchen, zwiſchen ihr 
und finnlicher oder geiſtlicher Wolluſt wählen mußt. Laß 
lieber alles fahren, als daß du ſie verlieren oder verletzen 
ſollteſt. Weigerſt du dich noch, ihr alles, was mit ib: 
rem Sinne und Willen ſtreitet, aufzuopfern; bemuͤheſt 
du dich noch aͤngſtlich, auf keiner Seite etwas zu verlie⸗ 
ren; ſchmerzet dich noch jeder kleine Verluſt, den du um 
ihrentwillen erduldeſt; o ſo ſage nicht, daß du tugendhaft 
ſeyſt! N 
Nein, willſt du das ſeyn: ſo ſey es ganz; trenne 
nicht von einander, was Gott, was die Natur der Din⸗ 
ge auf das genauſte und unaufloͤslich zuſammengefuͤget 
hat. Hier heißt es: ganz oder gar nicht! Hier findet 
kein Vergleich Statt! So lange du Tugend und Laſter, 
— die widerſprechendſten, unvereinbarſten Dinge, — 
mit einander zu vergleichen und zu verbinden ſucheſt, ſo 
lange biſt du doppelt ungluͤklich. Du genießeſt die Se⸗ 
ligkeit der Tugend nicht, und auch das voruͤberrauſchende 
flüchtige Vergnügen des Laſters genießeſt du nur halb, 
nicht mit ruhigem Gemuͤthe, nicht ohne heimliche Angſt 
und Vorwuͤrfe. Willſt du ſelig ſeyn und ſelig bleiben, 
und immer ſeliger werden: o ſo entſcheide dich ganz und 
feſt und unwiderruflich für die Tugend! Laß ſie dich ganz 
durchdringen und beleben, dich gleichſam zu einem neuen 
Menſchen umſchaffen, dich zu allen Zeiten und an allen 
Orten begleiten und führen, fie die Seele deines ganzen 
Verhaltens ſeyn! Dann wirft du es einſehen und erfah⸗ 
ren, 
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ren, wie groß, wie unausſprechlich groß ihr Werth iſt, 
welche Wuͤrde und Staͤrke ſie dem Menſchen verleiht, 
welche Ruhe und Seligkeit fie ihm gewaͤhret; und dann 
wirſt du dich ihres Beſitzes immer und ewiglich freuen! 
Amen. 


XIII. Predigt. 


Der vorzuͤgliche Werth der chriſtlichen 
Tugend. 


Text. 


2 Petri 1. v. 3. 

Nachdem allerley ſeiner goͤttlichen Kraft, was zum Leben und 
goͤttlichen Wandel dienet, uns geſchenket iſt durch die 
Erkenntniß desjenigen, der uns berufen hat durch ſeine 
Herrlichkeit und Tugend. 


Goa der du unſer und aller Menſchen Schoͤpfer und 
Vater biſt, wie vorzuͤglich haſt du uns, deine Kin⸗ 
der, dadurch begnadiget, daß du uns zum Chriſtenthu⸗ 
me berufen haft! Laßt du es gleich keinem von deinen 
vernuͤnftigen Geſchoͤpfen an allen Mitteln und Erweckun⸗ 
gen, weiſe und gut und ſelig zu werden, gaͤnzlich fehlen; 
fuͤhreſt du ſie gleich alle nach und nach zu der Vollkom⸗ 
menheit, der ſie faͤhig ſind: ſo haſt du doch uns die be⸗ 
ſten Mittel, die kraͤftigſten Erweckungen dazu geſchenkt, 
und uns den geradeſten, ſicherſten, naͤchſten Weg zur 
Vollkommenheit angewieſen. Durch deinen Sohn, 
Jeſum, haſt du uns deinen Willen eben ſo deutlich als 
juverkißig entdekt; an ihm uns den beſten, he Ane 
fkluͤhrer 
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fuͤhrer und Vorgaͤnger auf dem Pfade der Tugend, das 
erhabenſte Muſter der Nachahmung gegeben; durch ihn 
uns die ſchoͤnſten, herrlichſten Ausſichten in eine beſſere 
Welt, in ein hoͤheres, ewiges Leben geoͤffnet! Ja, du 
haſt uns alle reichlich dargereicht, und reicheſt uns alles 
reichlich dar, was wir zum Leben und zur Gottſeligkeit 
bedürfen; alles, was uns in einem hoͤhern Grade tur 
gendhaft und gluͤkſelig machen kann. Gelobet ſey deine 
wohlthaͤtige, freygebige Guͤte, barmherziger Vater! 
O koͤnnte fie uns allen lauter Dank, lauter Freude ein⸗ 
floͤßen! O duͤrften wir alle ohne Beſchaͤmung und Ver⸗ 
wirrung daran gedenken! O waͤren wir alle ſo weiſe, ſo 
gut, ſo fromm, ſo ſelig, als Chriſten ſeyn koͤnnten und 
ſollten! Aber vielleicht ſind es nur wenige von uns! Viel⸗ 
leicht iſt chriſtliche Tugend und chriſtliche Seligkeit 
mitten unter den Chriſten etwas nur gar zu Seltenes und 
Fremdes! Ach erbarme dich unſer, guͤtigſter Vater! Laß 
uns nicht länger blos Chriſten heißen, ſondern es wirklich 
ſeyn und immer völliger werden. Laß ſich das Reich 
deines Sohnes, Jeſu, unſers Herrn und Koͤnigs, auch 
unter uns erweitern und befeſtigen, und ſeine Lehre ihre 
göttliche Kraft immer mehr unter uns offenbaren. Laß 
uns doch zu dem Ende itzt die wahre Beſchaffenheit der 
chriſtlichen Tugend und ihre Vortrefflichkeit fo uͤberzeu⸗ 
gend erkennen und empfinden, daß wir ſie aufrichtig ver⸗ 
ehren, herzlich lieb gewinnen, uns ganz von ihr beherr⸗ 
ſchen und regieren laſſen. Wir bitten dich darum als 
Verehrer und Anhaͤnger Jeſu, und rufen dich ferner im 
Vertrauen auf feine Verheiſſungen an: Unſer Vater ꝛe. 


2 Petri 1. v. 3. 


Nachdem allerley feiner göttlichen Kraft, was zum Leben und 
göttlichen Wandel dienet, uns geſchenket iſt durch die Er⸗ 
kenntniß desjenigen, der uns berufen hat durch feine Herr⸗ 
lichkeit und Tugend. f 


ugend „M. A. 3. hat und behält immer einen 
gewiſſen Werth, ſie ſey fo mangelhaft und unvoll⸗ 
kommen 
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kommen als fie immer wolle, fie wirke und aͤußere ſich 
durch wen ſie wolle, und auf welche Art ſie wolle. Wahr⸗ 
heit iſt und bleibt ewig Wahrheit: Ordnung iſt und bleibt 
ewig Ordnung. Und wer feinen Verhaͤltniſſen und Ver⸗ 
bindungen gegen Gott und alles, was außer ihm iſt, 
gemaͤtz denket und handelt, der denket und handelt der 
Wahrheit und Ordnung der Dinge gemaͤß; und das 
muß zu allen Zeiten und an allen Orten recht und gut 
ſeyn. Selbſt die Gruͤnde aus welchen man recht und 
gut handelt, und die Abſichten, in welchen man ſolches 
thut, koͤnnen wohl den Werth dieſer Handlungen, den 
Werth der Tugend ſchwaͤchen und verdunkeln, aber nicht 
gaͤnzlich aufheben. Gold, das noch nicht von Schlacken 
gereiniget iſt, hoͤret deswegen nicht auf Gold zu ſeyn. 
Wir wuͤrden uns alſo fuͤrchten, uns des Verbrechens der 
beleidigten Tugend ſchuldig zu machen, wenn wir mit 
jenem alten chriſtlichen Lehrer aller Tugenden der Heiden 
oder der Nichtchriſten fuͤr glänzende Laſter erklaͤrten. 
Manche ihrer berühmten Thaten mögen wohl das gewe⸗ 
ſen ſeyn, ſo wie noch itzt nur gar zu viele gut und ſehr 
gut ſcheinende Handlungen der Chriſten nichts weniger 
als gut ſind. Aber deswegen duͤrfen wir ſie nicht alle 
verwerfen, und nicht das, was ſie wirklich Großes, 
Edles, Gemeinnuͤtziges gethan haben, für lauter Früchte 
des niedrigſten Eigennutzes und boͤſer Leidenſchaften er⸗ 
klaͤen! Kein Menſch iſt ſchlechterdings unfähig, die 
Wahrheit zu empfinden und der Wahrheit gemäß zu 
denken und zu handeln; und wer das kann, der kann auch 
mehr oder weniger tugendhaft ſeyn und handeln. Je 
ſtaͤrker und herrſchender dieſe Empfindung, deſto allgemei⸗ 
ner und wirkſamer die Tugend. Iſt jene keinem Volke, 
keinem Menſchen ausſchließender Weiſe eigen, fo kann 
es auch dieſe nicht ſeyn. i 
Allein es geht mit der chriſtlichen Tugend wie mit 
hundert andern Sachen. Man will eine gewiſſe, aller⸗ 
dings vortrefliche Sache, erheben, und glaubet, man 
koͤnne es nicht beſſer ihun, als wenn man alles andere, 
J. Band. O nicht 
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nicht nur dasjenige, was derſelben entgegen geſezt iſt, 
ſondern auch das, was die meiſte Aehnlichkeit und Ver⸗ 
wandtſchaft mit ihr hat, was ihr am naͤchſten koͤmmt, 
fo herabwuͤrdiget, daß es gar keinen Werth mehr behält. 
So wird oft eine Tugend auf Unkoſten der andern; fo 
wird insbeſondere ſehr oft die chriſtliche Tugend auf Un⸗ 
koſten der nichtchriſtlichen erhoben. Aber koͤnnen denn 
nicht zwo Sachen gut, vortrefflich, und doch die eine 
beſſer und vortrefflicher als die andere ſeyn? Laß alſo 
immer der nichtchriſtlichen Tugend den ganzen Werth, 
den fie hat; verehret alles Gute, und verehret das Gute 
allenthalben, wo ihr es findet; laſſet jedem Menſchen, 
dem Nichtchriſten wie dem Chriſten, Gerechtigkeit wi⸗ 
derfahren. Die chriſtliche Tugend kann nichts dabey 
verlieren; ſie bleibt ſtets, was ſie iſt, und behaͤlt immer 
einen ſehr großen Vorzug vor jeder andern Tugend. Mein 
heutiger Vortrag ſoll euch näher davon unterrichten, 

Haben wir bisher den Werth der meiſten, zur menſch⸗ 
lichen Gluͤkſeligkeit gehörigen Dinge, den Werth des 
Reichthums, der Ehre, des ſinnlichen Vergnuͤgens des 
geiſtigen Vergnuͤgens, der Andacht, der Tugend unter⸗ 
ſucht; haben wir euch gezeigt, daß die Tugend alle dieſe 
Güter und Vorzüge weit uͤbertreffe: fo wollen wir euch 
heute 8 


Die vortrefflichkeit oder den vorzuͤglichen 
Werth der chriſtlichen vor jeder andern Tugend 


begreiflich, und euch dadurch dieſelbe deſto verehrungs⸗ 
wuͤrdiger zu machen ſuchen. Dieſe Betrachtung wird 
uns davon uͤberzeugen, wie wahr das iſt, was der Apoſtel 
Petrus in unſerm Texte ſagt: Gott hat ung, Chriſten, 
durch die Erkenntniß Jeſu Chriſti, oder durch die 
chriſtliche Religion, ſo viel von feiner göttlichen Kraft 
mitgetheilet, als wir nur immer zu einem frommen 
und gottſeligen Leben noͤthig haben. Daß beißt: 
durch die chriſtliche Lehre und die damit W * 
5 iche 
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liche Kraft wird uns die Führung eines ſolchen ben 
viel leichter, und wir koͤnnen es in der Tugend und Froͤn⸗ 
migkeit viel weiter bringen, als wir es ſonſt thun könn⸗ 
ten. Und dies wollen wir nun umſtaͤndlicher zu erlaͤu⸗ 
tern und zu beweiſen uns angelegen ſeyn laſſe 


Ihr wiſſet, M. A. Z., was wir durch Tugend 
uͤberhaupt verſtehen. Wir verſtehen dadurch die Ber 
ſchaffenheit unſers Geiſtes, die Richtung und Beſtim⸗ 
mung feiner Kräfte, die uns ſtets fo denken, fo geſinnet 
ſeyn, ſo handeln laͤßt, wie es der Wahrheit, der Ord⸗ 
nung, dem Willen Gottes gemaͤß iſt: die allgemeine, 
herrſchende, wirkſame Neigung zu allem dem, was wahr 
und recht und gut, was unſrer Natur und unſern Ver⸗ 
haͤltniſſen, und der Natur und den Verhaͤltniſſen der 
uͤbrigen Dinge angemeſſen iſt: die beſtaͤndige Bereitwil⸗ 
ligkeit, das zu thun oder nicht zu thun, zu leiden oder 
zu dulden, zu ſeyn und zu haben, oder nicht zu ſeyn und 
nicht zu haben, was Gott will, das wir thun oder nicht 
thun, leiden oder dulden, ſeyn und haben, oder nicht 
ſeyn und nicht haben ſollen: die Wahrheit und Ueber⸗ 
einſtimmung aller Theile unſers innern und aͤußern Ver⸗ 
haltens unter ſich und mit dem goͤttlichen Geſetze. Dies 
machet unſtreitig das Weſentliche aller Tugend aus. 


Sind es nun die Lehren des Chriſtenthums, die un⸗ 
ſerm Geiſte und ſeinen Kraͤften dieſe Richtung und Be⸗ 
ſtimmung geben; find es die Lehren des Chriſtenthums, 
die uns eine ſolche herrſchende Neigung zur Wahrheit 
und Ordnung, zu dem, was recht und gut und in jedem 
Falle das Beſte iſt, beybringen; ſind es die Lehren des 
Chriſtenthums, die unſern Willen ſo ganz und gar dem 
Willen Gottes unterwerfen; iſt es Dankbarkeit für die 
Wehltbaten, die uns Gott durch feinen Sohn Jeſum 
erwieſen, und fuͤr die Hoffnungen, zu welchen er uns 
durch ihn erhoben hat; iſt es innige, herzliche Liebe zu 
Gott und diebe zu unſerm Heilande und Herrn, die uns 
zu einer ſolchen Denkungsart und zu einem ſolchen Ver⸗ 
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helten antreiben, die eine fo ſchoͤne Uebereinſtimmung 
zwiſchen allen unſern Gedanken, Geſinnungen, Neigun⸗ 
gen, Handlungen in uns hervorbringen; find es die Vor⸗ 
ſchriften und das Beyſpiel Jeſu, die uns dabey leiten 
und führen ; iſt es fein Geiſt, fein Sinn, der in uns 
herrſchet und lebet, und ſich durch uns Außert: fo iſt 
unſre Tugend chriſtliche Tugend. Sie iſt durch das 
Chriſteuthum in uns entſtanden; wird durch das. Chris 
ſtenthum in uns genaͤhret und geſtaͤrket; iſt den Lehren 
und Geboten des Chriſtenthums angemeſſen; iſt nichts 
anders als lebendiges, in Thaͤtigkeit geſeztes, in Aus⸗ 
uͤbung gebrachtes Chriſtenthum. 

Einer ſolchen chriſtlichen Tugend nun ſchreiben wir 
einen vorzuͤglichen Werth zu; und den hat ſie in der 
That, wir moͤgen auf ihre Quellen, oder ihre Richtſchnur, 
oder ihre Beweggruͤnde, oder ihren Umfang, oder ihre 
Abſichten ſehen. In allen dieſen Stuͤcken iſt ſie reiner, 
groͤßer, fefter, wirkſamer, wohlthaͤtiger, ſeliger, als 
ſie ohne die Huͤlfe des Chriſtenthums ſeyn wuͤrde; in allen 
diefen Stücken uͤbertrift fie alſo jede andere Tugend, die 
dieſer Huͤlfe entbehren muß. Ohne itzt zum Beweiſe 
davon eigentliche Vergleichungen anzuſtellen, wollen wir 
nur das, was der chriſtlichen Tugend mehr eigen⸗ 
thuͤmlich iſt, ins Licht ſetzen, und euch daraus den 
Schluß auf ihre vortrefflichkeit machen laſſen. 

Die Quellen alſo, aus welchen fie enſpringt, find 
die reinſten; die Gründe, auf welchen fie beruhet, die 
feſteſten, und beyde der menſchlichen Natur die angemeſ⸗ 
ſenſten. Sie iſt die Frucht eines durch die Lehren des 
Chriſtenthums durchaus geaͤnderten, verbeſſerten, gleich⸗ 
ſam umgeſchaffenen Herzens; oder wenn ſie fruͤhzeitig, 
ehe ſich das Laſter in demſelben feſtwurzeln konnte, Beſiz 
davon genommen hat, fo ift die Beſchaffenheit und der 
Zuſtand eines von dieſen Lehren ganz durchdrungenen 
und nach demſelben gebildeten Geiſtes. Ihre Wurzeln 
liegen alſo tief; ſtehen feſt; verbreiten fi durch alle 
Lebensgaͤnge und Kraͤfte des Menſchen; und verweben 
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ſich in Eins mit feiner ganzen Natur. Die cheiſtliche 
Tugend iſt nicht zufällige, vorbeygehende Wirkung ein⸗ 
zelner Gedanken und Empfindungen, ſondern Wirkung 
und Reſultat des ganzen Gedanken: und Empfindungs⸗ 
ſyſtems. Ihre Stärke und ihre Dauer hängt nicht von 
dieſer oder jener einzelnen Idee, ſondern von einer gan⸗ 
zen unzertrennlichen Folge der wichtigſten Ideen, der 
groͤßten und erhabenſten Wahrheiten ab. Sie gruͤndet 
ſich auf alles, was uns das Chriſtenthum von Gott, 
ſeinen Eigenſchaften, ſeiner Vorſehung, ſeinen Verhaͤlt⸗ 
niſſen gegen uns, und insbeſondere von ſeiner Liebe und 
Huld gegen ſchwache, ſuͤndhafte, ſtraf bare Geſchoͤpfe 
ſagt; auf alles, was es uns von unſrer Natur, unſerm 
Urſprunge, unſrer Beſtimmung, dem lezten Gerichte 
und den kuͤnftigen Vergeltungen entdekt; auf alles, was 
es uns von Jeſu, von ſeinem großen Werke auf Erden, 
von ſeiner den Menſchen geleiſteten Huͤlfe, von ſeinem 
heiligen Leben und wohlthaͤtigen Tode, von ſeiner Ver⸗ 
bindung mit uns, ſeiner Herrſchaft uͤber uns, ſeiner 
Liebe zu uns, ſeinem Geiſte in uns lehret. Wenn ſich 
dieſe Lehren dem Menſchen ale unleugbare, göttliche 
Wahrheit darſtellen; wenn er ihre Wahrheit, ihre Ge⸗ 
wißheit, ihr Gewicht empfindet — es empfindet, wie 
genau ſie mit ſeiner gegenwaͤrtigen und zukuͤnftigen Gluͤk⸗ 
ſeligkeit verbunden ſind; wenn ſie ihr helles Licht ſeinem 
Verſtande, ihre ganze Kraft feinem Herzen mittheilen; 
wenn ihn die Liebe Gottes und ſeines Sohnes Jeſu ruͤh⸗ 
ren, durchdringen, mit Reue über feine Sünden und 
Vergehungen erfüllen, zur Dankbarkeit erwecken, zur 
Gegenliebe entflammen; wenn er ſich der ihm angebote⸗ 
nen göttlichen Huͤlfe freuen und fie gebrauchen lernet; 
wenn er es einſieht und fuͤhlet, wie ihm an der Gunſt 
Gottes alles gelegen iſt, wie elend er ohne dieſelbe ſeyn 
und bleiben wuͤrde, wie ſelig er durch dieſelbe geworden 
iſt und noch werden kann und wird; wenn er das Gluͤk 
eines begnadigten, von Schuld und Strafe freygeſpro⸗ 
chenen, zur ſeligen Unſterblichkeit berufenen Chriſten 
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fuͤhlet, ſich dieſes Gluͤckes immer fähiger und wuͤrdiger 
zu machen, ſeinem Gott und ſeinem Heilande immer 
näher zu kommen wuͤnſchet; und alle dieſe Geſinnungen 
und Empfindungen herrſchend zu ihm werden: dann be⸗ 
koͤmmt er gleichſam einen neuen Geiſt und ein neues 
Herz, wird eine neue Kreatur, — wird tugendhaft, und 
chriſtlich tugendhaft. Und wer ſieht nicht, wie rein, 
wie reich, wie unerſchoͤpflich dieſe Quelle der Tugend in 
ihm ſeyn muß; auf was für feſten Gruͤnden das Ger 
baͤude einer ſolchen Tugend beruhet? Wie ganz anders 
muͤſſen nicht all dieſe Lehren und die dadurch in feinem 
ganzen Zuſtande hervorgebrachten ſeligen Veraͤnderun⸗ 
gen auf ihn wirken, wie viel mehr Leben und Kraft zum 
Guten ihm mittheilen, als die bloße, ſonſt noch ſo wahre 
und richtige, Vorſtellung von der Schiklichkeit oder 
Unſchiklichkeit der Dinge, von ihren naturlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen, Abſichten und Kraͤften! Wie viel angemeſſe⸗ 
ner ſind ſie nicht der Natur und den Faͤhigkeiten des 
Menſchen, und zwar aller und jeder Meuſchen, ſo ver— 
ſchieden auch das Maaß ihrer Faſſungskraft und ihres 

Empfindungsvermoͤgens ſeyn mag! 
Die Richtſchnur der chriſtlichen Tugend, und dies 
iſt ihr zweyter Vorzug, die Richtſchnur der chriſt⸗ 
lichen Tugend iſt beſtimmter, zuverlaͤßiger, untruͤgli⸗ 
cher, brauchbarer als jede andere. Freylich hat uns 
Gott allen fein Geſez ins Herz geſchrieben: aber wie ſehr 
baben nicht Vorurtheile, Irrthuͤmer, Luͤſte, Leiden: 
ſchaften dieſe goͤttliche Schrift bey den meiſten Menſchen 
verdunkelt, bey wie vielen dieſelbe unleſerlich gemacht 
und faſt ausgelöͤſcht! — Freylich hat uns Gott alle 
eines lebhaften Gefuͤhls, eines ſchnellen, ſichern Urtheils 
von dem, was gut und boͤſe, recht und unrecht iſt, faͤhig 
gemacht: aber wie ſelten wird dieſe Fähigkeit fo entwi⸗ 
ckelt und angebauet; wie ſelten dieſes Urtheil ſo geuͤbt 
und geſchaͤrft, daß fie uns in allen Fallen ſicher leiten 
koͤunten! Wie oft wird hingegen jenes Gefühl durch die 
Menge von entgegengeſezten Gebräuchen, Gewohnheiten, 
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Beyſpielen erſtikt, und dieſes Urtheil durch Kuͤnſteleyen 
der Eigenliebe verkehrt! Wie oft muß es alſo ſelbſt dem 
gutgeſinnten Menſchen, dem Tugendfreunde, der keine 
andere als dieſe Fuͤhrer hat, an der nöthigen Gewißheit 
und Entſchloſſenheit fehlen! Wie oft muß er da, wo 
fein Pfad auf einen Scheideweg ſtoͤßt, in Verlegenheit 
gerathen! . 

Eine Verlegenheit, die der chriſtliche Tugendfreund 
weit ſeltener erfaͤhrt, die er gaͤnzlich vermeiden kann, 
wenn er ſich feſt an die ihm gegebene Anweiſung haͤlt. 
Sein Pfad iſt ihm vorgezeichnet: allenthalben findet er 
auf demſelben die Fußſtapfen feines Anführers und Vor⸗ 
gaͤngers Jeſu. Hier ſind ausduͤckliche Vorſchriften und 
Befehle Gottes, feines Geſezgebers und Vaters. Dies 
iſt der Weg, den ſollſt du gehen; ſonſt weder zur 
Rechten noch zur Linken! Dort iſt das Beyſpiel 
Jeſu, unſers Haupts und Herrn. So wie er geſinnet 
war, ſollſt du, ſein Schuͤler, ſein Nachfolger, ge⸗ 
ſinnet ſeyn; ſo wie er gewandelt hat, ſollſt du auch 
wandeln! Wie kann ich da zweifelhaft bleiben, wie irre 
gehen, wie mich von meinem Ziele entfernen? Als ein 
Chriſt glaube ich an Gott, und glaube an Jeſum; ich 
vertraue mich Gott, meinem himmliſchen Vater, und 
ſeinem Sohne, meinem Heiland und Herrn, zuverſicht⸗ 
lich an, — weiß, daß mich Gott liebet; weiß, daß 
mich Jeſus liebet; weiß, daß mein Schoͤpfer und mein 
Erloͤſer nichts als meine Gluͤkſeligkeit wollen, — thue 
alſo, was mich Gott thun heißt; meide, was er mich 
meiden heißt; dulde, was er mich dulden heißt; — 
folge Jeſu nach, trete getroſt in ſeine Fußſtapfen, bilde 
mich nach ſeinem Sinne, denke und handle ſo, wie er 
gedacht und gehandelt hat; frage mich oft, was wuͤrde 
er an meiner Stelle und in meinen Umſtaͤnden gethan 
oder nicht gethan haben? — und wenn ich das thue, 
wie koͤnnte ich da, — ich wiederhole meine Frage — 
wie koͤnnte ich da zweifelhaft bleiben, wie irre gehen, 
wie mich von meinem Ziele entfernen? Meine Fuͤhrer 
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find untruͤglich; ihre Vorſchriften find göttliche Wahr: 
heit. Mein Pfad iſt Licht; zeichnet fich deutlich von 
allen Nebenwegen und Irrwegen aus; verliert ſich nie 
in finſtere Kruͤmmungen; fuͤhret gerade nach dem Ziele; 
wird immer ebener und heller, je näher er demſelben 
koͤmmt. Wie getroſt kann ich denn nicht darauf wan⸗ 
deln! Wie ſicher meinen Lauf fortſetzen! Zu welcher Ge⸗ 
wißheit und Feſtigkeit es in der Tugenduͤbung bringen! 


Auch der Umfang der chriſtlichen Tugend, M. 
A. Z., iſt weitlaͤuftiger, ihre Wirkſamkeit größer als 
der Umfang und die Wirkſamkeit jeder andern Tugend. 
Das Chriſtenthum, und das Chriſtenthum lehret uns 
alles, das Kleine wie das Große, das Geringſcheinende 
wie das Wichtige, ſo ſehr in ſeiner Abhaͤngigkeit von 
Gott betrachten; verbindet alles ſo genau mit ſeinem 
Willen; knuͤpfet unſer ganzes gegenwaͤrtiges Leben, mit 
allen feinen Geſchaͤften, Vergnuͤgungen, Angelegenhei⸗ 
ten, fo innig und unaufloͤslich an unſer kuͤnftiges, hör 
heres Leben; beißt uns ſo unverruͤkt auf Gott und auf 
Jeſum ſehen: daß bey dem Menſchen, den der Geiſt 
des Chriſtenthums ganz beſeelet, alles Tugend wird, — 
alles, ſelbſt ſeine kleiſten Handlungen, Fruͤchte und 
Aeßerungen der Tugend ſind. Ihr eſſet oder trinket, 
beißt es bey ihm, oder was ihr thut, fo thut es 
alles zur Ehre Gottes; alles was ihr thut, mit 
Worten oder mit Werken, das thut alles in dem 
Namen des Herrn Jeſu und dankſaget Bott und 
dem Vater durch ihn. Dem Chriſten, M. Th. Fr., 
iſt gewiſſermaſſen nichts gleichguͤltig, nichts unwichtig. 
Der Geiſt, der in ihm lebet und herrſchet, veredelt al⸗ 
les, was er denket und thut. Der Gedanke an Gott, 
die Freude uͤber Gott, die Begierde, Gott zu gefallen, 
die Ausſicht in die Zukunft giebt allem, was ihm be⸗ 
gegnet, und womit er ſich beſchaͤftiget, mehr Leben, 
mehr Wuͤrde, mehr Gewicht. Er betrachtet, beurthei⸗ 
let, thut, genießt, duldet alles in dem Lichte ie goͤtt⸗ 
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lichen Wahrheit — alles als Chrift. Jedes Gefchäfte 
ſeines Berufs iſt ihm Auftrag Gottes; jedes unuͤber⸗ 
ſteigliche Hinderniß, das er dabey antrift, Verbot Got⸗ 
tes; jeder guͤnſtige Umſtand Huͤlfe und Segen Gottes; 
jedes Vergnuͤgen, jedes Gluͤk Wohlthat Gottes; jeder 
Unfall Schickung Gottes; jeder gute, jeder böͤſe Men ſch 
Werkzeug in der Hand Gottes. Sein ganzes Leben iſt 
alſo beſtaͤndiger Gehorſam, beſtaͤndige Ergebung in den 
goͤttlichen Willen, und kindliche Verehrung des göttlichen 
Willens. Seine Tugend umfaſſet alſo alles, wirket 
in allem und durch alles, heiliget alles, vervollkommnet 
alles, verbindet alles unter ſich und mit Gott, verlaͤßt 
ihn an keinem Orte, zu keiner Zeit, in keinem Zuſtande; 
und der Kreis ihrer Wirkſamkeit iſt eben ſo groß als der 
Kreis ſeiner Gedanken, Empfindungen, Beſchaͤftigungen, 
Vergnuͤgungen, Verbindungen, ſeiner Freuden und 
ſeiner Leiden! 

Und kein Wunder, M. A. Z., daß die Tugend des 
Chriſten ſo viel umfaſſet und ſo weit wirket! Die An⸗ 
triebe / die Bewegungsgruͤnde, die er als Chriſt 
dazu hat, ſind weit mannichfaltiger und ſtaͤrker als alle 
andere. Sie rühren fein Herz, indem fie feinen Bew 
ſtand beſchaͤftigen. Sie bemächtigen ſich aller feiner 
Neigungen, feiner ganzen Empfindſamkeit zu eben der 
Zeit, da ſie ſeine Vernunft uͤberzeugen. Das Chriſten⸗ 
thum iſt fuͤr den ganzen Menſchen, und noch mehr fuͤr 
den empfindſamen als für den abſtrakt denkenden Menſchen 
beſtimmt. Was der Weiſe Wahrheit, Ordnung, Schik⸗ 
lichkeit der Dinge nennet, und mit Recht ſo nennet, das 
iſt hier zugleich Befehl Gottes, unſers Schoͤpfers und 
Geſezgebers; ausdruͤklicher Wille unſers groͤßten Wohl⸗ 
thaͤters; Vorſchrift und Wunſch und Beyſpiel eines aus 
Liebe fuͤr uns geſtorbenen Erretters und Helfers; es iſt 
das einzige Mittel, dieſem huldreichen Gott zu gefallen, 
dieſen ae e den Erretter zu erfreuen und Theil an 
ſeiner Macht und Herrlichkeit zu nehmen; es iſt der Weg, 
der zue feligen Unſterblichkeit, zum Beſitze der erhaben⸗ 
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ſten Vorzuͤge, zum Genuſſe der reinſten Freuden in einer 
beſſern Welt fuͤhret. Hier wird ja alles, was den Men⸗ 
ſchen entſcheiden, beſtimmen, ihn zur Aeußerung ſeiner 
Kraͤfte antreiben und ihn dabey ſtandhaft erhalten kann, 
in Bewegung geſezt: Ehrfurcht, Dankbarkeit, Liebe, 
Ergebenheit, Freude, Hoffnung; Begierde nach Bey: 
fall, nach Vergnuͤgen, nach Vollkommenheit, nach 
Gluͤkſeligkeit! Und was muͤſſen die nicht in dem menſchli⸗ 
chen Herzen ausrichten! Welche Macht des Irrthums, 
der Gewohnheit, des boͤſen Beyſpiels, der Sinnlichkeit 
wird ihrer vereinigten Kraft zu widerſtehen vermoͤgen! 

Wie koͤnnte ich Gott nicht lieben, den Gott, der mich 

ſo ſehr, ſo unausſprechlich geliebet, der mir aus Liebe 
ſeinen Sohn zum Heilande geſchenkt, der mich durch ihn 
zur Wuͤrde ſeines Kindes erhoben, und zur hoͤchſten 
Gluͤkſeligkeit berufen hat? Und wie ihn lieben, dieſen 
Gott, ohne alle ſeine Gebote zu halten und mich ganz 
nach ſeinem Willen zu richten? — wie koͤnnte ich Jeſum 
den Eingebornen des Vaters, ſich ſo tief für die Menſchen 
erniedrigen, ſo viel fuͤr ſie thun und leiden, ihnen ſo viel 
Licht, Troſt, Freyheit, Hoffnung, Seligkeit verſchaffen; 
wie ihn am Kreuze ſterben, und dadurch dem Tode alle 
Schrekniſſe fuͤr mich benehmen ſehen; wie mich ſo genau 
mit ihm verbunden wiſſen; wie ihn als meinen Herrn 
und Koͤnig ehren, ohne mich ihm ganz und gar zu erge⸗ 
ben, ohne bereit zu ſeyn, alles fuͤr den zu thun und zu lei⸗ 
den, zu wagen und aufzuopfern, der ſo viel fuͤr mich ge⸗ 
wagt und aufgeopfert, der ſein Leben ſelbſt fuͤr mich dahin 
gegeben hat? — — Wie koͤnnte ich ſeine lezte Zukunft 
zum Gerichte und zur Vergeltung erwarten und mich der⸗ 
ſelben freuen, ohne mich durch heiligen Wandel und 
gottſeliges Weſen immer geſchikter dazu zu machen? Wie 
mich im Geiſte in die Wohnung der Seligen verſetzen, 
die er mir geoͤffnet und bereitet hat, und nicht ſchon hier 
ſo denken und leben, wie es jener hoͤhere Zuſtand von mir 
erfordert? — Und wenn ich Gott liebe, wenn ich Jeſum 
liebe; wenn ich auf die Zukunft ſehe; wenn ich es fühle, 
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wie viel, wie unendlich viel ich Gott und feinem Sohne 
Jeſu zu danken habe, wie ſelig ich in dem Genuſſe dieſer 
Wohlthaten ſchon bin, und wie viel ſeliger ich dereinſt 
ſeyn werde: welche Pflicht wird mir dann zu ſchwer, 
welches Opfer, das Gott von mir fordern möchte, zu 
koſtbar; welche Suͤnde wird mir nicht verhaßt, welche 
Gelegenheit, Gutes zu thun und gleich Jeſu meinen 
Brüdern nuͤzlich zu werden, wird mir nicht erwuͤnſcht 
ſeyn? Gewiß, M. Th. Fr., wer ſo denket, — und ſo 
muß der Chriſt denken, der in der That und Wahrheit 
Chriſt iſt — dem kann es nie an Antrieb, nie an Luſt 
und Kraft zum Guten fehlen, der hat mehrere und ſtaͤr⸗ 
kere Gruͤnde, tugendhaft zu ſeyn, und immer tugend⸗ 
hafter zu werden, als jeder andere Menſch, der nicht 
das Gluͤk hat, ein Chriſt zu ſeyn. ö 


Und wie viel edler und geöffer find nicht endlich die 
Abſichten der chriſtlichen Tugend! wie viel herrlicher 
und erhabner das Ziel, nach welchem ſie ſtrebet! Alle 
Tugend hat die Befoͤrderung deſſen, was wahr, was 
ſchoͤn und gut iſt, zur Abſicht; alle Tugend zielet auf 
Ordnung, auf Vollkommenheit, auf Gluͤkſeligkeit ab. 
Aber keine ſo wie die chriſtliche! Je groͤßer und richtiger 
die Erkenntniß iſt, die der Chriſt von Gott, von Jeſu, 
von der Beſtimmung des Menſchen, von der Zukunft 
hat; deſto edler muͤſſen ſeine Geſinnungen, deſto mehr 
umfaſſend ſeine Ausſichten, deſto erhabener muß der End⸗ 
zwek ſeyn, den er verfolget! — Ihm iſt das ganze 
menſchliche Geſchlecht nur Eine große Familie, und zwar 
die Familie Gottes, ſeines himmliſchen Vaters. Die 
umfaſſet er ganz mit ſeinem Wohlwollen und mit ſeiner 
Liebe; und ſeine gute, gemeinnuͤtzige Wirkſamkeit wird 
durch keinen falſchen Patriotismus eingeſchraͤnkt, durch 
keine Vorurtheile des Standes und der Nation geſchwaͤcht. 
— Ihm iſt Jeſus, der uͤber alles erhoͤhete Jeſus, Herr 
und Koͤnig der Menſchen; Wahrheit und Tugend und 
Freyheit und Gluͤkſeligkeit ſind die Guͤter und 1 

g eines 
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ſeines Reiches; und jedes Wort, jede That, jede Auf⸗ 
opferung, jedes Leiden, wodurch der Chriſt irgend einen 
Menſchen vom Irrthume zur Wahrheit, vom Laſter zur 
Tugend, aus der Knechtſchaft in die Freyheit bringen, 
wodurch er ihn beſſern, beruhigen, erfreuen kann, iſt 
ihm Erweiterung und Befeſtigung des herrlichen Reichs 
Jeſu, thaͤtige Theilnehmung an ſeinem großen Werke 
auf Erden. — Ihm iſt dieſes Lebens Grund und Anfang 
des kuͤnftigen hoͤhern Lebens, Vorbereitung zu deinſelben: 
und alles, was er hier thut und wirket, und andere zu 
thun und zu wirken veranlaſſet; alles Boͤſe, das er hier 
verhindert; alles Gute, das er hier ſtiftet; aller Saa⸗ 
men, den er hier ausſtreuet; alle Keime, die er hier 
befruchtet, das ſind ihm Dinge, deren Folgen ſich ins 
Unendliche erſtrecken, das iſt ihm Ausſaat, wovon er 
tauſendfaͤltige Fruͤchte einzuerndten hoffen darf. Welche 
Ausſichten, M. A. Z.! welche vielumfaſſende, weitrei⸗ 
chende Endzwecke, die ſich die Tugend des Chriſten vor⸗ 
ſetzet! Er will das gnaͤdige Vorhaben Gottes mit den 
Menſchen befoͤrdern, und gemeinſchaftlich mit ihm, ſei⸗ 
nem himmliſchen Vater, an dem Beſten ſeiner Kinder 
arbeiten: will ſich der Sache der Wahrheit, der Recht⸗ 
ſchaffenheit, der Freyheit, der Sache Gottes, nach ſei⸗ 
nem Vermoͤgen annehmen: will das von Jeſu angefan⸗ 
gene Werk auf Erden fortſetzen und die Grenzen ſeines 
Reichs erweitern: will die Menſchen, ſeine Bruͤder, zum 
Himmel erziehen helfen, und ihnen nicht nur hier, nicht 
nur lange nach feinem Tode, ſondeen ſelbſt in der Ewig⸗ 
keit nuͤtzen. Wie ſehr muͤſſen nicht ſolche Ausſichten alle 
ſeine tugendhaften Bemuͤhungen und Handlungen ver⸗ 
edeln! Laſſen ſich groͤßere, weiter reichende Endzwecke 
denken als dieſe find? 
Und werden ſie ihn jemals in ſeinem Beſtreben, ſich 
ſelbſt und andere zu beſſern, muͤde und verdroſſen werden 
laſſen? Wird er ſich jemals, engere oder weitere, Schran⸗ 
ken der Weisheit, der Guͤte, der Gemeinnuͤtzigkeit ſe⸗ 
Ken? jemals glauben, zu viel oder doch genug gethan 
zu 
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zu haben? Nein, ſein Ziel iſt Vollkommenheit, chriſt⸗ 
liche Vollkommenheit, immer groͤßere Aehnlichkeit mit 
Jeſu, ewig fortgehende Annaͤherung zu Gott. Nichts 
geringeres kann ihn befriedigen. Der Maaßſtaab, nach 
welchem er den Werth oder die Groͤße ſeiner Tugend 
abmißt, iſt nicht das Urtheil der Welt, ſondern das 
Urtheil des Himmels; nicht das, was er iſt und thut, 
ſondern das, was er ſeyn und thun koͤnnte und ſollte. 
Selbſt wenn er ſchon lange an ſeiner Beſſerung gearbei⸗ 
tet, ſchon weit damit gekommen iſt, ſchon viel gethan, 
viel ausgerichtet, viel erduldet hat, rufet er mit dem 
Apoſtel aus: Nicht, daß ichs ſchon ergriffen hahe, 
oder ſchon vollkommen ſey. Nein, ich vergeſſe, 
was hinter mir iſt, bringe das, was ich ſchon gethan 
und ausgerichtet habe, kaum in Rechnung, da mir noch 
ſo viel zu thun uͤbrig bleibt. Ich eile aber nach dem, 
was vor mir iſt, nach den hoͤhern Stufen der Voll⸗ 

kommenheit, die ich noch zu erſteigen habe, nach dem 
Preis der Rechtſchaffenheit und Treue, den ich dann zu 
erwarten habe, wenn ich alles uͤberwinde und bis ans 
Ende verharre. 

Ja, dies iſt dein edler Sinn, dies deine beſcheidene 
und doch feurige Sprache, beſte, treuſte Fuͤhrerinn des 
Menſchen, chriſtliche Tugend! — Geſegnet ſey deine 
Ankunft auf Erden! und geſegnet der Herr, der dich un⸗ 
ter die Menſchen brachte und den Grund deiner Herrſchaft 
uͤber fie legte! Deine Herrſchaft iſt ſanft; und dir gehor⸗ 
chen iſt Freyheit und Seligkeit! Du giebſt dem Muͤden 
Kraft, und Stärke genug dem Unvermoͤgenden. Du 
erhebft den Niedrigen aus dem Staube; beſeligeſt ihn 
mit dem Gefühle feiner gegenwaͤrtigen und zukuͤnftigen 
Wuͤrde; biſt dem Ungelehrten wie dem Gelehrten goͤtt⸗ 
liche Weisheit; giebſt dem Unentſchloſſenen Entſchoſſen⸗ 
heit; floͤßeſt dem Erſtorbenen Leben, dem Furchtſamen 
Heldenmuth ein! Dir verdanket der Elende ſeinen ſuͤße⸗ 
ſten Troſt, der unſchuldige verachtete die innere Ruhe 
ſeines Geiſtes, der Verfolgte das ee 5 
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ſeyn ſeiner Rechtſchaffenheit und Treue, der Leidende ſei⸗ 


nen ſtellen, ausharrenden Muth, und der Sterbende 


ſeine frohe Hoffnung! Du haſt tauſend edle Thaten ge⸗ 
wirkt, und wirkeſt noch taͤglich tauſend edle Thaten, die 
zur Kenntniß keines Sterblichen kommen, die keine eitle 
Ruhmbegierde beflecket, die nur der ſieht, der ins Vers 
borgene ſieht, und die unter ſeiner Aufſicht nie aufhoͤren 
werden, Wonne und Seligkeit in ſeinem ganzen Reiche 
zu verbreiten! O daß doch deine Herrſchaft allgemein 
wuͤrde, dein Feuer allen Chriſten entflammte, und jeden 
Cbhriſten für den, der es noch nicht iſt, zum Muſter der 

Nachahmung machte! er 


Ja, M. A. Z., das ſollte der Chrift ſeyn, und das 
koͤnnte er ſeyn! Das Licht der Welt, das Salz der Erde, 
der Lehrer, das Vorbild, der Verbeſſerer, der Helfer, 
der Heiland der uͤbrigen Menſchen; weit weiſer, weit 
tugend hafter, ein weit nuͤzlicher Bürger, ein weit groͤſ⸗ 
ſerer Wohlthaͤter ſeiner Bruͤder als der weiſeſte, beſte 
Menſch, der kein Chriſt iſt! Das iſt ſeine Beſtimmung, 
ſein Beruf; das ſoll das Ziel ſeines Beſtrebens ſeyn! 


Und das verſpricht ihm auch in dieſer und in der zu⸗ 
kuͤnftigen Welt weit groͤßere Seligkeit, als jedem andern 
weiſen und tugendhaften Menſchen. Jeder Grad der 
Tugend machet uns eines gewiſſen Grades von Gluͤkſe⸗ 
ligkeit faͤhig; darum ſchließen wir, eben ſo wenig als 
Gott, irgend einen guten Menſchen von aller Seligkeit 
aus. Aber die chriſtliche Tugend, die iſt der Weg, der 
uns zur reinſten, hoͤchſten Gluͤkſeligkeit führe. — O 
betritt ihn, dieſen Weg, Menſch, der du das Gluͤk haſt, 
ein Chriſt zu heißen! Dir darf es nicht blos darum zu 
thun ſeyn, dem ewigen Verderben zu entrinnen, oder 
nach dem Tode in einen nicht ganz unſeligen Zuſtand 
verſezt zu werden. Willſt du in der That ein Chriſt ſeyn! 
dir die Vorzuͤge des Chriſtenthums wirklich zu Nutze 
machen, ſo mußt du edler denken, nach groͤßern Dingen 
ſtreben, 
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ſtreben, dich uͤber alle deine Brüder, die nicht Chriſten 
ſind, zu erheben, dich zu hoͤherer Seligkeit empor zu 
ſchwingen ſuchen, damit du dereinſt, noch mehr als hier, 
Anfuͤhrer, Lehrer, Wohlthaͤter, Helfer deiner weniger 
vollkommen und weniger ſeligen Bruͤder ſeyn; damit 
du Gott immer näher kommen, Jeſu immer ähnlicher 
werden, und mit dem Vater und mit ſeinem Sohne 
immer mehr Gemeinſchaft haben moͤgeſt! Welche Aus⸗ 
ſicht, M. Th. Fr.! O moͤchte ſie unſerm Geiſte ſtets 
gegenwaͤrtig ſeyn, und uns alle in der chriſtlichen Tugend 
immer weiter, und der Vollkommenheit immer naͤher 
bingen! Amen. i 5 
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XIV. Predigt. 
Der Werth der Religion uͤberhaupt. 


Text. 


Ev. Joh. 17. v. 3. 
Vater, das iſt das ewige Leden, daß man dich, daß du allein 


wahrer Gott biſt, und den du geſand haſt, Jeſum Chri⸗ 
ſtum, erkenne. 


G ott, Schoͤpfer und Vater der Menſchen, nie ſollten 
wir uns zu deiner Verehrung verſammeln, nie un⸗ 
ſre Augen und unſer Herz zu dir erheben, ohne den Werth 
des Gluͤckes, des unſchaͤzbaren Gluͤckes zu empfinden, 
womit du uns als denkende, vernuͤnftige, moraliſche, 
deiner Gemeinſchaft faͤhige Geſchoͤpfe begnadiget haſt! 
Ja, daß wir uns mit unſerm Geiſte zu dir, dem erſten, 
dem größten, dem vollkommenſten aller Weſen empor⸗ 
ſchwingen; daß wir dich kennen, dich als unſern Schoͤ⸗ 
pfer und Vater kennen; daß wir dich lieben, uns deiner 
freuen, uns ganz in dir beruhigen, uns dir ganz uͤbergeben, 
feſt auf dich vertrauen, von dir ſtets das Beſte erwarten, 
und dieſes alles als Chriſten mit Zuverſicht und Freudig⸗ 
keit thun koͤnnen: welches Gluͤk, welche Seligkeit iſt das 
nicht! Welche Würde giebt das nicht unfrer Natur! 
Welche Ausſicht eroͤffnet uns das nicht in die entfernteſte 
Zukunft! Ach, welche Finſterniß wuͤrde uns nicht um⸗ 
geben, welche Zweifel, welche Schrekniſſe wuͤrden uns 
nicht im Leben und im Tode verfolgen, wenn wir dich 
mit aͤngſtlicher Ungewißheit ſuchen müßten und doch nicht 
finden koͤnnten; wenn uns das Licht der wahren Religie n 


nicht 
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nicht erleuchtete und auf den Weg der Gluͤkſeligkeit fuͤhrte! 
Und wie getroſt koͤnnen wir nun nicht unſern Lebenspfad 
fortſetzen! Wie froh und zufrieden auf demſelben wan⸗ 
deln! Wie unerſchrocken ſeinem Ende entgegen ſehen! 
Ja, das iſt ewiges Leben, ewige Gluͤkſeligkeit, daß wir 
dich, den allein wahren Gott, und den du geſandt haſt, 
Jeſum Chriſtum, erkennen! Ewig ſey es deiner Guͤte 
gedanket, barmberziger Gott, daß du uns zu dieſer Er⸗ 
keunntniß gebracht, daß du dich uns durch alle deine 
Werke, daß du dich uns durch deinen Sohn, Jeſum, 
ſo herrlich geoffenbaret haſt, daß du uns durch ihn ſo 
nahe gekommen und ſo ſichtbar geworden biſt! O daß 
wir doch den Werth dieſer Vorzuͤge nie verkennten; ſtets 
empfaͤnden, und ſtets den beſten, wuͤrdigſten Gebrauch 
davon machten! Wie weiſe, wie tugendhaft, wie Gluͤk⸗ 
ſelig wuͤrden wir dann nicht ſeyn! Wie geſchwinde, wie 
ſicher von Vollkommenheit zu Vollkommenheit fortgehen! 
Ach, thue doch Gnade zu Gnade, Wohlthat zu Wohlthat 
hinzu. Laß uns das Geſchenk, womit du uns durch die 
Religion begnadiget haſt, immer wichtiger und immer 
heilfamer werden. Laß uns ihre Kraft zu unſrer Beſſe⸗ 
rung und Beruhigung immer mehr erfahren und uns im⸗ 
mer groͤßerer Seligkeit faͤhig und theilhaftig werden. Seg⸗ 
ne doch in dieſer Abſicht die Betrachtungen, die wir itzt 
daruͤber anſtellen ſollen. Laß den Vortrag deines Knech⸗ 
tes Eingang in die Herzen der Zuhoͤrer finden, und tiefe 
bleibende Eindruͤcke auf dieſelben machen. Wir bitten dich 
als Verehrer deines Sohnes Jeſu darum, und rufen 
dich ferner in feinem Namen an: Unſer Vater ze. 


Ev. Joh. 17. v. 3. 
Vater, das iſt das ewige Leben, daß man dich, daß du allein 
wahrer Gott biſt, und den du gefands haſt, Jeſum Chri⸗ 
ſtum. erkenne. 


Die Religion, M. A. Z., — ich rede itzt von wahrer 


Religion, die ſich auf Vernunft und Offenbarung 
Band. S gründet, 


\ 


226 Der Werth 


gruͤndet, — die Religion wird von verſchiedenen Men⸗ 


ſchen ſehr verſchieden beurtheilet. In den Augen des 


— 


einen hat ſie wenig oder keinen Werth; nach dem Ur⸗ 


theile des andern iſt fle unſchaͤzbar. Jener haͤlt fie für 


eine ſchwere und fruchtloſe Beſchaͤftigung des Verſtan⸗ 
des; dieſer fuͤr die wichtigſte, ſeligſte Angelegenheit des 
Herzens und des Lebens. Jenem iſt es ein hartes, drür 
ckendes Joch, das er auf alle Weiſe von ſich zu werfen 
ſuchet, eine beſchwerliche Einſchraͤnkung ſeiner Freyheit 
und ſeiner Neigungen, eine grauſame Freudeſtoͤrerin, von 
welcher er ſich, fo. weit als möglich, entfernt; dieſem iſt 
fie die ſanfteſte Gebiekerinn, die wohlthaͤtigſte, edelſte 
Freundinn und Troͤſterinn, die reichſte Quelle der Zufrie⸗ 
denheit und der Freude. Jener beſchaͤftiget ſich deswegen 
ſelten mit ihr, ſchraͤnket ſie blos auf gewiſſe Zeiten und 


Herter ein, und findet weder Nutzen noch Troſt darin⸗ 


nen; dieſer verliert ſie nie aus dem Geſichte, machet ſie 
zu feiner beftändigen Begleiterinn und Fuͤhrerinn auf 
allen Pfaden feines Lebens, und findet ſtets Beruhigung, 


Vergnuͤgen und Huͤlfe bey ihr. 


Und wir, M. Th. Fr., zu welcher von dieſen beyden 
Klaſſen von Menſchen gehoͤren wir? Was iſt die Reli⸗ 
gion uns? Welchen Werth hat ſie in unſern Augen? 
Welches Gewicht fuͤr unſer Herz? Welchen Einfluß in 
unſer Leben? Ganz gleichguͤltig ſind wohl die allerwenig⸗ 


ſten von uns dagegen. Sonſt wuͤrden wir nicht den 


Verſammlungen der Verehrer Gottes und Jeſu Chriſti 
beywohnen; wuͤrden da weder Aufmerkſamkeit noch Em⸗ 
pfindung aͤuſſern; und manches nicht thun, was wir itzt 
thun, und manches nicht unterlaſſen, was wir itzt unter⸗ 
laſſen. Aber, ob wir ihren ganzen Werth erkennen; ob 
wir ſie als das koſtbarſte Geſchenk des Himmels verehren; 
ob wir ſie fuͤr ſo wichtig halten, als ſie wirklich iſt; ob 
ſie uns ſo theuer, ſo nuͤzlich und troͤſtlich iſt, als ſie uns 
ſeyn koͤnnte und ſollte: das ſind Fragen die ich nur fuͤr 
mich, aber nicht für andere beantworten kann. Ja, mie 
iſt die Religion die wichtigſte, die e ‚ die 
erha⸗ 


+ 
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erhabenſte Sache, die ich mir denken kann, die größte 
Wohltßbat, die ich dem Allguͤtigen verdanke; mich leitet 
fie ſicherer als jedes andere Licht; mir verſchaffet fie mehr 
Nutzen und Troſt; mich machet ſie zufriedener und fro⸗ 
her als alle andere Kenntniſſe und Wiſſenſchaften, Guͤter 
und Vorzuͤge zu thun vermögen; und nie kann ich ihres 
Werthes vergeſſen, oder mich im geringſten von ihrer 
Anweiſung zur Tugend und Gluͤkſeligkeit entfernen, ohne 
mannichfaltigen Verluſt und Schaden zu leiden. 
Moͤchte dieſes, M. Th. Fr., das Urtheil ſeyn, das 
ihr alle aus innigſter Empfindung und Erfahrung von 
dem Werthe der Religion faͤlltet! Denn dieſer Werth 
koͤmmt ihr wirklich zu, und jeder, der ſie recht kennet 
und ihren Vorſchriften redlich folget, muß und wird ſie 
fuͤr das halten, wofuͤr ich fie ausgegeben habe. Jeder 
wird mit unſerm Heilande in unſerm Texte bekennen: ja, 
das iſt das ewige Leben, das iſt der Weg zur hoͤchſten 
Gluͤkſeligkeit, daß man dich, den einigen wahren 
Gott, erkenne, und Jeſum Chriſtum / den du ges 
ſandt haſt! Doch, laßt uns die Sache ſelbſt unpar⸗ 
theyiſch unterſuchen, laßt uns 


Den Werth der Religion 


erwaͤgen. Dies wird ihre Verehrer in dem richtigen Ur⸗ 
theile das ſie von ihr faͤllen, befeſtigen, und vielleicht 
ſelbſt ihren Veraͤchtern Hochachtung gegen dieſelbe ein⸗ 
floͤßen. Es ſind zwey Stuͤcke, woruͤber wir in dieſer 
Abſicht nachdenken muͤſſen. 


Das erſte iſt: wie unſre Religion beſchaffen, 
und wie wir dagegen geſinnet ſeyn muͤſſen/ wenn 
ſie einen wahren großen Werth fuͤr uns haben ſoll. 


Das andere: was ihr dieſen Werth giebt, oder 
worinnen derſelbe beſteht. 

Religion, die ſich auf Irrthum gruͤndet, und in 
aͤngſtlichen Aberglauben ausartet; Religion, die in lege 
ren Gebraͤuchen und Cer emonien, oder in dem unfrucht⸗ 

e Y 2 baren 
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baren Glauben an unbegreifliche Dinge beſteht; Religion, 
die blos als Wiſſenſchaft, als Theorie uͤber gewiſſe Er⸗ 
ſcheinungen in der phyſiſchen und moraliſchen Welt den 
Verſtand des Menſchen beſchaͤftiget, aber ſein Herz un⸗ 
gebeſſert und unberuhiget laͤßt; Religion, die nicht ganz 
moraliſch iſt, nicht geradezu zur Beſſerung des Menſchen 
abzielet, oder die wohl gar die Sünde und das Lafter 
beguͤnſtiget: eine ſolche Religion hat freylich keinen Werth; 
und ferne ſey es von mir, ihr das Wort zu reden, oder 
ihre Vortrefflichkeit anzupreiſen. Nein, nur Religion, 
die ſich auf Wahrheit gruͤndet; die uns Gott und unſre 
Verhaͤltniſſe gegen ihn kennen und denſelben gemaͤß denken 
und leben lehret; die unſern mannichfaltigen Beduͤrfniſ⸗ 
ſen abhilft; die uns weiſer und beſſer machet, und nach 
allen ihren Theilen zu unſrer Vervollkommnung und 
Gluͤkſeligkeit beſtimmt und geſchikt iſt: nur die hat einen 
wahren Werth; nur die iſt unſrer tiefſten Verehrung und 
innigften Liebe würdig. Und von dieſer Art iſt alles, 
was uns die Betrachtung der Welt und vernuͤnftiges 
Nachdenken von Gott und unſrer Beſtimmung lehren; 
von dieſer Art iſt insbeſondere das, was uns Gott ſelbſt 
von ſich und ſeinem Willen durch ſeinen Sohn, Jeſum, 
geoffenbaret hat. Das iſt das ewige Leben, daß ſie 
dich, den allein wahren Gott, und den, den du 
geſandt haſt, Jeſum Chriſtum, erkennen. 

Soll aber dieſe wahre, ſoll insbeſondere die chriſtliche 
Religion, die wir als das deutlichſte und vollſtaͤndigſte 
Offenbarungsmittel verehren, auch für uns, oder in Ruͤk⸗ 
ſicht auf uns den Werth und die Vortrefflichkeit haben, 
die ſie an und vor ſich ſelbſt hat, ſo muͤſſen wir ſie vor 
allen Dingen kennen. Wir muͤſſen uns richtige und 
deutliche Begriffe von ihrem Inhalte, von ihren Abſich⸗ 
ten, von ihren Lehren, Vorſchriften, Verheiſſungen 
machen. Nicht der Name, nicht das Bekenntniß, nicht 
die blinde Verehrung der Religion machet uns weiſer und 
beſſer und gluͤkſeliger. Sie wirket nicht gleich einem 

magiſchen Miktel ohne unſer Wiſſen und ohne unſer 
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Zuthun auf uns; ſie thut ſolches nur, in ſo weit wir fie * 
kennen, daruͤber nachdenken und fie wirklich gebrauchen. 
Merke alſo, o Menſch, merke in dieſer Abſicht auf die 
Stimme Gottes in der Natur, auf die Stimme deines 
Schoͤpfers und Vaters, der durch jedes feiner Werke 
mit dir ſpricht; und halte dich an die Schriften der Ev⸗ 
angeliſten und Apoſtel, welche dir die Lehre Jeſu in ihrer 
erſten Einfalt und Reinigkeit vortragen. Wenn du jener 
Stimme ein aufmerkſames Gehör verleiheſt, und aus 
dieſen lautern Quellen Wahrheit ſchoͤpfeſt: ſo wird dir 
die Religion ohne alle menſchliche Zufäße und Kuͤnſte⸗ 
leyen, fie wird dir in der Verehrungswuͤrdigſten Geſtalt, 
in ungeſchminkter, edler Schönheit, als eine Tochter 
des Himmels erſcheinen, die der Vater der Menſchen zu 
ihrem Troſte auf die Erde geſandt hat. 

Soll ferner die Religion einen wahren, großen 
Werth fuͤr uns haben, ſo muͤſſen wir von ihrer Wahr⸗ 
heit, von ihrem goͤttlichen Urſprunge verſichert 
ſeyn. Wir muͤſſen ſie glauben und aus Gruͤnden, mit 
beruhigender Gewißheit glauben. So lange ich in dieſer 
Abſicht zweifelhaft bleibe; ſo lange ich ihre Lehren blos 
fuͤr wahrſcheinliche Vermuthungen, ihre Vorſchriften 
für gutgemeinte, nüzliche Lebensregeln, ihre Verheiſ—⸗ 
ſungen fuͤr wuͤnſchenswerthe Dinge halten; ſo lange kann 
ich ſie wohl in einem gewiſſen Grade achten und lieben, 
und ſie kann einen gewiſſen Einfluß in mein Verhalten 
und in meine Zufriedenheit haben. Aber nie werde ich 
ihre ganze Kraft zu meiner Beſſerung und Beruhigung 
erfahren, nie durch ſie ſo gut und gluͤkſelig werden, als 
ich werden kann und ſoll, bis ich ihre Lehren fuͤr aus⸗ 
gemachte Wahrheit, ihre Vorſchriften für Geſetze meines 
boͤchſten Oberherrn und Richters, und ihre Verheiſſun⸗ 
gen fuͤr untruͤgliche Zuſagen des Wahrhaftigen erkenne. 
Erſt dieſer glaube machet mir die Religion recht heilig 
und wichtig; erſt dieſer Glaube giebt ihr das Anſehen und 
die Gewalt, die ſie nothwendig haben muß, wenn ſie die 
Regiererinn meines Herzens und die Fuͤhrerinn meines 
Lebens ſeyn ſoll. P 3 Doch 
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Diocch auch dies iſt nicht genug. Soll fie uns das 
ſeyn und leiſten, was ſie uns zu ſeyn und zu leiſten be⸗ 
ſtimmt iſt, ſo muͤſſen wir fie nicht nur kennen und glau⸗ 
ben, ſondern uns wirklich von ihr leiten und fuͤhren 
laſſen. Wir muͤſſen ihrer Anweiſung zur Tugend und 
Gluͤkſeligkeit folgen, uns von ihrem Sinne und Geiſte 
beleben laſſen, und uns in unſerm ganzen Verhalten 
nach ihren Vorſchriften richten. Sie will eben fo folge 
ſame als lehrbegierige Schuͤler haben. Sie belehret, ſie 
beſſert, fie berubiget uns nicht wider unſern Willen und 
ohne unſre Mitwirkung. Sie bietet unſerm wißbegieri⸗ 
gen und nach Ruhe ſchmachtenden Geiſte die geſundeſte 
Nahrung an; aber dieſe Nahrung muͤſſen wir zu uns 
nehmen und genießen, wenn ſie uns ſtaͤrken und erquicken 
ſoll. Sie will uns an der Hand auf dem Wege der Tu⸗ 
gend und der Gluͤkſeligkeit fuͤhren; aber dieſen Weg muͤſ⸗ 
ſen wir wirklich betreten und auf demſelben ſtandhaft 
wandeln, wenn wir ſie zu unſrer Geſellſchafterinn haben 
und uns ihres Beyſtandes getroͤſten wollen. Sie ver: 
ſpricht uns Licht, Huͤlfe und Troſt; aber dieſes Licht, dieſe 
Huͤlfe, dieſen Troft muͤſſen wir annehmen und gebrau⸗ 
chen, wenn ſie uns erfreuen und nuͤtzen ſollen. Willſt du 
alſo den Werth der Religion recht ſchaͤtzen lernen, o Menſch, 
fo uͤberlaß dich ganz ihrer Führung, und uͤberlaß dich 
derſelben zu allen Zeiten, an allen Orten, in allen Umſtaͤn⸗ 
den. Denke ſtets fo, wie fie dich denken lehret; thue 
ſtets das, was fie dich thun heißt; halt dich ſtets an das, 
was ſie dir von Gottes wegen ſagt und verſpricht. Treune 
fie ja nicht von deinem gemeinen, alltaͤglichen Leben. 
Schraͤnke fie ja nicht auf die dem Gottesdienſte und der 
Andacht gewidmeten Zeiten und Oerter ein. Mache ſie 
ja nicht zu deiner bloßen Nothhelferinn und Troͤſterinn 
im Elende. Sie verſchmaͤhet die Verehrer und Freunde, 
die ſie nur im Ungluͤcke, nur in ganz muͤßigen, traurigen 
Stunden ſuchen, und ſich im Wohlſtande von ir entfernen. 
Nein, fie müffe deine Rathgeberinn bey allen deinen Un⸗ 
ternehmungen und Geſchaͤften, deine Begleiterin in 
der 
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der Einſamkeit und in Geſellſchaften, deine genauſte, 
vertrauteſte Freundinn im Gluͤcke wie im Ungluͤcke, im 
Leben wie im Tode ſeyn! Dann, ja dann wirſt du ihren 
ganzen Werth erkennen, und dich ihrer mehr freuen als 
irgend eines andern Gutes, woruͤber ſich Menſchen nur 
immer freuen koͤnnen. 0 
1 Und wie groß, M. Th. Fr., wie groß iſt nicht wirk⸗ 
lich der Werth der Religion fuͤr einen jeden, der ſie 
ſo kennet, ſo glaubet, ſo in Ausuͤbung bringt und mit 
feinem ganzen Gedanken- und Empfindungsſyſteme fo 
innig verbindet! O moͤchte ich euch ihren Werth ſo dar⸗ 
ſtellen koͤnnen, wie ich ihn empfinde, und ſie euerm Ver⸗ 
ſtande und euern Herzen ſo wichtig machen, als ſie es 
mir iſt! Die Religion machet mich weiſe; ſie machet mich 
gut; ſie machet mich froh und zufrieden; ſie lehret mich 
das Gegenwaͤrtige recht gebrauchen und genießen; ſie 
oͤffnet mir die ſchoͤnſten Ausſichten in die Zukunft, ver⸗ 
ſpricht mir da hoͤhere, ewige Gluͤkſeligkeit und machet 
mich dieſer Gluͤkſeligkeit wirklich faͤhig. Erkenntniß der 
Wahrheit, Luſt und Kraft zum Guten, ein ruhiges, 
zufriedenes Herz, Maͤßigung im Gluͤcke, Troſt und Muth 
im Ungluͤcke, Hoffnung und Zuverſicht im Leben und im 
Tode: dies alles ſind Geſchenke der Religion; und wie 
koſtbar, wie unentbehrlich zu meiner Gluͤkſeligkeit ſind 
nicht dieſe Geſchenke! 5 
Ja, die Religion machet mich weiſe; fie fuͤhret 
mich zur Erkenntutß der Wahrheit, der -wichtigſten, un⸗ 
Nentbehrlichſten, ſeligſten Wahrheit! Ohne fie würde ich 
in der Finſterniß wandeln, in einem Labyrinthe von Zwei⸗ 
feln herumirren, meinen Urſprung, meine Beſtimmung 
verkennen; alles, was mich umgiebt, alles, was mir und 
andern begegnet, würde mir ein Raͤthſel, ein unaufloͤsli⸗ 
ches Märhfel ſeyÿn. Wirkungen ohne Urſache, Mittel 
ohne Endzwek, Kräfte ohne ihrer wuͤrdige Abſichten, zahl⸗ 
loſe Reihen und Folgen von Dingen ohne verſtaͤndige 
Verbindung, Schönheit und Ordnung vom Zufalle her⸗ 
vorgebracht, Tugend und Laſter, Leben und Tod im uns 
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aufhoͤrlichen Streite, mocalifche Geſchoͤpfe ohne Aufſicht 
eine unermeßliche Welt ohne Beherrſcher und Regenten: 
dies wuͤrde mir das Schauſpiel des Sichtbaren darſtel⸗ 
len, und wie ſehr muͤßte das nicht meinen Geiſt verwir⸗ 
ren! In welche Abgruͤnde des Zweifels und der Troſtlo⸗ 
ſigkeit ihn verſenken! Verloren unter der unzaͤhlbaren 
Menge von Dingen, die zu dieſem Weltall gehoͤren, ein⸗ 
ſam und verlaſſen mitten unter allen Lebendigen, die mich 
umgeben, haͤtte ich nichts, woran ich mich halten; nichts, 
worauf ich mich verlaſſen; nichts, das mich in meinem 
Denken und Forſchen ſicher leiten; nichts, das ich als 
feſtes Ziel meiner Wuͤnſche, meiner Begierden, meines 
Beſtrebens betrachten koͤnnte; nichts, das mich und alles, 
was außer mir iſt, in Eins verbaͤnde! Gleich einem Kinde, 
das Grauſamkeit oder Zufall bald nach ſeiner Geburt ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen, wuͤßte ich nicht, wem ich mein Daſeyn 
und mein Leben zu verdanken haͤtte, wer mir dieſelben er⸗ 
halten, wer ſich meiner annehmen wuͤrde, von wem ich 
Schuz und Hilfe und Vaterliebe erwarten dürfte! 
Aber du, göttliche Religion, du entreiſſeſt mich dies 
ſer aͤngſtlichen Verlegenheit; du fuͤhreſt mich aus dieſem 
Labyrinthe von Zweifeln heraus; fuͤhreſt mich auf den 
Weg der Wahrheit und der Gewißheit. Du lehreſt mich 
Gott kennen und die Verhaͤltniſſe kennen, in welchen ich 
gegen ihn ſtehe. Du giebſt mir und der ganzen Welt ei⸗ 
nen Urheber, einen Erhalter, einen Regenten, einen Vater; 
und dadurch verbreiteſt du uͤber alles Licht, verbindeſt 
alles in Eins, bringſt in alles Leben und Ordnung, giebſt 
allem Gewicht und Wuͤrde. Nun finde ich mich nicht 
mehr verloren und verlaſſen in dem unermeßlichen Welt⸗ 
all; bin nicht mehr ein trauriges Spiel des Zufalls oder 
des Ungefaͤhrs; nicht mehr das unbedeutende, ſchwache, 
ohnmaͤchtige Geſchoͤpf, das an nichts hängt, nicht“ von 
ſeinem Urſprunge und von ſeiner Beſtimmung weiß, und 
ohne Beſchuͤtzer und Fuͤhrer in der Wuͤſte dieſes Lebens 
herumirret, um heute oder morgen ein Raub des Todes 
zu werden. Von dir geleitet, habe ich Gott gefunden, 
| habe 
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babe an ihm einen Vater, den weiſeſten, guͤtigſten Vater 
gefunden, der mich kennet und liebet; und ich bin ſein 
Geſchoͤpf, ſein Kind, bin nach ſeinem Bilde geſchaffen, bin 
ſeiner Gemeinſchaft faͤhig, bin und lebe und beſtehe in 
ihm und durch ihn; weiß, wozu er mich geſchaffen und 
beſtimmet hat; ſtehe unter feiner Aufſicht und Fuͤrſorge; 
kenne ſeine liebreichen Geſinnungen gegen mich, und nichts 
kann die ſeligen Verhältniffe aufheben, die mich mit ihm, 
dem Unveraͤnderlichen und Ewigen, verbinden. 

Und wie ganz anders erſcheint mir nun alles, was 
außer mir iſt! Welch einen ganz andern, welch einen hei⸗ 
tern, frohen Anblik gewaͤhret mir nun die Welt, und wie 
erhebt, wie erfreuet nun ihre Groͤße und ihre Pracht mei⸗ 
nen Geiſt! Nun kenne und verehre ich eine erſte, ewige, 
hoͤchſtvollkommene Urſache alles deſſen, was iſt und war 
und ſeyn wird; einen Gott, von welchem, durch welchen 
und zu welchem alle Dinge ſind; einen Gott, den jedes 
Staͤubchen, jede Pflanze, jeds Thier, jeder Menſch, jeder 
Engel, den Himmel und Erde als den Allmaͤchtigen, als 
den Allweiſen, als den, der die Liebe ſelbſt iſt, preiſen. 
Nun ſehe ich allenthalben, wohin mein Auge blicket und 
mein Scharfſinn reichet, lauter Schoͤnheit, lauter Ord⸗ 
nung; allenthalben di weiſeſten, gütigften Abſichten und 
die ſchiklichſten Mittel zur Erreichung derſelben; allent⸗ 
halben Leben und Freude und Gluͤkſeligkeit, hier in der 
Anlage und im Keime, dort in der Blühte und im Ge 
nuſſe. Nun haͤngt alles, das Kleine und das Große, das 
Sichtbare und das Unſichtbare, das Sandkoͤrnchen am 
Ufer des Meeres und der alles belebende Quell des Lich⸗ 
tes, auf das genaueſte und innigſte mit einander zuſam⸗ 
men; alles iſt das Werk eines einzigen, hoͤchſt vollkomm⸗ 
nen Geiſtes; alles machet nur Ein Ganzes aus; ein Gan⸗ 
zes, in welchem das Phyſiſche und das Moraliſche, das 
Gute und das Boͤſe, das Gegenwaͤrtige und das Zik⸗ 
kuͤnftige unzertrennlich verknuͤpft und in Eins verflochten 
ſind; ein Ganzes, in welchem nichts Unnuͤtzes, nichts 
Ueberßluͤßiges, nichts Abſichtsloſes, nichts ſchlechterdings 
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Boͤſes und Schaͤdliches iſt; ein Ganzes, das ſein un⸗ 
endlicher Urheber ſelbſt träge und erhält, ordnet und 
leitet, und in welchem alles zur groͤßten möglichen Boll: 
kommenheit und Gluͤkſeligkeit abzielet. Und dieſes zu 
wiſſen, deſſen verſichert zu ſeyn, dieſe erhabenſten, frucht⸗ 
barſten, troͤſtlichſten Wahrheiten zum Leitfaden ſeines 
Denkens und Forſchens, zur Richtſchnur ſeines Thuns 
und Laſſens, zum Grunde ſeines Wuͤnſchens und Hoffens 
zu haben, iſt das nicht Weisheit? nicht größere, höhere 
Weisheit, als alles, was ſonſt dieſen Namen traͤgt? 
Und die Religion, die uns zu dieſer Weisheit fuͤhret, 
ſollte nicht einen unfehäzbaren Werth haben! ſollte nicht 
das verehrungswuͤrdigſte Geſchenk des Himmels ſeyn! 
So wie mich die Religion weiſe machet, M. A. Z., 
fo machet fie mich auch gut; und dies iſt ein zweyter 
Beweis ihres hohen Werths, ihrer vortrefflichkeit. 
Die Religion iſt das Band der Liebe, der innigſten Ver⸗ 
einigung zwiſchen dem Schoͤpfer und ſeinen Geſchoͤpfen, 
und zwiſchen allen denkenden, empfindenden und vernuͤnf⸗ 
tigen Geſchoͤpfen unter ſich, der Grund der genauſten 
Verbindung der natuͤrlichen mit der moraliſchen Welt, 
und des Gegenwaͤrtigen mit dem Zukuͤnftigen. Und dieſe 
Liebe, dieſe Vereinigung, dieſe Verbindung bringt in 
jedem Menſchenherzen, das ſie beſeelet, neues geiftiges 
Leben, neue Luft und Kraft zu allem Guten hervor; 
mehr geiſtiges Leben, mehr Luſt und Kraft zur Pflicht 
und zur Tugend, als jede andere Betrachtung, jedes an⸗ 
dere Verhaͤltniß der Dinge thun koͤnnte. Und gewiß, 
M. Th. Fr., wenn ich einen Gott kenne und verehre, 
der mein Schöpfer, mein Erhalter, mein Wohlthaͤter, 
mein Vater, mein Oberherr und mein Richter iſt, und 
der mir Geſetze gegeben und ihre Beobachtung mit den 
herrlichſten Belohnungen, ihre Uebertretung mit ſchwe⸗ 
ren Strafen verknuͤpft hat: welches Anſehen muͤſſen nicht 
biefe Geſetze bey mir haben! Wie heilig, wie unverbruͤch⸗ 
lich muͤſſen fie mir nicht ſeyn! Und wenn ich dieſen Gott, 
dieſen Vater, allenthalben in ſeinen Werken geh ; 92 
alben 
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halben feine belehrende, warnende, ermunternde Stimme 
höre; mich allenthalben von ihm und den Wirkungen 
ſeiner Weisheit und Guͤte umgeben fuͤhle; ihn allent⸗ 
halben, in der dikſten Finſterniß wie am hellſten Lichte, 
als den Zeugen meines Denkens und Thuns verehre: 
wie werde ich es wagen duͤrfen, irgend etwas zu denken 
und zu thun, was mit ſeinem Willen ſtreitet, oder irgend 
etwas zu unterlaſſen, was er mir befohlen hat? Wann 
kann und wird es mir an Muth und Kraft gebrechen, 
in feiner Gegenwart und vor feinem Angeſichte das zu 
thun, und gern zu thun, was recht und gut, und in 
jedem Falle das Beſte iſt? Und wenn ich dieſen Gott, 
dieſen Vater, ſo wie es mich die Religion lehret, kind⸗ 
lich liebe, mit innigſter Luſt an ihn denke und zu ihm mich 
erhebe, mich ſeines Daſeyns, ſeiner Gegenwart, ſeiner 
Wahlthaten, feiner Geſinnungen gegen mich und feiner 
Verbindung mit mir freue: wie leicht, wie angenehm 
wird es mir da nicht ſeyn, ſein Geſetze zu halten, ſeine 
Abſichten zu befoͤrdern, und gleichſam gemeinſchaftlich 
mit ihm an der allgemeinen Vollkommenheit und Gluͤk⸗ 
ſeligkeit ſeines Reichs zu arbeiten! 

So wie aber die Religion die Geſchoͤpfe mit dem 
Schöpfer verbindet, fo verbindet ſie auch die Geſchoͤpſe 
unter einander und mit einander; ſo verbindet ſie auch 
mich mit allen meinen Mebenmenfchen ; lehret mich, daß 
fie alle Kinder meines himmliſchen Vater ſind, daß wir 
alle nur eine große Familie ausmachen, deren Vater 
Gott, und derer erſtgebohrner Bruder ſein Sohn, Jeſus, 
iſt. Und wenn ich das glaube, das empfinde, ſo lebe 
ich ja unter lauter Bruͤdern und Schweſtern, die mit 
mir denſelben Urſprung und dieſelbe Beſtimmung haben: 
und wie wird mich da nicht der Anblik jedes Menſchen, 
wie werden mich da nicht die Anlagen, die Fähigkeiten, 
die Kräfte jedes Menſchen, das Vergnügen, das Gluͤk⸗ 
die Verdienſte jedes Menſchen freuen! Und wenn mich 
die bruͤderliche Liebe gegen fie beſeelet, die mir die Reli⸗ 
gion einfloßet, wie unmöglich wird es mir ſeyn, ur 
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ihre Guͤter und Vorzuͤge zu entreiſſen, oder fie auf irgend 
eine Art zu beſchaͤdigen und zu beeintraͤchtigen! Wie 
ferne wird nicht aller Stolz, aller Neid, aller Haß, 
aller Kaltſinn von mir ſeyn! Wie gern werde ich nicht 
barmherzig, wie mein Vater im Himmel barmherzig, 
wohlthaͤtig, wie er wohlthaͤtig iſt, gegen ſie ſeyn! Und 
welche Pflicht gegen meinen Naͤchſten werde ich dann 
wohl verſaͤumen? Welche ohne Luſt und Treue wahr⸗ 
nehmen? 

Und wenn ich nun noch das ganze Gewicht der Liebe 
Gottes und Jeſu Chriſti gegen die Menſchen fühle, die 
uns die chriſtliche Lehre in einem ſo ruͤhrenden Licht dar⸗ 
ſtellen; wenn ich es fuͤhle, wie viel Gott fuͤr mich ge⸗ 
than, wie viel ſein Sohn, Jeſus, fuͤr mich aufgeopfert 
und gelitten hat: wenn ich mir den Sinn und das Leben 
dieſes meines Erretters zum Muſter der Nachahmung 
vorſetze; wenn ich auf ihn, als meinen Anfuͤhrer und 
Vorgaͤnger, ſehe, und mich an ſeine Verheiſſungen halte; 
wenn ich die innige Verbindung des Gegenwaͤrtigen mit 
dem Zukuͤnftigen bedenke, und das eine als den Grund 
des andern, das eine als die Zeit der Ausſaat, und das 
andere als die Zeit der Erndte betrachte: welche Antrie⸗ 
be, welche Kraͤfte zu allem, was recht und gut, was 
groß und edel iſt, muß mir nicht dieſes alles geben! 
Nein, wenn mich die Religion nicht beſſert, wenn ſie 
mich nicht zu einem ſehr guten tugendhaften Menſchen 
machet, ſo muß ich keiner Verbeſſerung faͤhig, muß tief 
von der Wuͤrde des Menſchen herabgeſunken ſeyn und 
ein ganz fuͤhlloſes, durchaus verkehrtes Herz haben! Und 
welch ein Werth muß auch dies der Religion in unſern 
Augen geben, wenn wir den Werth der moraliſchen Guͤte 
und der Tugend nur einigermaßen kennen! 

Wer weiſe und gut iſt, M. A. Z., der kann auch 
froh und zufrieden ſeyn; und die Religion, die uns 
jene Vorzuͤge verſchaffet, die verſchaffet uns auch dieſe. 
Weit davon, daß ſie ihren wahren Verehrern knechtiſche 
Zucht und banges Schrecken einfloͤßen ſollte, floͤtet fie 
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ihnen Muth und Zuverſicht ein. Weit davon, daß ſie 
eine Freudenſtoͤrerin ſeyn ſollte, öffnet fie uns ſelbſt die 
reichſten Quellen der Freude, und ladet uns zum Genuſſe 
derſelben ein. Ja, wenn ich ihren Vorſchriften folge 
und ihren Verheiſſungen glaube: dann wohnet Freude 
und Ruhe in meiner Bruſt; dann bin ich meiner Be⸗ 
gnadigung, der Vergebung meiner Suͤnden, des Wohl⸗ 
gefallens meines Schoͤpfers und Herrn gewiß; dann 
aͤngſtiget und verdammet mich mein Herz nicht; dann 
genieße ich die Seligkeit eines guten Gewiſſens. Ja, 
wenn ich mich von ihr leiten und fuͤhren laſſe, und alles 
in dem Lichte betrachte, welches ſie daruͤber verbreiten: 
dann bin ich mit allem zufrieden; zufrieden mit Gott, 
den ich als den weiſeſten, guͤtigſten. Vater kenne und 
verehre, und von dem ich lauter Gutes und ſtets das 
Beſte erwarte; zufrieden mit allen Einrichtungen und 
Anordnungen in der natuͤrlichen und moraliſchen Welt, 
weil es ſeine Einrichtungen und Anordnungen ſind; 
zufrieden mit der Stelle und den Umſtaͤnden, in welche 
er mich geſezt, mit dem Maaße von Kräften und Guͤ⸗ 
tern, das er mir verliehen, mit den Schiffalen, die er 
über mich verhängt hat, weil ich weiß, daß dieſes alles 
meiner Beſtimmung angemeſſen iſt und zu meiner Gluͤk⸗ 
ſeligkeit abzielet; zufrieden mit mir ſelbſt, weil ich mir 
meiner Aufrichtigkeit und Rechtſchaffenheit bewußt bin, 
und, wenn ich gleich fehle, doch nicht mit Vorſaz ſuͤn⸗ 
dige, und mich dem Ziele der chriſtlichen Vollkommen⸗ 
heit nähere; zufrieden mit allen meinen Nebenmenſchen, 
weil ich keinen haſſe, keinen beneide, weil ich ſie alle 
liebe, mic alles Guten freue und mit den Schwachen 
und Fehlenden Geduld und Nachſicht habe; zufrieden 
mit allem, was mich umgiebt, weil alles das iſt, und 
ſo iſt, was und wie der Allweiſe und Allguͤtige will, 
daß es ſeyn ſoll! 

Ja, wenn ich mich von dem Lichte der Religion 
leiten und von ihrem Geiſte beſeelen laſſe: dann öffnen 
ſich mir allenthalben Quellen der Freude, die eben fe, 
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vein als unerſchoͤpflich ſind; dann genieße ich mehr 
wahre Freude, als der groͤßte Liebling des Gluͤckes ge⸗ 
nießen kann, der dieſe Freudengeberin nicht kennet; dann 
freue ich mich Gottes, meines Wohlthaͤters und Vaters; 
freue mich ſeines Sohnes Jeſu, meines Erretters und 
Herrn; freue mich meiner Fähigkeiten und Kräfte und 
meiner hohen Beſtimmung; freue mich alles Schoͤnen 
und Guten, was in der Welt iſt und geſchieht; freue 
mich der Menſchen, als meiner Bruͤder, als der Kinder 
meines himmliſchen Vaters, als der Mitgenoſſen meiner 
Fünftigen Seligkeit; freue mich aller lebloſen und leben⸗ 
digen Geſchoͤpfe, weil es Geſchoͤpfe meines Gottes find; 
freue mich des Sichtbaren und des Unſichtbaren, des 
Gegenwaͤrtigen und des Zukuͤnftigen; und frohlocke 
dar uͤber, daß ich unſterblich bin und ein ewiges Leben, 
eine ewige Gluͤkſeligkeit zuverſichtlich erwarten darf. Und 
die ſen frohen Muth, dieſe Zufriedenheit, dieſe mannich⸗ 
faltigen Freuden habe ich der Religion zu verdanken. 
Wie koͤnnte ich ihren Werth, ihre Vortrefflichkeit 
verkennen? g 
Ja, ſie iſt es, dieſe goͤttliche Religion, die mich bey 
allen Veränderungen meines Zuſtandes, bey allem, was 
ich thue und was mir begegnet, die mich im Gluͤcke 
undd im Ungluͤcke, im Leben und im Tode fuͤhret, 
ftärifee , troͤſtet und erfreuet. Sie giebt allem eine 
ganz andere Geſtalt; verſuͤſſet mir alles Angenehme und 
Gute; erleichtert mir alle Beſchwerden und Leiden; und 
laͤßt es mir nie an Belehrung, an Unterſtuͤtzung, an 
Tro ſt und Huͤlfe fehlen. Genieße ich Luſt und Vergnuͤ⸗ 
gen : fo erhoͤhet fie mir den Genuß derſelben durch den 
frohen Gedanken, das es Gott iſt, der mir dieſe Luſt 
vergoͤnnet und dieſes Vergnügen gewaͤhret. Habe ich 
mannichfaltige und wichtige Pflichten zu erfuͤlen, muͤhſa⸗ 
me Geſchaͤfte zu verrichten; fo erleichtert und veredelt 
fie mir dieſelben durch die Vorſtellung, daß fie mir Gott 
aufgetragen hat, daß ich in ſeinem Dienſte arbeite, daß 
ich das, was ich zu thun habe, unter feinen Augen und 
mit 
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mit feinem Beyfalle thue. Gelingt es mir, Gutes zu wir⸗ 
ken, gemeinnuͤtzig zu ſeyn und menſchliche Gluͤkſeligkeit 
zu befördern, fo läßt fie mich das ganze Gewicht der Ehre 
fühlen, ein Werkzeug in der Hand Gottes zu ſeyn, wo⸗ 
durch er ſeine Abſichten ausfuͤhret, und Segen und Leben 
über die Menſchen verbreitet. Treffe ich Schwierigkei⸗ 
ten auf meinem Wege an; gerathe ich in Noth und Ge⸗ 
fahr: ſo heißt ſie mich meine Augen und mein Herz gen 
Himmel erheben, und bey demjenigen Huͤlfe ſuchen, und 
von demjenigen Huͤlfe erwarten, der im Himmel und 
auf Erden alles thut, was er will, und nie etwas anders 
will, als was recht und gut iſt. Druͤcket mich irgend 
eine Laſt des Lebens: fo rufet fie mir zu: verlaß dich 
auf den Beyſtand deſſen, der dir dieſe Laſt aufgelegt 
bat, und ſey verſichert, daß er dir nicht mehr auflegen 
wird, als du zu tragen vermagſt. Trift mich ein Ungluͤk: 
fo bete ich, von der Religion belehret, in ſtiller Ehrfurcht 
die Hand desjenigen an, der es uͤber mich verhaͤngt, der 
es in weiſen, guͤtigen Abſichten über mich verhängt hat, 
und ohne deſſen Zulaſſung mich kein Uebel treffen kann. 
Kommen Leiden über mich, die ich nicht verſchuldet habe: 
ſo nehme ich ſie als Schickung meines Gottes und Va⸗ 
ters mit kindlicher Unterwerfung an; verehre ſie als Mit⸗ 
tel der Zucht und der Uebung, wodurch er mich zu hoͤherer 
Vollkommenheit fuͤhren will; und weiß, daß mir alles, 
fruͤher oder ſpaͤter, zum Beſten gereichen wird. Befrem⸗ 
den oder verwirren mich ſeltſame oder fuͤrchterliche Bege⸗ 
benheiten in der Welt und unter den Menſchen: fo ſehe 
ich glaubensvoll auf den, der alles regieret, und alles 
nach den Geſetzen der hoͤchſten Weisheit regieret, und be⸗ 
ruhiget mich ganz in dem Gedanken, daß er gewiß zulezt 
alles wohl machen werde. Gelingen mir meine rechtmaͤſ⸗ 
ſigen Unternehmungen, meine guten, wohlthaͤtigen Ber 
muͤhungen nicht: ſo opfere ich meinen Willen dem weit 
weiſern und beſſern Willen meines Gottes und Vaters 
auf; befriedige mich mit dem Bewußtſeyn recht gethan 
zu haben und ihm wohl zu gefallen z und halte deswegen 
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meine Mühe und Arbeit nicht fiir verloren, weil ich weiß, 

daß in ſeinem Reiche, und unter ſeiner Regierung nichts 
Gutes verloren gehen kann. Druͤcken mich Schwachhei⸗ 

ten des Alters; nehmen meine Kraͤfte ab; neiget ſich 
mein Koͤrper zum Staube: ſo verlaſſe ich mich auf den 
Gott, der mich als Saͤugling, als Kind, als Juͤngling, 
als Mann nie verließ, der ſtets mein Verſorger und mein 
Vater war, und es ewig ſeyn wird. Naͤhert ſich mir der 
Tod; heißt er mich mein Haus beſtellen, und alles Sicht⸗ 
bare und Irrdiſche verlaſſen: ſo hoͤre ich die Stimme 
meines himmliſchen Vaters, der mich zu ſich rufet, mich 
aus dem erſten ins zweyte und hoͤhere Leben, von der Pil⸗ 
grimſchaft ins Vaterland rufet. Von der Religion beglei⸗ 

tet und unterſtuͤtzet, folge ich dieſem Rufe mit Freudigkeit, 
trete getroſt auf den dunkeln Pfad des Todes, durchwandle 
ihn unerſchrocken, und bin gewiß, daß ſein Ausgang helles 
Licht, ewige Gluͤkſeligkeit fuͤr mich ſeyn wird. 

So belehret, fo fuͤhret, fo erfreuet, fo unterſtuͤtzet und 
ſtaͤrket, ſo troͤſtet mich die Religion im Gluͤcke und im 
Ungluͤcke, im Leben und im Tode! So behaͤlt ſie ihren 

Werth zu jeder Zeit, an jedem Orte, in jedem Zuſtande, in 
Ruͤkſicht auf alle meine Geſchaͤfte, alle meine Angelegen⸗ 
heiten und Schiffale, und bleibt ſtets das, was fie iſt; ſtets 
die ſicherſte Lehrerinn, die treuſte Fuͤhrerinn, die beſte 
Troͤſterinn des Menſchen! Ja, goͤttliche Religion, das 
ſollſt, das wirft du mir ewig ſeyn, ſo wie du es bishen ger 
weſen biſt! Stets meine vertrauteſte Freundinn, meine 
unzertrennliche Begleiterin auf jedem Pfade des Lebens, 
die Theilnehmerinn an allen meinen Freuden und Leiden, 
mein Troſt im Tode, und meine Wegweiſerin zu den Woh⸗ 
nungen des Himmels! Ja, Gott, dich, den allein wah⸗ 
ren Gott, den Allweiſen und Allguͤtigen, den Vater der 
Menſchen, dich und den, den du uns geſandt haſt, 
Jeſum Chriſtum, zu kennen, das iſt ewiges Leben, 
hoͤchſte, ewige Gluͤkſeligkeit! Amen. a 
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insbeſondere, 
oder 5 


wie Jeſus allen Beduͤrfniſſen unſers Geiſtes 
abhilft. 


— — —— — 


Te t. 


Evang. Johannis 10, v. 17. 


Ich bin kommen, daß ſie das Leben und volle Genuͤge haben 
ſdllen. a 


Gehalten am Weihnachtsfeſte 1781. 


Gem nach dit ſchmachten alle lebendige, denkende 
Weſen. Bey dir ſuchen alle, die das Gluͤk haben, 
dich zu kennen, Licht und Troſt und Kraft und Hoffnung 
und Seligkeit. Und keines von allen ſchmachtet ver⸗ 
geblich nach dir. Du belebeſt und erfreueſt ſie alle, und 
fuͤhreſt ſie alle ihrer hoͤhern Beſtimmung entgegen. Kei⸗ 
ner ſucht bey dir, was er nicht in vollem Maaße bey 
dir finden koͤnnte, und gern läßt du dich von denjenigen 
finden, die dich ernſtlich ſuchen. Ja du kommſt deinen 
Kindern mit vaͤterlicher Huld zuvor, rufeſt ſie zu dir, 
bieteft ihnen alle deine Gaben und Güter an, und ladeſt 
ſie zum frohen Genuſſe derſelben ein. So mannichfal⸗ 
tig und dringend ihre Beduͤrfniſſe find, fo reich und un 
erſchoͤpflich find die Quellen der Huͤlfe und der Erqui⸗ 
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kung, die du ihnen oͤffneſt. Gott, welche ſelige Er⸗ 
fahrungen haben nicht wir, Menſchen, von deiner zu⸗ 
vorkommenden huldreichen Guͤte erlangt! Wer von uns, 
wie wenige von allen Kindern Adams ſuchten dich, ſuch⸗ 
ten Huͤlfe bey dir, da fie das ſtaͤrkſte Gefühl des Man⸗ 
gels und des Elendes niederdruͤkte, und du deinen Sohn 
vom Himmel zu ihnen ſandteſt, der dieſem Mangel ab⸗ 
helfen und dieſes Elend aufheben ſollte? Und wie herr⸗ 
lich haſt du uns nicht durch ihn geholfen! Welches Licht, 
welchen Troſt, welches Leben, welche Hoffnung, welche 
Seligkeit, hat er nicht vom Himmel auf die Erde ge⸗ 
bracht! Welche gluͤkliche Veraͤnderungen in unſerm ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtande, und welche erfreuliche Ausſichten 
in die Zukunft haben wir ihm nicht zu verdanken! Durch 
ihn haſt du unſern Mangel in Reichthum, unſer Elend 
in Gluͤkſeligkeit, unſre Leiden in Freuden, unſre Beduͤrf⸗ 
niſſe in Antriebe und Mittel des ſeligſten Genuſſes ver⸗ 
wandelt. Bey ihm und durch ihn finden wir alles, was 
wir ſonſt nirgends finden konnten. O gelobet, gelobet 
ſey deine Güte, barmherziger Vater, die uns dieſe Huͤlfe 
geleiſtet, dieſen Erretter und Seligmacher, dieſen Troͤſter 
und Freudengeber, geſandt, dieſe Quellen des Lebens 
und der Gluͤkſeligkeit durch ihn geoͤffnet haſt! Und ge⸗ 
lobet, gelobet ſeyſt du, der du einſt kamſt in dem Na⸗ 
men des Herrn, und die Finſterniß des Elendes und der 
Troſtloſigkeit vor dir her zerſtreuteſt, und Licht und 
Freude und Segen uͤber das Menſchengeſchlecht und 
auch uͤber uns verbreiteſt! Geſegnet ſey uns das An⸗ 
denken deiner Zukunft auf Erden, und des großen Werks, 
das du auf derſelben vollbracht haft! Ja, in dir und 
durch dich ſind wir ſelig; und dafuͤr preiſen wir dich und 
den Vater, der dich uns zum Heilande gegeben hat, mit 
vereinigten, dankerfuͤllten Herzen. O Gott, lehre uns 
ſelbſt den ganzen Werth deiner Güte und unſrer Selig⸗ 
keit erkennen, und ſie recht wuͤrdig gebrauchen. Laß 
doch des ſelbſt verſchuldeten Elendes unter uns immer 
weniger, und der wahren, chriſtlichen Gluͤkſeligkeit im⸗ 
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mer mehr werden. Begſleite in dieſer Abſicht den Vor⸗ 
trag deines Knechtes mit Kraft und Segen, oͤffne dem⸗ 
ſelben unſre Herzen, und laß ihn da tiefe, bleibende 
Eindruͤcke machen. Wir bitten dich darum ze. 


Ev. Joh. d. v. 11. 
Ich bin kommen, daß ſie das Leben und volle Genüge haben 
ſollen. 


Die Ankunft einer Perſon, die denjenigen, zu welchen 
ſie kommt, Leben und volle Genuͤge, das heißt, 
vollkommene Gluͤkſeligkeit verſprechen und ihr Verſpre⸗ 
chen erfüllen kann; wie erwuͤnſcht muß die nicht Menſchen 
ſeyn, die das fehnlichfte Verlangen nach Gluͤkſeligkeit 
belebet, und das innigſte Gefuͤhl des Mangels derſelben 
quälet ! Und wer von uns, M. Th. Fr., kann dieſe 
erwuͤuſchte Perſon, wer die gluͤklichen Menſchen verken⸗ 
nen, denen ſie dieſe frohe Botſchaft gebracht hat? Wie 
ſchmachtete nicht alles nach Gluͤkſeligkeit; und wie wenig 
wahre Gluͤkſeligkeit, wie viel Elend fand ſich unter den 
Sterblichen, da Jeſus unter ihnen erſchien, und ihnen 
Befreyung von dem Elende, und Genuß der ſo lange 
vergeblich geſuchten Gluͤkſeligkeit anbot! Und mit wel⸗ 
chem Rechte konnte er ihnen nicht dieſe Anerbietung thun! 
Kannte er nicht alle Quellen ihrer Gluͤkſeligkeit? Oeffnete 
er ſie ihnen nicht alle? Wo iſt einer, der daraus ges 
ſchͤpft, und ſich in feiner Erwartung betrogen hätte? 
Und wie viel Tauſende und wieder Tauſende haben wirk⸗ 
lich daraus geſchoͤpft, und ihren Durſt nach Gluͤkſelig⸗ 
keit dadurch geſtillet! 

Auch uns, M. Th. Fr., ſtehen dieſe Quellen offen. 
Auch uns bietet der in die Welt gekommene Heiland 
Leben und volle Genuͤge an. Laßt uns dieſen Quellen 
näher treten, dieſe Gluͤkſeligkeit genauer kennen lernen, 
fie mit unſern Mängeln und Bebürfniffen vergleichen: 
und es dann verſuchen, ob wir nicht auch gluͤkſelig werden, 
oder unfre Gluͤkſeligkeit noch vermehren und erhöhen 
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Welches ſind denn die vornehmſten Beduͤrfniſſe 
des Menſchen? N f 


Und wie kann und will Jeſus denſelben abhel⸗ 
fen, und ſie dadurch gluͤkſelig machen? 


Dieſe Fragen zu beantworten, M. A. 3., dies foll 
der Inhalt und die Abſicht meines gegenwaͤrtigen Vor⸗ 
trags ſeyn. 


Licht für den Verſtand; Nabe für das Herz; Muth 
und Kraft zum Guten; Troſt im Leiden; Hoffnung fuͤr 
die Zukunft: das ſind die vornehmſten Bedürfnisse e des 
Menſchen. Wer dieſen abhilft, der nimmt die Laft ſei⸗ 
nes Elendes von ihm, der oͤffnet ihm die reichſten Quel⸗ 
len der Gluͤkſeligkeit, der machet ihn wirklich gluͤkſelig. 
Und das kann und will der in die Welt gekommene Heiz 
land der Menſchen thun. In allen dieſen Abſichten kann 
und will er ihnen Leben und volle Genuͤge geben. 


Licht fuͤr den Verſtand, das iſt das erſte, das 
dringendſte Beduͤrfniß des denkenden Menſchen. Mit 
Bewußtſeyn, mit Ueberlegung zu handeln; uͤber das, 
was er ſieht, was er hoͤret, was er empfindet, was ihm 
begegnet, nachzudenken; nach den Urſachen und Abſich⸗ 
ten der Dinge zu fragen; auf das Vergangene zuruͤkzu⸗ 
ſehen, ins Zukuͤnftige hinauszuſpaͤhen, und beydes mit 
dem Gegenwaͤrtigen zu vergleichen: das iſt das natuͤr⸗ 
lichſte Geſchaͤfte, der weſentliche Verzug des Menſchen; 
das machet den Menſchen zum Menſchen. Nach Wahr: 
heit forſchen und die Wahrheit erkennen, das iſt das 
Leben und die Nahrung ſeines Geiſtes. Aber, wie lange 
wird er ſich wohl mit jenem Nachdenken beſchaͤftigen, 
ohne ſich in Labyrinthe zu verwickeln, deren Ausgang er 
nicht finden kann? Wie weit wird er es wohl in der Er⸗ 
forſchung und in der Erkenntniß der Wahrheit bringen, 
ohne auf Abgründe zu ſtoßen, die ihn erſchrecken und 
zurüßfheuhen? Wie bald werden ihn Irrthuͤmer und 
Schrekbilder taͤuſchen, oder Seife und i 
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quaͤlen, wenn er keinen ſichern Führer durch die Irrgaͤn⸗ 
ge des menſchlichen Denkens hat? a 

Was bin ich und was iſt alles, was mich umgiebt? 
Woher bin ich, woher iſt dieſes alles entſtanden? Wozu 
bin ich, wozu iſt dieſes alles beſtimmt? Was wird aus 
mir, was wird aus dieſem allen werden? Herrſchet 
Verſtand oder Zufall, Weisheit oder blindes Ohngefehr 
in der Verkettung der Dinge, in den Begebenheiten der 
Welt, in den Schikſalen der Menſchen? Sind Wahr⸗ 
heit, Tugend, Gluͤkſeligkeit wirkliche, erreichbare Dinge, 
oder nur leere Namen? Wo iſt der Weg, der zur Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit, zum Beſitze der Tugend, zum 
Genuſſe der Gluͤkſeligkeit fuͤhret? Iſt ein Gott? Iſt eine 
Vorſehung? In welchen Verhaͤltniſſen ſteht dieſer Gott 
gegen die Welt und gegen mich? Wie weit erſtrecket ſich 
dieſe Vorſehung uͤber die Welt und uͤber mich? Was 
habe ich in dieſen Abſichten zu fürchten oder zu hoffen? — 
Welche Fragen, M. Th. Fr.! Wie ſchwer iſt ihre Be⸗ 
antwortung fuͤr den Menſchen, der ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
iſt! Welcher Irrthum iſt ſo ungereimt, auf den er bey 
der Unterſuchung derſelben nicht gerathen waͤre! Und 
wie wichtig iſt doch ihre Entſcheidung! Zu welcher Mar⸗ 
ter wird ihm nicht alles vernuͤnftige Denken, ſo lange ſie 
nicht auf eine befriedigende Weiſe entſchieden ſind! Ja, 
hier fuͤhlet der Menſch das Beduͤrfniß eines ſichern Fuͤh⸗ 
vers, eines hoͤhern Lichts. Hier ſchmachtet er nach dies 
ſem Fuͤhrer, nach dieſem Lichte ſo, wie der Pilgrim, 
den die Nacht in einer unwegſamen Wuͤſte uͤbereilet, nach 
dem Anbruche des Tages, oder nach der Erſcheinung 
eines treuen Wegweiſers ſchmachtet. 

Chriſten, dieſer Tag iſt für uns angebrochen! Dies 
ſen treuen, ſichern Wegweiſer hat uns Gott vom Himmel 
geſandt! Ich, rufet uns Jeſus zu, ich bin der 
Weg der Wahrheit und das Leben; ich bin das 
Licht der Welt, wer mir folget, der wird nicht 
in Finſterniß wandeln. Nein, feine göttliche Lehre 
bat die Finſterniß des Irrthums und des Zweifels, der 
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Unwiſſenheit und des Aberglaubens, die ehemals den 
Weiſen wie den Unweiſen, den Gelehrten wie den Un: 
gelehrten druͤkte, vertrioben. Sie hat die verborgene 
und verkannte Wahrheit ans Licht gebracht, und das, 
was nur wenige, und auch dieſe wenigen nur zweifel⸗ 
haft wußten, allgemein bekannt gemacht und außer allen 
Zweifel geſezt. Sie hat uns zur Erkenntniß Gottes, 
des einigen, wahrhaftigen Gottes gebracht, und da: 
durch allem menſchlichen Denken Feſtigkeit und Zuver⸗ 
laͤßigkeit gegeben. Von ihr erleuchtet kennen wir unfern 
Urſprung und den Urſprung aller Dinge, unſre Beſtim⸗ 
mung und die Beſtimmung aller lebendigen und empfin⸗ 
denden Weſen. Von ihr unterrichtet, wiſſen wir, daß 
ein Gott, ein hoͤchſt vollkommener Geiſt, ein unendlich 
weiſer und guͤtiger Vater der Welt und der Menſchen 
iſt, und daß wir feine Geſchoͤpfe, feine Kinder find; 
daß wir und alle Dinge unter ſeiner Aufſicht und Vor⸗ 
ſehung ſtehen; daß alles von ihm angeordnet, geleitet, 
regieret, und alles zu den beſten, wuͤrdigſten Endzwecken 
regieret wird. — Und nun verſchwinden Zufall und 
Obngefaͤhr und blinde Nothwendigkeit mit allen ihren 
Schrekniſſen vor unſern Augen. Nun verwirren uns 
keine Knoten, keine anſcheinende Unordnungen und 
Widerſpruͤche in der Verbindung der Dinge, in der 
Verwiklung der menſchlichen Schikſale. Nun verbreitet 
ſich Licht, Ordnung, Schönheit, Vollkommenheit über 
alles, denn alles iſt Wirkung und Anordnung der hoͤch⸗ 
ſten Weisheit und Guͤte. Der Zugang zum Heilig⸗ 
thume der Wahrheit, der wichtigſten, troͤſtlichſten 
Wahrheit ſteht uns offen; der Weg der Tugend iſt ge⸗ 
bahnet, iſt helle und lichtvoll, und führer uns gerade 
zu den Wohnungen der Gluͤkſeligkeit, die uns zum Ge⸗ 
nuſſe⸗ aller ihrer Schaͤtze einladet. Nun haben wir einen 
ſichern Leitfaden durch die Labyrinthe des Lebens, koͤnnen 
vermittelſt deſſelben jeden Abgrund vermeiden, jeden 
Lichtſtral, der uns ſcheint, benutzen, und gehen einem 
immer hellern Tage entgegen. — — Ja, es die 
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Befriedigung eures Beduͤrfniſſes bey Jeſu, ihr alle, 
die ihr nach Erkenntniß der Wahrheit ſchmachtet. Vers 
nehmet ſeine Lehre, haltet euch feſt an dieſelbe, lernet 
ſie aus den Schriften ſeiner Boten immer beſſer kennen 
und ihren Ausſpruͤchen immer zuverſichtlicher glauben: 
ſie kann, ſie wird euch nicht irre fuͤhren; wird euch zu 
immer hoͤherer Weisheit fuͤhren und ihr werdet in der⸗ 
ſelben volle Genuͤge finden. 

Ruhe für das Herz; Ruhe bey dem Gefühl 
unſrer Schwachheit; Ruhe bey der Heftigkeit und dem 
Ungeſtuͤm unſrer Begierden; Ruhe bey dem Bewußt⸗ 
ſeyn unſrer Vergehungen und Suͤnden; Ruhe bey dem 
Anblicke des verworren ſcheinenden Laufes der Dinge 
und des menſchlichen Elendes; Ruhe bey der großen 
Ungewißbeit und Hinfaͤlligkeit alles deſſen, was ierdiſch 
und ſinnlich iſt: welche Beduͤrfniſſe, welche dringende 
Beduͤrfniſſe find das nicht, M. Th. Fr.! Wer wird 
denſelben abhelfen? Wo ſoll der Menſch dieſe Rube 
ſuchen und finden? In welcher Schule der Weisheit; 
in welchem Tempel der Freude; in welcher ſtillen, men⸗ 
ſchenleeren Einſamkeit; oder in welchen glaͤnzenden 
Wohnungen der Luſt und der Pracht; in welchem 
Stande, unter welcher Klaſſe von Menſchen ſoll er ſie 
ſuchen und finden? Ach wie aͤngſtlich irret nicht der 
Weiſe und der Unweiſe, der Hohe und der Niedrige, 
der Reiche und der Arme, der Einſiedler und der Ge⸗ 
ſellige nach dieſer Ruhe umher! Wie erwartungsvoll 
ſchlagen nicht alle bald dieſen, bald jenen Weg dazu 
ein; und wie betroffen uͤber fehlgeſchlagene Erwartun⸗ 
gen, kehren ſie nicht fruͤher oder ſpaͤter von demſelben 
zuruͤcke, ſeufzen beſchaͤmt über ihre Leichtglaͤubigkeit und 
Thorheit, und vereinigen ſich zulezt in dem traurigen 
Klagetone: alles, alles iſt eitel, iſt leer, iſt Qual 
des Geiſtes! 

Aber warum ſuchet ihr, Menſchen, meine Bruͤder, 
warum ſuchet ihr da Ruhe, wo iſte nicht zu finden iſt? 
O kommet zu dem, ſuchet ſie bey dem, der euch auch 
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in dieſer Abſicht Leben und volle Genäge zu geben ver: 
ſpricht; boy Jeſu, der die von den Menſchen verkannte, 
und aus ihren Herzen und Wohnungen gleichſam ver⸗ 
wieſene Ruhe vom Himmel wieder auf die Erde zurüf 
gebracht hat! Hoͤret, was er jeder redlichen Seele, die 
Ruhe bey ihm ſuchet, von Gottes wegen verkuͤndiget, 
und wie er jedem Beduͤrfniſſe des Herzens abhilft. 

O du, rufet er dem Menſchen zu, der du deine 
Schwachheit fuͤhleſt, laß dich das Gefuͤhl derſelben 
nicht niederſchlagen. Gott, dein Oberherr, dein Vater, 
fordert nichts von dir, was du nicht leiſten kannſt. 
Nie wird er dir Laſten auflegen, die du nicht zu tragen 
vermagſt. Uebe nur deine Kraͤfte; ſo, wie du ſie uͤbeſt, 
werden ſie ſtaͤrker werden. Wer da hat, und das, was 
er hat, treu gebrauchet, der wird immer mehr bekom⸗ 
men. Du haſt den Allmaͤchtigen zum Beyſtande; und 
ſeine Kraft iſt auch in dem Schwachen, der auf ihn 
ſieht und ſich an ihn hält, über alle Erwartung mächtig. 
Itzt biſt du noch Kind; einſt ſollſt du, wenn du nur 
kindlich geſinnet biſt, zum maͤnnlichen Alter gelangen, 
und maͤnnliche Thaten, Thaten, wie ich ſie verrichtet 

habe, verrichten. 
Füpfeft du Begierden in dir, die nichts von allem, 
was dich umgiebt, zu ſaͤttigen und zu befriedigen ver⸗ 
mag; o ſo lerne daraus, daß du nicht blos fuͤr dieſe 
Welt geſchaffen biſt, daß groͤßere Anlagen und edlere 
Faͤhigkeiten in dir verborgen liegen, als zur Fuͤhrung 
dieſes Erdelebens gehoͤren. Richte deine Begierden auf 
Gott und auf die Zukunft; laß Wahrheitsliebe, Tu⸗ 
gendliebe, Gottesliebe, Menſchenliebe dein ganzes Herz 
einnehmen. Das ſind Guͤter und Seligkeiten, die dei⸗ 
nes ganzen Beſtrebens werth ſind; die alle deine Faͤhig⸗ 
keiten und Kraͤfte beſchaͤftigen koͤnnen; die nie weder 
Eckel noch Ueberdruß, noch beſchwerliche Erſchoͤpfung 
und Sättigung nach ſich ziehen. Kämpfe dabey getroſt 
den Kampf der Lüfte und Leidenſchaften. Der Preis, 
der deiner wartet, iſt des Kampfes werth. Wer bier 
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mit mir ſtreitet und ſieget, der ſoll dort mit mir herr⸗ 
ſchen: wer ſein Leben, oder irgend etwas anders um 
meinetwillen verlieret, der foll es wieder finden. 
Aenſtiget dich das Bewußtſeyn deiner begangenen 
Suͤnden und Fehler; fuͤrchteſt du dich vor dem Miß⸗ 
fallen und den Strafen des Weltrichters: ſo vernimm 
die frohe Botſchaft, die er den ſuͤndigen Menſchen zu 
verkuͤndigen mir aufgetragen hat. Vernimm es und 
freue dich deſſen, daß Gott, dein Herr und dein Richter, 
zugleich dein Vater; daß er gnaͤdig und barmherzig, 
voll Geduld und Langmuth iſt; daß er dem bußfertigen 
und ſich beſſernden Sünder alle feine Sünden verzeiben, 
alle feine Strafen erlaſſen, ihm feine verſcherzte Gunſt 
wieder ſchenken und ihm Gnade fuͤr Recht wiederfahren 
laſſen will. Dich davon zu verſichern, dazu hat er mich 
vom Himmel auf die Erde zu dir geſandt. Die Suͤnde 
iſt durch mich getilget, die Miſſethat verſoͤhnet, der 
Friede zwiſchen Gott und den Menſchen wieder herge⸗ 
ſtellt. Huͤte dich nur vor dem Betruge der Suͤnde; 
entreiß dich ihrer ſchaͤndlichen Herrſchaft immer voͤlliger; 
behaupte deine wiedererlangte Freyheit; verdopple deinen 
Eifer im Guten; zeichne dich durch Dankbarkeit und 
Liebe gegen deinen Begnadiger und Wohlthaͤter aus, 
und ſey treu bis ans Ende: und dann ſoll deiner ehema⸗ 
ligen Vergehungen nicht mehr gedacht und ihre verderbli⸗ 
chen Folgen ſollen auf immer aufgehoben werden. 
Befremdet dich zuweilen der Anblik des ſo verwor⸗ 
ren ſcheinenden Laufes der Dinge, und des manich⸗ 
faltigen Elendes, das unter den Menſchen herrſchet: 
fo beruhige dich in der; Glauben an die vaͤterliche Fuͤr⸗ 
ſorge und Liebe deines himmliſchen Vaters, deſſen Ger 
danken und Wege fo weit über deine Gedanken und Wege 
erhaben ſind, als der Himmel von der Erde entfernet 
iſt. Ueberlaß es ihm, wie er die Welt und die Menſchen 
regieren und zu ihrer Beſtimmung führen will; und ſen 
verſichert, daß er ſeines Endzweckes nicht verfehlen wird, 
und daß ſein Endzwek nichts anders als Vollkommenheit 
Q 5 und 
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und Gluͤkſeligkeit iſt. Urtheile nicht nach der Spanne 
des Raums, nicht nach dem Augenblik der Zeit, die du 
itz zu uͤberſehen vermagſt; ſieh auf das Ganze, ſieh auf 
die Ewigkeit; und zweifle nicht daran, daß ſich alles, 
fruͤher oder ſpaͤter, fo entwickeln wird, wie es den Ger 
ſetzen der hoͤchſten Weisheit und Guͤte angemeſſen iſt. 
Er, der Allweiſe, der Allguͤtige, umfaſſet alles, und 
weiß Licht aus der Finſterniß hervorzubringen und jedes 

Uebel zur Quelle der Freude zu machen. a 
Erſchuͤttert dich endlich die große Ungewißheit und 
Hinfaͤlligkeit aller irrdiſchen ſinnlichen Dinge; will 
die deine Ruhe ſtoͤren: o ſo lerne nur dieſe Dinge fuͤr 
das halten, was ſie wirklich ſind; und wenn du ſiehſt, 
daß die Welt mit ihrer Luft vergeht, fo vergiß nie, daß 
derjenige, der den Willen Gottes thut, in Ewigkeit 
bleibt. Vergiß nie, daß dein Geiſt unſterblich, und 
daß dir ein unvergaͤngliches, unbeflektes und unverwelk⸗ 
liches Erbe im Himmel beſtimmt iſt. Schwinge dich 
uͤber dieſen Schauplaz der Eitelkeit und Vergaͤnglichkeit 
empor, und betrachte dich als einen Buͤrger der zukuͤnf⸗ 
tigen Stadt Gottes, die feſtere Gruͤnde hat, und die 
dein wahres, bleibendes Vaterland iſt. So, M. Th. 
Fr., ſo floͤßet Jeſus dem nach Ruhe ſchmachtenden 
Menſchen Ruhe und Zufriedenheit ein. So hilft er 
allen Beduͤrfniſſen unſers Herzens ab. So giebt er 
uns auch in dieſer Abſicht Leben und volle Genüge. 
Muth und Kraft zum Guten iſt ein drittes, 
nicht weniger dringendes Beduͤrfniß des denkenden Men⸗ 
ſchen. Wird demſelben nicht abgeholfen, wie koͤnnte er 
da zufrieden und gluͤkſelig ſeyn? Fe fuͤhlet Kräfte, man⸗ 
nichfaltige, rege Kraͤfte in ſich. Aber wie und wozu 
ſoll er ſie anwenden? Was darf er damit auszurichten 
boffen? Kann er, wird er feine Schwachheit beſtegen, 
ſeinen Hang zur Sinnlichkeit uͤberwinden, ſich ſelbſt be⸗ 
zwingen? Iſt die Tugend nicht uͤber ſeine Kraͤfte erha⸗ 
ben? Iſt fie nicht vielleicht für höhere als für menſchliche 
Weſen beſtimmt? Iſt fie nicht mehr eine Tochter des 
Himmels 
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Himmels als der Erde? So viel Kraͤfte er in ſich fuͤh⸗ 
let, ſo viel Hinderniſſe und Schwierigkeiten trift er bey 
dem Gebrauche derſelben an. So verehrungswuͤrdig 
die Ausſpruͤche der Vernunft ſind, ſo gebieteriſch und 
hinreiſſend find die Forderungen der finnlichen Luͤſte. Se 
viel Antriebe zum Guten er hier findet, ſo viel Verſu⸗ 
chungen und Reizungen zum Boͤſen findet er dort. Wer 
kann auf einem fo ſchluͤpferigen Pfade mit feſtem Tritte 
einhergehen? Wer mitten unter Feinden und Gefahren 
getroſt und ſicher leben? Wer darf ſich einem reiſſenden 
Strome entgegen ſetzen? 1 
Der Chriſt darf es, kann es, M. Th. Fr.; ihm 
giebt Jeſus auch in dieſer Abſicht Leben und volle Genuͤge. 
Mit ihm iſt neues geiſtiges Leben vom Himmel auf die 
Erde gekommen. So ſchwach, ſo leblos, ſo erſtorben 
alles vor ſeiner Erſcheinung in der moraliſchen Welt 
ausſah; ſo viel neue beſſere Thaͤtigkeit, ſo viel edleres, 
höheres Leben iſt durch feine Lehre und durch feinen Geiſt 
in derſelben rege geworden. So verlaſſen und oͤde der 
Weg der Tugend ehemals war, weil ihn allenthalben 
lauter Anſtoͤße beſezten und lauter Finſterniſſe umgaben; 
ſo viele zufriedene Menſchen wandeln nun auf demſelben, 
weil ihn Jeſus mit ſeinem Lichte erleuchtet und zu einer 
ebenen, angenehmen Bahn gemacht hat. — Ja, folge 
nur, o Menſch, der du nach Freyheit und nach Tugend 
ſchmachteſt, der du dich über die Sinnlichkeit zu erheben 
und recht weiſe und gut zu werden wuͤnſcheſt, folge nur 
ganz der Anweiſung Jeſu, folge feinem Beyſpiel, tritt 
in ſeine Fußſtapfen, werde und ſey von ganzem Herzen 
ein Chriſt. Dies wird dir neues Leben, neue Kraͤfte 
einſtoͤßen. Du wirft die Wuͤrde des Menſchen, die 
Wuͤrde des Chriſten fuͤhlen lernen; und dies Gefuͤhl 
wird es dir nie an Kraft und Muth zum Guten fehlen 
laſſen. Du wirft Gott lieben, und die Menſchen lieben 
lernen; und dieſe Liebe wird dir alles leicht, jede Pflicht 
zur Freude machen. Chriſtus wird in dir leben und 
herrſchen, fein Sinn, ſein Geiſt wird dich regieren; und 
durch 
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durch ihn wirſt du alles vermögen. Geln glänzendes 
Beyſpiel wird dir ſtets vor Augen ſeyn, dich ſtets zur 
Nachahmung reizen, dich von jedem Irrwege und Ab⸗ 
wege warnen; und ſo lange du ſeine Fußſtapfen vor dir 
ſiehſt, wird du getroſt und ſicher wandeln. Die Ver⸗ 
ſicherung ſeines Beyſtandes, das Bewußtſeyn ſeines 
Wohlgefallens, die edle Ehrbegierde, ihm immer ähn: 
licher, und dadurch immer groͤßerer Seligkeit faͤhig zu 
werden, die werden dich in ſeiner Nachfolge nie verdroſ⸗ 
fen und müde werden laſſen. Seine Verheiſſungen 
werden dich ſtaͤrken, die Siegeskrone, die er dir am 
Ende der Laufbahn vorhaͤlt, wird dir in ihrem vollen 
Glanze entgegen ſchimmern, und die herrlichen Ausſich⸗ 
ten, die er dir in der Zukunft offnet, werden dich alles 
uͤberwinden, jeden noch ſo harten Kampf ſtandhaft 
aushalten und bis ans Ende beharren lehren. Ja, der 
Glaube des Chriſten beſieget die Welt; beſieget alles; 
iſt unerſchoͤpfliche Quelle von geiſtigem Leben und geiftis 
gen Kraͤften. So gewiß du dich ganz von dem Geiſte 
des Chriſtenthums beſeelen und von ſeinen Vorſchriften 
fuͤhren laͤßt, ſo gewiß wirſt du ganz frey, ganz tugend⸗ 
125 und ſo vollkommen werden, als Menſchen werden 
koͤnnen. 

Troſt im Leiden, wer, M. Th. Fr., wer kann 
dieſes Beduͤrfniß des Menſchen verkennen? Wer hat es 
nicht oft gefuͤhlet, wie groß, wie dringend daſſelbe ift? 
Denn wer hat nicht oft gelitten, und ſich aͤngſtlich nach 
Troſt und Erquickung umgeſehen? Ohne Leiden hat noch 
kein Menſch ſeine irrdiſche Laufbahn vollbrach. Hin⸗ 
faͤllig und ſterblich zu ſeyn, und unter lauter hinfaͤlligen 
und ſterblichen Geſchoͤpfen und Dingen zu leben, und 
doch von allem Leiden frey zu bleiben, wie widerſprechend 
iſt das nicht! Sind doch ſelbſt die meiſten Freuden dieſes 
Lebens ſo innig mit Leiden verflochten, daß jene ohne 
dieſe nicht erlangt, nicht genoſſen werden koͤnnen! Und 
wie mannichfaltig ſind ſie nicht! Innere, aͤußere Leiden; 
Leiden des Geiſtes; Leiden des Koͤrpers; Leiden der Liebe; 
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Leiden der Freundſchaft; Leiden der Tugend. Und wie 
ſchnell folgen ſie nicht oft auf einander! Wie ſehr haͤufet 
ſich nicht oft ihre Menge und ihre Bitterkeit! Und was 
kann mir nun ihre Laſt erleichtern? Was kann fie mich 
gelaſſen und ſtandhaft ertragen lehren? Was kann mir 
Troſt und Zuverſicht geben, wenn ich Mangel leide; 
wenn ich Schmerzen fühle: wenn fo nahe Quellen mei⸗ 
nes Wohlſtandes und meines Vergnuͤgens verſiegen; 
wenn mich Sorgen und Bekuͤmmerniſſe quälen; wenn 
ich mit ſo vielen Hinderniſſen und Widerwaͤrtigkeiten 
zu kaͤmpfen habe; wenn ich die beſten Abſichten verfehle 
und die Fruͤchte meiner Tugend nicht genieße; wenn mich 
Freunde verlaſſen, meine Kraͤfte ſich verzehren, und die 
Schwachbheiten des Alters mich druͤcken! Können mir 
da Menſchen, die ſo ſchwach wie ich ſind, helfen? Kann 
da Reichthum, oder Ehre, oder Zerſtreuung, oder ein 
praͤchtiges, uͤppiges Leben meinen Schmerz ſtillen und 
meine Wunden heilen? Oder kann es der Anblik ſo 
vieler Ungluͤklichen, die ſo wie ich oder noch mehr als 
ich leiden, thun? : > g 
Nein, mein chriſtlicher Bruder, das kann nur der 
vom Himmel gekommene Menſchentroͤſter, Jeſus, thun; 
er, der ſelbſt ſo viel gelitten hat und durch Leiden vollen⸗ 
det worden, und in die Herrlichkeit eingegangen iſt. Er 
kennet die Menſchenleiden, er hat ſie ſelbſt getragen, ſie 
dadurch veredelt, und ihnen eine ganz andere Geſtalt 
gegeben. Ja, er kann, er wird dich troͤſten, wird dir 
auch in dieſer Abſicht Leben und volle Genuͤge geben. 
Vernimm ſeinen Troſt, und laß ihn dein verwundetes 
Herz erquicken. Auch beiden, rufet er dir zu, kommen 
von Gott, ſind Anordnungen und Schickungen deines 
Vaters im Himmel; und alles, was er, der Allweiſe, 
der Allguͤtige, anordnet, was er, dein Vater, uͤber dich 
verhaͤngt, das iſt gut, das muß und wird dein Beſtes 
befoͤrdern. Gern würde er dich und alle feine Kinder 
auf Erden mit Leiden verſchonen, wenn er nicht dich und 
fie dadurch üben und beſſern und zu einem hoͤhern deben 
erziehen 
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erziehen wollen. Gern wuͤrde er euch lauter Freuden 
goͤnnen, und euch alles nach Wunſche gehen laſſen, wenn 
ihr ſchon itzt dieſes Gluͤk zu ertragen faͤhig waͤret. Er 
zuͤchtiget, er pruͤfet, er uͤbet euch, weil er euch liebet, 
und weil ſeine Liebe alle eure Schikſale umfaſſet und fuͤr 
euer ewiges Wohl ſo, wie fuͤr das Gegenwaͤrtige, ſorget. 
Der Weg des Leidens iſt freylich ein finſterer, rauher 
Weg: aber er fuͤhret den, der fromm und ſtandhaft, 
darauf wandelt, zur Vollkommenheit, zur Gluͤkſeligkeit. 
Auch Leiden ſind Wohlthaten, wenn ſie Gott ſeinen 
Kindern aufleget, und ſie dadurch Gehorſam, Vertrauen, 
Standhaftigkeit lernen. Auch Leiden werden dem, der 
fie geduldig trägt, und weislich benutzet, früher oder 
ſpaͤter zu Quellen des Segens. Was er itzt mit Thraͤ⸗ 
nen ausſaͤet, das wird er einſt mit Freuden einerndten. 
Die Leiden dieſer Zeit ſind ja der Herrlichkeit nicht werth, 
die einſt an uns geoffenbaret werden ſoll. Nein, trage, 
dulde, leide ohne Murren, mit kindlicher Gelaſſenheit 
das, was dir dein Vater im Himmel zu tragen, zu 
dulden und zu leiden aufleget. Er kennet deine Beduͤrf⸗ 
niſſe und deine Kraͤfte, und jede Laſt, die er dir aufleget, 
iſt denſelben angemeſſen. Er weiß, wozu er dich in 
feinem Reiche beſtimmt bat; und itzt will er dich dazu 
vorbereiten und geſchikt machen. Sieh auf mich, rufet 
Jeſus feinem Bekenner zu, ſieh auf mich, deinen An: 
fuͤhrer und Vorgaͤnger. Dulde und leide, ſo wie ich 
geduldet und gelitten habe; kaͤmpfe den Kampf, den ich 
gekaͤmpfet, und den fo viele meiner Nachfolger gekaͤm⸗ 
pfet haben. Der Ausgang deines Weges wird reinere, 
roͤßere Seligkeit, der Preis deines Kampfes vorzuͤgliche 
hre und Wuͤrde ſeyn. Und was, M. Th. Fr., was 
kann uns Troſt im Leiden einfloͤßen, wenn es ſolche 
Verſicherungen, ſolche Ausſichten nicht thun koͤnnen? 
Hoffnung, zuverlaͤßige Hoffnung fir die Zukunft, 
iſt endlich ein fuͤnftes Beduͤrfniß des Menſchen, an 
deſſen Befriedigung ihm ungemein viel gelegen ſeyn muß. 
Je vergaͤnglicher das Gegenwaͤrtige, je kuͤrzer und unge⸗ 
g wiſſer 
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wiſſer feine Dauer iſt: deſto mehr muͤſſen ſich feine Au⸗ 
gen und Begierden auf das Zufünftige richten; deſto 
weniger kann es ihm gleichguͤltig ſeyn, was er da zu 
hoffen oder zu fuͤrchten hat. Daß, früher oder ſpaͤter, 
heute oder morgen, alle aͤuſſere ſichtbare Dinge für ihn 
verſchwinden und in die tiefſte Nacht verſinken werden; 
daß er, fruͤher oder ſpaͤter, heute oder morgen, ſeine 
Reichthuͤmer, ſeine Vorzuͤge, ſeine Ehre, ſeine Macht, 
ſeine Schoͤnheit, ſeine Geſundheit, ſein Leben, alles, 
was er als Buͤrger dieſer Welt iſt und hat, verlieren; 
daß, früher oder ſpaͤter, heute oder morgen, ein finſteres 
Grab ſeinen Koͤrper umſchließen, und in Staub aufloͤ⸗ 
ſen; daß er, fruͤher oder ſpaͤter, heute oder morgen, dieſe 
Welt mit aller ihrer Herrlichkeit und allen ihren Freuden 
verlaſſen, und in einen ganz andern, ihm unbekannten 
Zuſtand uͤbergehen werde: das weiß, das fuͤhlet er; das 
rufet ihm jeder Schmerz, jede Schwaͤchung, jede Krank⸗ 
heit, der Hinſcheid jedes Bekannten und Freundes, jeder 
Laut der Sterbeglocke, jeder offene oder bewachſene 
Grabhuͤgel mit unverhoͤrbarer Stimme zu. Und wo 
iſt der Menſch, den dies nicht ruͤhrte, nicht oft in tiefes 
Nachdenken verſenkte, nicht oft mit Beſorgniſſen und 
Zweifeln durchſchauerte? 

Soll denn dieſe Nacht ewig waͤhren? Alle dieſe 
Schoͤnheiten und Guͤter, ſollen die auf immer vor mir 
verſchwinden? Soll ich dieſes alles ganz und auf immer 
verlieren, und fuͤr meinen Verluſt durch nichts ſchadlos 
gehalten werden? Bin ich denn ganz Staub? Iſt dieſes 
traumaͤhnliche Leben meine ganze Beſtimmung? Höre 
ich ganz auf zu ſeyn, wenn mein Koͤrper ſich zu bewegen, 
wenn das Blut in meinen Adern zu wallen aufhoͤret? 
Und wenn das, was itzt in mir denket und wirket, die 
Zerſtoͤrung meines Koͤrpers uͤberlebet, welches wird dann 
mein Schikſal ſeyn? In welche Gegenden des unermeß⸗ 
lichen Weltalls werde ich verſezt werden? Wer wird da 
mein Fuͤhrer ſeyn? Welche Freuden, oder welche Leiden, 
welche Vergeltungen warten da meiner? Wie Gg das 
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wer wird, wer kann dieſe Finſterniſſe vor mir zerſtreuen, 
dieſe Zweifel mir aufloͤſen? Wer mir das Licht und die 
Gewißheit geben, ohne welche ich mich hier nicht ber 
friedigen kann? 

Auch dies, mein chriſtlicher Bruder, auch dies kann 
und wird Jeſus thun, der dir Leben und volle Genuͤge 
zu geben verſpricht. Auch dieſem deinem Beduͤrfniſſe 
hilft er, der Ueberwinder des Todes und des Grabes, 
der Wiederherſteller des debens und der Gluͤkſeligkeit, 
maͤchtiglich ab. Dich davon auf das zuverlaͤßigſte zu 
verſichern, dazu hat ihn Gott vom Himmel auf die Erde 
geſandt, ihn am Kreuze ſterben und wieder von den 
Todten auferſtehen laſſen. Ich, rufet er dir zu, ich 
bin die Auferſtehung und das Leben, wer an mich 
glaubet, der wird nicht auf immer ſterben , er wied 
durch den Tod zum beſſern Leben hindurchdringen. Nein, 
dieſes Leben iſt nicht deine ganze Beſtimmung; es iſt 
nur die erſte, niedrigſte Stufe deines Daſeyns. Nein, 
du biſt nicht ganz Staub; dein Geiſt iſt göttlichen Ger 
ſchlechts, iſt unſterblich, wird ſich uͤber den Staub erhe⸗ 
ben, und darf die Verweſung nicht fuͤrchten. Nein, 
die Nacht, die dich im Tode umgiebt, wird nicht ewig⸗ 
lich, wird nicht lange währen; fie wird bald dem herr; 
lichſten Tage weichen. Nein, der Verluſt, den du dann 
leideſt, iſt nicht unerſezlich, die Freunde, die du dann 
verlierſt, ſind nicht auf immer verloren; in der zukuͤnf⸗ 
tigen Welt warten deiner unendlich mehr Freuden und 
Seligkeiten, als du in der gegenwaͤrtigen genießen konn⸗ 
teſt. Darum zittere nicht vor dem Tode, nicht vor dem 
Grabe, nicht vor der Dunkelheit, die den Todespfad 
bedecket, nicht vor dem Schikſale, welches dir dann zu 
Theil werden wird. Sey Gott und deiner Pflicht ge⸗ 
treu; denke und lebe ſtets als ein Chriſt: und dann wird 
dein Tod Uebergang ins beſſere, hoͤhere Leben ſeyn; dann 
wirſt du der Auferſtehung der Todten hoffnungsvoll ent⸗ 
gegen ſehen; dann wirft du dahin kommen, wo dein 
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Haupt, dein Herr, dein Erloͤſer iſt, wirſt an ſeiner 
Herrlichkeit Theil nehmen; und er, der izt dein Vor⸗ 
gaͤnger und dein Muſter iſt, wird auch dein Fuͤhrer auf 
dem Pfade des Todes, dein Fuͤhrer in der Ewigkeit 
ſeyn. Dort wirſt du die Fruͤchte von dem, was du hier 
gutes gedacht und gethan haſt, einerndten, und immer 
zunehmende Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit wird 
der Lohn deiner Treue ſeyn. Welche Hoffnungen, 
welche Ausſichten, M. Th. Fr.! wenn die uns beleben, 
wie getroſt koͤnnen wir da nicht der Zukunft entgegen 
gehen! Wie gelaſſen alles, was ſichtbar und irrdiſch iſt, 
ſich veraͤndern, verwandeln, dahinſinken, verſchwinden 
ehen! . 

Me So, Chriſten, fo hilft Jeſus allen unſern Beduͤrſ⸗ 
niſſen ab. So finden wir Licht fuͤr unſern Verſtand, 
Ruhe fuͤr unſer Herz, Muth und Kraft zum Guten, 
Troſt im Leiden, Hoffnung fuͤr die Zukunft, ſo finden 
wir leben und volle Genuͤge bey ihm. So entlaſtet er 
uns von allen Arten des Elendes und fuͤhret uns zur 
boͤchſten Gluͤkſeligkeit, deren wir fähig find. O laßt 
uns ſeiner und ſeiner Zukunft in die Welt und ſeines 
großen Werks auf Erden uns freuen, uns feſt an ihn 
halten, und uns feiner Anweiſung und Führung ganz 
uͤberlaſſen. Voll Begierde und Dankbarkeit laßt uns 
aus den Quellen der Erkenntniß, der Weisheit, der 
Tugend, die er uns geoͤffnet hat, ſchoͤpfen. Sie ſind 
eben ſo rein als unerſchoͤpflich. Wer von dieſem 
Waſſer trinket, der wird ewiglich nicht dürften. Wer 
aus dieſen Quellen ſchoͤpfet, der wird Freude und Ser 
ligkeit für dieſes und das zukünftige Leben daraus 
ſchoͤpfen. O moͤchten wir es alle thun, und ſo alle 
unſern Durſt nach Wahrheit, nach Gewißheit, nach 
Gemuͤthsrube, nach Vollkommenheit und Gluͤkſelig⸗ 
keit ſtillen! Amen. u 
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Ger „guͤtigſter, wohlthaͤtigſter Vater, welche frohe, 
/ heilreiche Begebenheit verfammelt uns heute vor 
deinem Angeſichte! An welche Wohlthaten, an welche 
Vorzuͤge, an welche Guͤter und Freuden des gegenwaͤr⸗ 
tigen und des zukünftigen Lebens erinnert fie uns nicht! 
Ja, das Gedaͤchtniß der Zukunft Jeſu in die Welt, 
und ſeines großen Werks auf Erden iſt das Gedaͤchtniß 
unſrer Errettung und unſrer Seligkeit; das Gedaͤchtniß 
der gluͤklichſten Veraͤnderungen, die ſich jemals in dem 
Zuſtande der Menſchheit uͤberhaupt, und auch in unſerm 
Zuſtande ereignet haben! Ja, auch uns leuchtet und 
erfreuet das Licht, das durch den Aufgang dieſer wahr⸗ 
haftigen Sonne in die Welt gekommen iſt! Auch uns 
erquicket der Troſt und die Hoffnung, die dieſer Men⸗ 
ſchenfreund durch ſeine Lehre unter den Sterblichen ver⸗ 
breitet hat! Auch unter uns hat ſich die Tugend durch 
dieſen ihren groͤßten Befoͤrderer zahlreiche Verehrer 
erworben! Ja, durch ihn genießen wir, als Menſchen 
und 
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und als Chriſten, tauſend Vortheile, die wir ſonſt 
entbehren muͤßten, und die wir doch nicht entbehren 
koͤnnten, ohne elend zu ſeyn! Nun kennen wir dich, 
unſern Schoͤpfer und Vater; wir kennen deine gnaͤdi⸗ 
gen, huldreichen Geſinnungen gegen die Menſchen: wir 
kennen den Weg, der zu dir und der hoͤchſten Gluͤkſelig⸗ 
keit fuͤhret. Nun duͤrfen wir nicht in dunkeln Labyrin⸗ 
then des Aberglaubens oder der Zweifelſucht herumirren, 
ſondern koͤnnen auf geraden, lichtvollen Pfaden unſrer 
Beſtimmung entgegen gehen. Nun fehler es uns weder 
an Antrieb enoch an Kraft, Gutes zu thun, und durch 
Gutesthun die Vollkommenheit zu erreichen, deren du 
uns faͤhig gemacht haſt. Nun haben wir Gruͤnde ge⸗ 
nug, uns im Leben und im Tode zu beruhigen. Wohl 
uns, daß du uns in deinem Sohne Jeſu ſo hoch begna⸗ 
diget; daß du uns durch ihn mit ſo mannichfaltigen 
und unſchaͤzbaren Vortheilen geſegnet haſt! Dank, in⸗ 
niger ewiger Dank ſey dir, dem Barmherzigen, dem 
Allguͤtigen, fuͤr dieſe Beweiſe deiner Huld und Liebe 
gegeben! Wie weit uͤbertreffen ſie nicht alle unſre Ver⸗ 
dienſte, alle unſre Erwartungen! Wie gluͤklich ſind wir 
nicht dadurch geworden, und wie viel gluͤklicher koͤnnen 
wir nicht noch dadurch werden! Ach laß uns doch dieſel⸗ 
ben niemals vergeſſen! laß keinen von uns deine Gnade 
vergeblich empfangen; laß uns vielmehr den ganzen 
Werth der Wohlthaten, die uns deine Güte geſchenkt 
hat, empfinden; laß uns ihre Groͤße, ihre innige Ver⸗ 
bindung mit unſrer Gluͤkſeligkeit immer mehr aus eignen 
Erfahrung kennen lernen, und ſie ſtets ſo gebrauchen, 
wie es deinem Willen und unſerm Heil gemaͤß iſt. 
Segne zu dem Ende die Betrachtungen, die wir izt 
uͤber unſer Gluͤk anſtellen werden, und laß ſie uns mit 
frommer Freude und Dankbarkeit erfüllen, Wir bitten 
dich im Namen deines Sohnes, unſers Heilandes, 
darum, und rufen dich ferner als ſeine Verehrer mit 
Zuverſicht an: U. V. ꝛc. | 
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ir freuen uns alle, M. A. Z., der Vortheile, die 
wir der Erſcheinung Jeſu unter den Menſchen 
und ſeinem großen Werke auf Erden zu danken haben. 
Warum wuͤrden wir ſonſt das Feſt ſeiner Geburt feyern; 
warum dieſe Tage froher als andere begehen? Unſre 
Freude iſt unſtreitig ſehr gerecht; fie beruhet auf den 
feſteſten Gruͤnden, auf Begebenheiten die hoͤchſt er: 
wuͤnſcht und erfreulich ſind. Aber iſt ſie auch vernuͤnftig, 
unſre Freude, M. A. Z.? Wiſſen, bedenken wir es recht, 
worauf ſie ſich gruͤndet, und warum wir uns freuen? 
Wiſſen und bedenken wir es, was fuͤr einen geſegneten 
Einfluß das Chriſtenthum in unſern Wohlſtand, und 
uͤberhaupt in den Wohlſtand der Menſchen gehabt hat 
und noch hat; und iſt dies der Grund, warum uns 
das Andenken der Geburt Jeſu, des Stifters des Chri— 
ſtenthums, fo erfreulich iſt? — Ich werde mich bemuͤ⸗ 
ben, M. A. Z., dieſe Erkenntniß und dieſes Nachdenken 
durch meinen heutigen Vortrag bey euch zu befoͤrdern, 
und dadurch die Freude, zu welcher euch dieſe Feſttage 
erwecken, deſto vernuͤnftiger und lebhafter zu machen. 
Unſre Textesworte geben uns eine natürliche Veranlaſ⸗ 
ſung dazu. Das Alte, ſagt der Apoſtel, iſt vergangen, 
ſiehe, es iſt alles neu worden. Das Judenthum, 
will er ſagen, das Judenthum mit allen feinen ber 
ſchwerlichen Vorſchriften und Gebraͤuchen iſt durch die 
"schriftliche Lehre abgeſchaft; die Scheidewand zwiſchen 
Juden und Heiden iſt aufgehoben worden; das Chriſten⸗ 
thum hat große und gluͤkliche Veraͤnderungen in der 
Denkungsart, in den Sitten, in der Religion und dem 
Gottesdienſte, in dem ganzen Zuſtande der Menſchen 
hervorgebracht; es hat viel zur Befoͤrderung ihrer Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤkſeligkeit beygetragen. Laßt uns 
alſo aus dieſen Worten 


Die 


in Ruͤkſicht auf allgemeinen Wohlſtand. 261 


Die allgemeinen Vortheile betrachten, welche 
das Chriſtenthum dem menſchlichen Geſchlechte 
uͤberhaupt verſchaft hat, und noch verſchaffet; 
Vortheile, welche ſelbſt denjenigen, die den goͤttlichen 
Urſprung der chriftlichen Lehre leugnen, oder an demſel⸗ 
ben zweifeln, hoͤchſt wichtig und theuer ſeyn muͤſſen. 

Wir koͤnnen dieſe Vortheile zu vier Hauptklaſſen 
bringen. Die erſte betrift die Erkenntniß; die andere 
die Tugend; die dritte die Beruhigung; und die 
vierte den aͤußerlichen Wohlſtand der Menſchen. 

Erſtlich iſt die Cultur des menſchlichen Geiſtes 
und die Erkenntniß der Wahrheit überhaupt durch 
das Chriſtenthum unter den Menſchen befoͤrdert und 
allgemeiner geworden. Da das Chriſtenthum nicht, gleich 
den heidniſchen Religionen, in Gebraͤuchen und Ceremo⸗ 
nien, in Feyerlichkeiten und Opfern beſteht, ſondern in 
Lehren und moraliſchen Vorſchriften: ſo mußten dadurch 
die Menſchen nothwendig nach und nach zu mehrerem 
Nachdenken uͤber unſichtbare, geiſtige, ſittliche Dinge, 
über ihre Natur und Beſtimmung, über ihre Verbin⸗ 
dungen und Verhaͤltniſſe gegen einander, uͤber das, was 
ſie izt ſind und kuͤnftig ſeyn und werden ſollen, erwekt; 
und dieſes Nachdenken mußte nach und nach unter alle 
Staͤnde und Klaſſen von Menſchen verbreitet werden, 
da es ſonſt blos den ſogenannten Weiſen uͤberlaſſen wur⸗ 
de. Dadurch hat unſtreitig die Cultur des menſchlichen 
Geiſtes uͤberhaupt viel gewonnen, und wird in der Folge 
der Zeit immer mehr gewinnen, je deutlicher man es ein⸗ 
ſehen wird, wie weit das Chriſtenthum davon entfernt iſt, 
die Rechte der geſunden Vernunft zu ſchwaͤchen, und wie 
guͤnſtig es hingegen der freyen Unterſuchung der Wahr⸗ 
heit iſt. Dadurch ſind ſchon viele Lehren der Weisheit, 
viele Kenntniſſe, die man ſonſt als das Eigenthus der 
Philoſophen betrachtete, der Maſſe der gemeinen menſch⸗ 
lichen Erkenntniß einverleibet worden; und dadurch 
wird nach und nach alles Gemeinnuͤzige und Gute dieſer 
Art, zugleich mit den eigentlichen Lehren der Religion, 
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in den Schaz der jedermann bekannten und brauchbaren, 
und ſich jedermann zum Gebrauche darbietenden Weis⸗ 
heit und Wiſſenſchaft übertragen und aufgenommen 
werden. So viel iſt wohl gewiß, daß niemals unter 
irgend einem heidniſchen Volke, Griechen und Roͤmer 
nicht ausgenommen, ſo viele Menſchen von allen Staͤn⸗ 
den uͤber ihre wichtigſten Angelegenheiten, uͤber Gott und 
Religion, über Moralitaͤt und Tugend, über ihre Ber 
ſtimmung und ihre Unſterblichkeit nachgedacht haben, 
und durch Nachdenken ſo weit gekommen ſind als unter 
den Chriſten; und von dieſer ſonderbaren Erſcheinung 
weiß ich keinen andern hinlaͤnglichen Grund anzugeben, 
als das Chriſtenthum ſelbſt. Das will ich nicht leugnen, 
daß daſſelbe, als herrſchende Religion betrachtet, zu ge: 
wiſſen Zeiten dem Nachdenken und der freyen Unterſu⸗ 
chung eben ſo binderlich geweſen, als das Heidenthum, 
und daß es zuweilen in Ruͤkſicht auf ſeine allermeiſten 
Bekenner in einem ganz blinden Glauben beſtanden ha⸗ 

be. Aber ich rede izt von den Vortheilen, die wir dem 
Chriſtenthum, im Ganzen genommen, zu danken haben; 
und wenn es dieſelben durch die Schuld der Menſchen 
nicht zu allen Zeiten, und nicht immer in demſelben 
Grade hervorgebracht hat, ſo ſind ſie doch izt da, und es 
iſt unleugbar, daß wir ſie groͤßtentheils ſeinem heilſamen 
Einfluſſe ſchuldig ſind. 

Man ſage auch nicht, daß wir die Cultur des 
menſchlichen Geiſtes, und den Fortgang der menſchlichen 
Erkenntniß vornemlich den Schriften der Weiſen 
unter den Griechen und Römern und ihrer allgemei⸗ 
nern Bekanntmachung zu danken haben. Wenn ihr 
die Sache recht uͤberleget, M. A. Z., ſo werdet ihr 
Su daß auch die Vortheile, die wir aus dieſen 
Queen geſchoͤpft haben, und noch ſchoͤpfen koͤnnen, 
Fruͤchte des Chriſtenthums ſind. Ich verkenne den 
Werth der Schriften dieſer alten Weiſen nicht. Ich 
fühle das Schöne, das Wahre und Gute, das in denfel- 
ben ift. Aber was hat uns N Schriften erhalten und 
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in die Haͤnde gebracht? Iſt es nicht das Chriſtenthum, 
das uns dieſelben aufbewahret und gleichſam aufs neue 
geſchenkt hat? Warum wurden die Sprachen dieſer 
Schriften, die niemand mehr redete, getrieben, als weil 
der Gottesdienſt vieler Chriſten in denſelben gehalten 
wurde, und weil es die Sprachen ihrer heiligen Buͤcher 
waren? Wuͤrden ſie nicht ſonſt eben ſo wohl als viele 
andere altere Sprachen, die wir nur dem Namen nach 
kennen, in voͤllige Vergeſſenheit gerathen, und ſamt 
den Schaͤzen der Weisheit, die darinnen enthalten find, 
ein Raub der alles verzehrenden Zeit geworden ſeyn? 
Iſt aber das Chriſtenthum dem Fortgange der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß uͤberhaupt guͤnſtig geweſen: ſo hat 
die Erkenntniß Gottes und der Religion insbeſondre 
noch viel mehr dabey gewonnen. Wie weit iſt nicht die 
wichtige Lehre von der Einigkeit Gottes durch das 
Chriſtenthum unter den Menſchen ausgebreitet worden! 
Nicht nur alle Chriſten von allen Sekten und Benen⸗ 
nungen, ſondern auch alle Mahomedaner, die einen ſo 
beträchtlichen Theil des Erdbodens bewohnen, und viel⸗ 
leicht noch zahlreicher als die Chriſten ſind, haben den 
Glauben an einen Einigen wahren Gott, dieſen erſten 
Grundſaz aller wahren Religion, der chriftlichen Offen: 
barung zu danken. Und wje wichtig iſt nicht dieſe Lehre! 
Erſt durch fie wird die Welt für uns ein Ganzes, wo 
alles auf das genauſte mit einander zuſammenhaͤngt, 
und alles zu Einem und demſelben Endzwecke abzielt. 
Erſt durch dieſe Lehre lernt der Menſch den Urheber ſei⸗ 
nes Daſeyns, die Quelle feiner Gluͤkſeligkeit, den hoͤch⸗ 
ſten Gegenſtand ſeiner Verehrung, den Grund ſeiner 
Hoffnung kennen. Von ihr erleuchtet, darf er ſich nicht 
mehr als einen vaterloſen Waiſen, oder als das Werk 
eines blinden Zufalls betrachten, oder unter der Gewalt 
vieler mächtigen, aber ihm unbekannten und mit einan⸗ 
der ſtreitenden Weſen ſeufzen. Er weiß, von wem er her⸗ 
kommt, von wem er abhaͤngt, unter weſſen Aufſicht er 
ſteht und ewig ſtehen wird; und nun hat er einen gewiſ⸗ 
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ſen, feſten Punkt, in welchem ſich alle ſeine Gedanken, 
Begierden, Neigungen, Abſichten und Hoffnungen 
vereinigen koͤnnen. 

Wie ſehr iſt nicht ferner durch das Chriſtenthum die 
Herrſchaft der Abgoͤtterey und des Goͤzendienſtes 
auf dem Erdboden eingeſchraͤnkt, und wie viele Gegen: 
den deſſelben ſind dadurch von der tyranniſchen Gewalt 
des Aberglaubens, und von dem eiſernen Zepter argliſti⸗ 
ger und eigennuͤziger Prieſter befreyt worden! Und wel⸗ 

che ſelaviſche Geſinnungen, welche aͤngſtliche Ungewiß⸗ 
beit, welche Furcht, welche Schrekniſſe, was für eine 
kindiſche Denkungsart, welche eitle Hoffnungen und 
Freuden, muͤſſen da nicht die Menſchen erniedrigen und 
verwirren, wo Abgoͤtterey und Goͤzendienſt der Herrſchaft 
führen! Lauter Uebel, M. Th. Fr., lauter Plagen, von 
welchen das Chriſtenthum Millionen Menſchen, und unter 
denſelben auch uns errettet, und durch deren Hinwegneh⸗ 
mung es Millionen Menſchen, und unter denſelben auch 
uns den Weg zur Freyheit, zur Gemuͤthsruhe, zu einer 
+ fefien und edlen Denkungsart gebahnet hat! Daß wir 
nicht vor jeder ungewoͤhnlichen Erſcheinung in der Natur 
erſchrecken duͤrfen; daß wir nicht gleichſam bey jedem 
Schritte, den wir thun, Zeichen und Vorboten eines be 
vorſtehenden Ungluͤks oder einer ſich naͤhernden Gefahr 
erblicken; daß wir nicht immer auf neue Opfer und Ent⸗ 
ſuͤndigungen denken; daß wir uns nicht uͤber die zufällige 
Verſaͤumung oder fehlerhafte Wahrnehmung von hun: 
dert Gebraͤuchen und Ceremonien aͤngſtigen; daß wir 
nicht jeden widrigen Zufall, der uns begegnet, fuͤr die 
Strafe eines erzuͤrnten Gottes halten; daß wir uns nicht 
blindlings von andern fuͤhren laſſen, ſondern unſern eig⸗ 
nen Einfichten und Empfindungen folgen dürfen: dies 
alles, M. Th. Fr., haben wir der Abſchaffung des Goͤzen⸗ 
dienſtes, und alſo dem Chriſtenthume zu danken. Laßt 
immerhin auch unter den Chriſten noch viel Aberglauben 
herrſchen und ehemals noch mehr Aberglauben unter ih⸗ 
en gehereſcht haben: ſo ind doch wie, und u. 
viele 
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viele tauſend unſrer Brüder, durch den Einfluß des Chri⸗ 
ſtenthums von demſelben frey; und in dem Chriſten⸗ 
thume liegt der fruchtbarſte Keim zur gaͤnzlichen Aus⸗ 
rottung deſſelben unter ſeinen Bekennern; ein Keim, 
der ſich immer mehr entwickelt und uns einſt noch herr⸗ 
lichere Fruͤchte hoffen laͤßt. we 
Und wie ſehr iſt nicht die Erkenntniß dieſes Einzi⸗ 
gen wahren Gotkes und feiner Verhaͤltniſſe gegen 
uns durch die ehriſtliche Lehre unter den Menſchen ausge⸗ 
breitet und befördert worden! Alle Chriften, die nicht ganz 
unwiſſend ſind, erkennen und verehren Gott nicht als ein 
Weſen, das zwar unendlich uͤber ſie erhaben iſt, aber 
weiter in keiner Verbindung mit ihnen ſteht; ſondern ſie 
kennen und verehren ihn als ihren Schoͤpfer und Erhal- 
ter, als ihren Vater und Wohlthaͤter, als den Regenten 
und Richter der Welt, als den Aufſeher und Vergelter 
der menſchlichen Handlungen. Und wie fruchtbar muͤſſen 
nicht dieſe Begriffe bey Chriſten, die mehr daruͤber nach⸗ 
denken, ſeyn! Welche Aufſchluͤſſe muͤſſen ſie ihnen nicht 
von tauſend Dingen geben, die ihnen ſonſt unaufloͤsliche 
Raͤthſel waͤren! Sie finden allenthalben Spuren der 
Weisheit, der Macht, der Guͤte dieſes Gottes; ſie ſehen 
ihn allenthalben zum Beſten aller Lebendigen, und auch 
zu ihrem Beſten wirkſam; alles fuͤhret ſie auf ihn zu⸗ 
ruͤcke; und der Gedanke von ihm verbreitet Licht und 
Leben und Freude uͤber die ganze Natur. | 
Gewiß, die Vorſtellung von dem, was Gott iſt, 
von den Eigenſchaften die er hat, und vornehmlich von 
dem, was er in Abſicht auf uns iſt, die iſt, im Ganzen ge⸗ 
nommen, ſelbſt unter Menſchen von niedrigem Stande, 
viel richtiger, viel beruhigender, viel geſchikter, Tugend 
und Gluͤkſeligkeit zubefördern, als fie jemals unter heid⸗ 
niſchen Voͤlkern, ſelbſt ihre meiſten Weiſen nicht ausge⸗ 
nommen, geweſen iſt, und vermoͤge der eingefuͤhrten 
Goͤtterlehre ſeyn konnte. Was für menſchliche, niedrige, 
veraͤchtliche Vorſtellungen machte man ſich nicht durch⸗ 
gehends von den Goͤttern, von ihren Geſinnungen, von 
A 36: ihren 
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ihren Handlungen, von ihren Vergnuͤgungen! Welche 
Schwachheiten, welche Leidenſchaften, welche Verbrechen 
wurden ihnen nicht zugeſchrieben; und wie wenig war 
ſelbſt der Vater der Goͤtter und der Menſchen, wie die 
Griechen und Roͤmer ihren hoͤchſten Gott nannten, davon 
ausgeſchloſſen! Wie viel richtiger ſind nicht die Einſich⸗ 
ten, die das Chriſtenthum in dieſem Stuͤcke unter die 
Menſchen von jedem Stande, jedem Alter, jeder Lebensart 
verbreitet hat! Freylich find ſelbſt dieſe beſſern Einſichten 
ſehr unvollkommen, und werden es ewig bleiben, weil der 
endliche Menſch nicht faͤhig iſt, den Unendlichen zu faſſen. 
Freylich ſind die beſſern Einſichten bey vielen Chriſten 
mit mancherley Irrthuͤmern vermiſcht. Aber bey allen 
dieſen Mängeln und Fehlern find fie doch ungleich beſſer 
und wuͤrdiger als jene waren. Welcher nur mittelmaͤßig 
unterrichtete Chriſt weiß nicht und glaubet nicht, daß 
Gott das heiligſte, das vollkommenſte, das beſte Weſen; 
daß er allwiſſend, allmaͤchtig, allenthalben gegenwärtig, 
boͤchſtgerecht und hoͤchſtguͤtig iſt; daß er nichts Boͤſes 
thun kann, und niemanden zum Boͤſen verſuchet; daß 
er Tugend und Rechtſchaffenheit uͤber alles liebet; daß 
er die Suͤnde und das Laſter verabſcheuet; und daß kein 
beſſeres Mittel iſt, ihm wohlzugefallen, und ſich feiner 
Gunſt zu verſichern, als daß man recht und wohl thut, 
und gleich ihm das Beſte der Menſchen zu befoͤrdern 
ſuchet? Und ſind nicht izt tauſend Menſchen unter den 
Chriſten fuͤr Einen unter den Heiden, die ſich zu noch hoͤ⸗ 
hern und richtigern Vorſtellungen von der Gottheit erhe⸗ 
ben; die alles, was ſchwach, menſchlich, eingeſchraͤnkt ift, 
auf das ſorgfaͤltigſte und dieſen Vorſtellungen trennen; 
die Gott als ein Weſen betrachten und verehren, das 
alles, was ſchoͤn und gut und groß und vollkommen iſt, 
in ſich vereiniget, das ſich unaufhoͤrlich mit Wohlthun be: 
ſchaͤftiget, und nichts als Gluͤkſeligkeit will und wirket, 
das durch keine aͤußerliche Ehrbezeugungen gewonnen, 
durch keine Gebraͤuche und Opfer beſaͤnftiget werden kann 
und darf, das unendlich über alle menſchliche Leidenſchaf⸗ 
e ten, 
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ten, uͤber alle Regungen des Zornes der Rachſucht, der 

Partheylichkeit erhaben iſt, das nicht knechtiſch von uns 

gefuͤrchtet, ſondern kindlich verehret und geliebet werden 

will, und das unfrertiefften Ehrfurcht, unſrer innigſten 

Liebe, unſers freudigſten Gehorſams, unſers zuverſicht⸗ 

lichſten Vertrauens hoͤchſtwuͤrdig iſt? 

Scazet zu dieſer richtigern Erkenntniß von Gott den 
allgemeinen und gewiſſen Glauben von der Unſterb⸗ 
lichkeit und von den zukuͤnftigen Vergeltungen, der 
das Chriſtenthum allenthalben, wo es geprediget und 
angenommen worden, ſo tief in die Herzen der Menſchen 
eingepraͤget, und mit ihrem ganzen Gedankenſyſteme ſo 
innig verwebt hat, daß ſelbſt die heftigſten Angriffe des 
Unglaubens bey den meiſten nichts dagegen ausrichten 
koͤnnen. Bedenket dabey, daß dieſer Glaube eine ſolche 

Unſterblichkeit und ſolche Vergeltungen lehret, die ſich 
auf das moraliſche Verhalten der Menſchen in dieſem 
Leben, auf Tugend und Laſter beziehen; und ſchließet 
daraus, wie guͤnſtig dieſer Glaube, uͤberhaupt genommen, 
der Beſſerung und Beruhigung der Menſchen ſeyn, und 
wie viel mehr Kraft er dazu haben muͤſſe als die dunkeln, 
ungewiſſen, zweifelhaften, falſchen, unmoraliſchen 
Meynungen von dieſer Lehre, die im Heidenthume Plaz 
hatten, und die, wie es ſcheint, von dem gemeinen Manne 
nicht viel geachtet, und von den Weiſen als ſchwere und 
unaufloͤsliche Aufgaben betrachtet wurden. A 

Eine zweyte Klaſſe von allgemeinen Vortheilen, 
die wir dem Chriſtenthume zu danken haben, betrifft 
die menſchliche Tugend und Rechtſchaffenheit. Dieſe 
haben ebenfalls im Ganzen ſehr viel dadurch gewonnen. 

Die Begriffe von der Tugend find uͤberhaupt richtiger 
unter den Chriſten, als ſie ehemals unter den Heiden 
waren. Jedermann weiß, daß nicht koͤrperliche Stärke, 
nicht eine allen Gefahren trotzende Tapferkeit, nicht 
Muth und Unerfehrocfengeit im Kriege, nicht die grofe 
ſen, gemeiniglich eben ſo verderblichen als geraͤuſchvollen 
Thaten des Helden und des Eroberers das Befentlihe 
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der Tugend ausmachen. Jedermann weiß, daß ſie nicht 
blos in der Enthaltung von groben Verbrechen, oder in 
einzelnen gerechten und guten Handlungen beſteht: fon: 
dern daß fie ſich auf die ganze Denkungs⸗ und Lebensart 
des Menſchen bezieht; daß ſie ſeine ganze moraliſche 
Vollkommenheit ausdruͤcket; daß er tugendhaft iſt, wenn 
er das alles iſt und thut, was er nach ſeinen Faͤhigkeiten, 
nach ſeinem Berufe, in ſeinen Umſtaͤnden ſeyn und thun 
ſoll, wenn ſeine Geſinnungen und ſein Verhalten dem 
Willen Gottes und den Vorſchriften ſeines Geſetzes ge⸗ 
maͤß ſind. Es ſind allgemein anerkannte und angenom⸗ 
mene Grundſaͤtze, daß die wahre Tugend nicht in einer 
auf Verachtung und Haß gegen das ganze menſchliche 
Geſchlecht ſich gruͤndenden Anhaͤngigkeit und Liebe zu 
gewiſſen Perſonen oder zu einem gewiſſen Volke, ſondern 
in einem ausgebreiteten Verlangen und wirkſamen Be⸗ 
ſtreben nach der allgemeinen menſchlichen Gluͤkſeligkeit 
beſtebe. Und wie viel geſchikter iſt nicht dieſer Begriff, 
den wir vornehmlich dem Chriſtenthume zu danken ha⸗ 
ben, die Ruhe, die Sicherheit und den Wohlſtand der 
menſchlichen Geſellſchaft zu befördern und zu befeſtigen, 
als jene grauſame, faͤlſchlich ſogenannte patriotiſche 
Tugend, die in den beruͤhmteſten Zeiten der alten heidni⸗ 
ſchen Welt alles galt, und die noch izt ſo oft von partheyi⸗ 
ſchen Richtern zum Nachtheil der ehriſtlichen Tugend er⸗ 
hoben wird! Ueberhaupt haben die ſtillen und haͤuslichen 
Tugenden, die Tugenden des alltaͤglichen Lebens, deren 
wohlthaͤtiger Einfluß in das allgemeine Beſte ſo man⸗ 
nichfaltig und dauerhaft iſt, durch das Chriſtenthum 
eine groͤßere Wuͤrde; ſie haben den ſo ſehr verdienten 
aber ſonſt nicht erkannten Vorzug vor den ſogenannten 
Heldentugenden, die ſich doch meiſtens auf Unrecht und 
Gewaltthaͤtigkeit gruͤnden, erlangt. ö 
Ferner, die Lehre von der Tugend iſt unter den 
Chriſten mit der Lehre von Gott und der Religion 
auf das genaueſte verbunden, und dadurch wird jene fuͤr 
jedermann und insbeſondere fuͤr die niedrigern Klaſſen 
von 
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von Menſchen viel deutlicher, viel beſtimmter, viel kraͤf⸗ 
tiger, als ſie unter den Heiden ſeyn konnte. Unter die⸗ 
ſen waren Religion und Tugend zwey ganz verſchiedene, 
nicht mit einander verbundene, ja ſehr oft einander ent⸗ 
gegengeſezte Dinge. Die Heiden, das iſt, einzelne 
Perſonen, und insbeſondere einige Weiſe unter ihnen, 
hatten eine Sittenlehre, aber das Heidenthum oder die 
heidniſche Religion batte keine. Die Moralitaͤt beru⸗ 
hete alſo blos entweder auf dem durch Irrthuͤmer und 
Laſter geſchwaͤchten und faſt unterdruͤkten natuͤelichen 
Gefuͤhle von dem Unterſchied zwiſchen dem Guten und 
Boͤſen; oder auf philoſophiſchen und der Faſſung des 
großen Haufens nicht angemeſſenen Unterſuchungen 
von der Natur und den Verhaͤltniſſen des Menſchen und 
der uͤbrigen Dinge. Das Chriſtenthum hat ſo, wie 
Sokrates, aber in einem weit erhabnern Sinne, und auf 
eine viel allgemeinere und wirkſamere Art, die wahre 
Weisheit vom Himmel auf die Erde, — hat ſie dem 
Verſtande und dem Herzen jedes Menſchen ganz nahe 
— hat ſie aus den Schulen der Gelehrten ins gemeine 
Leben gebracht, und indem es Sittenlehre und Religion 
mit einander verbunden, hat es dem Menſchen die 
Erkenntniß ſeiner Beſtimmung und ſeiner Pflichten eben 
ſo leicht als wichtig gemacht. 8 

Wie viele Gruͤnde, wie viele Antriebe zur Recht⸗ 
ſchaffenheit und Tugend giebt nicht dieſe gluͤkliche Ver⸗ 
bindung der Sittenlehre und der Religon einem jeden 
nicht ganz unwiſſenden oder unachtſamen Chriſten an die 
Hand! Gott, wird und muß er bey tauſend Gelegen⸗ 
heiten denken, Gott, mein Schoͤpfer, mein Erhalter, 
mein Wohlthaͤter, mein Richter, will, daß ich jenes 
thun, daß ich dieſes laſſen ſoll. Er hat mir jenes aus⸗ 
druͤklich befohlen; er hat mir dieſes ausdruͤklich verboten. 
Wenn ich jenes thue, ſo will er mich dafuͤr ſegnen und 
belohnen; wenn ich dieſes nicht unterlaſſe, ſo will er 
mich deswegen zur Verantwortung und zur Strafe zie⸗ 
ben. Und mein Leben und meine Schikſale m in 
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ſeiner Hand; an ſeiner Gnade und Gunſt iſt alles ge⸗ 
legen; ohne ihn kann es mir nicht wohl gehen; und 
nichts kann mich gegen die Wirkungen ſeines Mißfallens 
ſchuͤzen. Von wie vielem Boͤſen muͤſſen nicht dieſe Ger 
danken, wenn ſie auch nur halb richtig, wenn ſie auch 
mit manchen irrigen Vorſtellungen verknuͤpft ſeyn folle 
ten, den Menſchen zuruͤk halten; und zu wie vielen ge⸗ 
rechten, guten, edlen, gemeinnuͤtzigen Handlungen 
muͤſſen ſie ihn nicht antreiben! Wie ſehr muß nicht die 
Gewiſſenhaftigkeit, die Treu, die Rechtſchaffenheit im 
Verborgenen dadurch befoͤrdert werden! 05 
Auch beſtaͤtigen Geſchichte und Erfahrung dieſe 

guten Wirkungen des Chriſtenthums in Abſicht auf das 
mordfifche Verhalten der Menſchen hinlaͤnglich. Es iſt 
unleugbar, daß manche unmenſchliche, verderbliche Laſter, 
die das Heidenthum duldete und beguͤnſtigte, durch die 
ehriſtliche Lehre unter ihren Bekennern, wo nicht gaͤnzlich 
ausgerottet, doch ſo mit Schande gebrandmarkt worden, 
daß man dieſelben kaum zu nennen waget. Es iſt un⸗ 
leugbar, daß, im Ganzen genommen, mehr Aufrich⸗ 
tigkeit und Ehrlichkeit, mehr Treue und Glauben im 
Handel und Wandel unter den Chriſten herrſchen, als 
unter den geſittetſten Nationen, die nicht Chriſten ſind. 
Es iſt unleugbar, daß die Geſinnungen und Erweiſungen 
der allgemeinen Menſchenliebe und der Wohlthaͤtigkeit 
weit häufiger und wirkſamer unter ihnen find, als ſie 
jemals unter den Heiden waren. Die Errichtung und 
Unterhaltung ſo vieler Hoſpitaͤler, ſo vieler Verpfle⸗ 
gungsanſtalten fuͤr Waiſen, fuͤr Arme und Kranke, von 
welchen man unter den Heiden vergeltungsweiſe nur 
wenige Spuren findet, ſind redende Beweiſe davon. 
Ueberhaupt koͤnnen wir wohl ohne Partheylichkeit und 
mit voͤlligem Rechte behaupten, daß unter ehriſtlichen 
Voͤlkern, im Ganzen genommen, die Erkenntniß von 
Pflicht und Tugend, die Scheu vor dem Boͤſen und die 
Liebe zum Guten, und alſo die Moralitaͤt größer und 
allgemeiner, die Ehrfurcht vor Gott und vor ſeinen Ge⸗ 
n ſezen 
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ſezen wirkſamer, das Gewiſſen der Menſchen weit zartes 
und empfindlicher, und insbeſondere die ſanften, ger 
felligen Tugenden weit gangbarer geworden find, als. 
ſolches jemals vor Chriſto unter irgend einer Nation, 
die wir kennen, geweſen iſt. t 5 
Eine dritte Klaſſe von allgemeinen Vortheilen, die 
wir dem Chriſtentbume zu danken haben, betrifft die 
menſchliche Beruhigung und Hoffnung. Wie viel 
haben nicht dieſe durch die fo weſentlich zum Cheiſten⸗ 
thume geboͤrigen und ihm recht eigenen Lehrer von der 
Vorſehung und Regierung Gottes uͤber alles, von 
der Vergebung der Suͤnden, von der Unſterblichkeit und 
dem zukuͤnftigen geben gewonnen! Der Heide, wenig⸗ 
ſtens unter den Griechen und Roͤmern, ſah ſeine Gott⸗ 
beiten entweder fuͤr muͤßige, und ſich um die menſchlichen 
Dinge nicht bekuͤmmernde, oder fuͤr eigenſinnige, par⸗ 
theyiſche, leicht zu erzuͤrnende und ſchwer zu beſaͤnftigende 
Weſen an. Er wußte nicht, in was fuͤr einem Verhaͤlt⸗ 
niſſe er gegen fie ſtuͤnde, und was er von ihnen zu hoffen 
oder zu fuͤrchten hätte, Er mußte ſich mit der Goͤtter 
und Menſchen beherrſchenden Nothwendigkeit, mit einem 
eben ſo blinden als unvermeidlichen Schikſale troͤſten. 
Der Chriſt hingegen, der Nichtgelehrte wie der Gelehrte, 
der niedrigſte Taͤgloͤhner wie der Vornehmſte im Volke, 
der Chriſt weiß und glaubet als Chriſt Wahrheiten, die 
eine ganz andere Kraft zu beruhigen haben. Es iſt, fo 
kann er bey allem, was ihm begegnet, denken, und ſo 
denket er in der That ſehr oft, es iſt ein hoͤchſtweiſes und 
hoͤchſtguͤtiges Weſen, das fir uns alle wachet, deſſen Ge 
ſchöͤpfe und Kinder wir alle find, das uns alle liebet, und 
fuͤr uns alle ſorget. Ohne ſeinen Willen kann nichts 
geſchehen; und Gott, der Allguͤtige, will immer das Beſte. 
Ihm iſt nichts unmoͤglich; er weiß Ausgaͤnge mitten aus 
dem Tode. Denen, die ihn lieben, muͤß alles zum 
Beſten dienen. Iſt er fuͤr uns, ſo kann niemand wider 
uns ſeyn. Seine Kraft iſt in den Schwachen maͤchtig. 
Er wird uns nicht über Vermoͤgen laſſen verſucht werden 
18 
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Wie ſehr erleichtern nicht dieſe und dergleichen Gedanken 
vielen tauſend Chriſten die ſchwerſte Arbeit, die groͤßte 
Noth, die empfindlichſten Leiden! Wie viel Muth und 
Zuverſicht floͤßen fie ihnen nicht im Ungluͤcke und in der 
Gefahr ein! Wenn wir die Hütten der Armen, die Woh⸗ 
nungen der niedrigern Klaſſen von Menſchen fleißiger 
beſuchten, und uns mit ihrer Denkungsart bekannter 
machten; dann wuͤrden wir erſt gewahr werden, wie viel 
Troſt und Beruhigung ihnen allen, faſt ohne Ausnahme, 
die ehriſtliche Lehre gewaͤhret, weil fie dieſelbe einfaͤltig⸗ 
lich annehmen und glauben, von allen Zweifeln, welche 
die ſogenannten Weiſen plagen, frey bleiben, ſich auf 
das, was uns die Schrift verheißt, ſchlechterdings ver⸗ 
laſſen, und ſich Gott immer ſo vorſtellen, wie er insbe⸗ 
ſondere mit ihnen und mit der Anordnung ihrer Schik⸗ 
ſale beſchaͤftiget iſt; und dann wuͤrden wir erſt den Vor⸗ 
zug recht erkennen, den die Chriſten in dieſer Abſicht vor 
allen, auch den geſittetſten Voͤlkern, die nicht Chriſten 
waren oder ſind, haben muͤſſen. Kir 
Wie viel leichter kann ſich nicht ferner der Chriſt, den 
die Schuld ſeiner Suͤnden druͤcket und der ſich vor 
ihren Strafen fürchtet, hierüber beruhigen, als jeder 
andere Menſch, der ſich in eben dieſer Verlegenheit ber 
findet, aber die ehriſtliche Lehre nicht kennet! Der Chriſt 
weiß, und weiß es zuverlaͤßig, daß Gott zur Verſcho⸗ 
nung und Erbarmung geneigt iſt, daß er dem bußfertigen 
und ſich beſſernden Suͤnder alle ſeine Suͤnden ohne Aus⸗ 
nahme vergeben und alle Strafen erlaſſen will. Er weiß, 
und weiß es beſtimmt, was er in dieſer Abſicht thun muß; 
er darf nicht mit aͤngſtlicher Ungewißheit auf mancherley 
Opfer, auf koſtbare Geſchenke, auf geheimnißvolle Ent⸗ 
ſuͤndigungen und Reinigungen, auf ſtrenge Bußuͤbungen 
denken; ſondern ſobald er mit redlichem Herzen zu ſeinem 
Schoͤpfer und Richter nahet, das Boͤſe verabſcheuet und 
laͤßt, und wirklich zu einem beſſern Verhalten entſchloſſen 
iſt und feinem Entſchluſſe treu bleibt, ſobald darf er ſich 
die Gnade des Hoͤchſten zuverſichtlich verſprechen, und 
i ſein 
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ſein Herz verdammet ihn nicht mehr. Welch einen 
erquickenden, heilenden Balſam muͤſſen nicht dieſe ehriſt⸗ 
lichen Lehren in tauſend und wieder tauſend verwundete 
Gewiſſen und geaͤngſtigte Herzen ausgegoſſen haben, die 
ſonſt ein Raub der Verzweiflung geworden waͤren! 


Eben dieſes koͤnnen wir auch in Ruͤkſicht auf die 
Furcht vor dem Tode und die Hoffnung eines beſ⸗ 
ſern Lebens ſagen. Wenn unter den Heiden der Weiſe 
dem Tode mit verwirrtem, zweifelndem Geiſte, oder in 
der grauenvollen Erwartung einer gänzlichen Vernichtung 
entgegen ſah; wenn ſich der große Haufe demſelben ent⸗ 
weder mit gedankenloſer Unempfindlichkeit, oder mit ei⸗ 
nem zwiſchen Finſterniß und Licht, zwiſchen Furcht und 
Hoffnung ringenden Gemuͤthe näherte: fo find doch die 
Chriſten überhaupt von ihrer Unſterblichkeit, und von 
dem ewigen Leben, das nach dem Tode auf ſie wartet, 
feſt uͤberzeuget; machet ſich viel richtigere Begriffe von 
dem zukuͤnftigen Zuſtande; koͤnnen ſich leichter und gewiſ⸗ 
fer ein beſſeres Loos in demſelben verſprechen, als ihr doos 
hier auf Erden war; gehen alſo dem Ende ihres Lebens 
weit getroſter und gelaſſener entgegen; und viele tauſen⸗ 
de von ihnen betreten wirklich die Bahn des Todes ohne 
Schrecken und in der frohen, ungezweifelten Erwartung 
einer ewigen Fortdauer, einer herrlichen Auferſtebung, 
einer unaufhoͤrlichen, immer wachſenden Gluͤkſeligkeit, 
Lauter Gruͤnde, die uns nicht daran zweifeln laſſen, daß 
unter den Chriſten weit mehr Troſt und Hoffnung und 
vernuͤnftige Gemuͤthsruhe nicht nur ſeyn kann, ſondern 
wirklich iſt, als jemals unter den Heiden Plaz gehabt hat. 


Erinnert euch dabey, M. A. Z., denn wir koͤnnen 
die Sache nicht ausfuͤhren, erinnert euch dabey an die 
mannichfeltigen Veranſtaltungen und Mittel, die 
Erkenntniß, die Tugend und die Beruhigung der Men; 

ſchen zu befördern, die wir dem Chriſtenthume zu dans 
ken haben. 0 


I. Band. S Denket 
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Diäienket an die zahlreichen Schulen, die in allen 

Staͤdren und in den meiſten Dörfern der chriſtlichen 
Lander errichtet find, und die, als Schulen der Religion 
und der Sittenlehre betrachtet, im Heidenthume, wenig⸗ 
ſtens unter Griechen und Roͤmern, und auch unter unſern 
Voraͤltern, den alten Galliern und Deutſchen, ganz un⸗ 
bekannt waren. So fehlerhaft und ſchlecht auch die mei⸗ 
ſten dieſer Schulen in mehr als einer Abſicht ſeyn mögen ; 
fo wird doch in denſelben der Menſch ſchon als Kind zur 
Erkenntniß des einigen wahren Gottes, und zur Ehrfurcht 
vor ihm angefuͤhrt, von ſeinen Pflichten unterrichtet, 
vor allen Suͤnden und Laſtern gewarnet, und auf man⸗ 
cherley Art zur Tugend angetrieben. 

Denker ferner an das Predigtamt, das allenthal⸗ 
ben in der ehriſtlichen Kirche eingeführt; das zum Un⸗ 
terrichte, zur Ermunterung, zum Troſte der Menſchen 
jedes Standes, jedes Alters, jedes Geſchlechts beſtimmt; 
das eine in ihrer Art einzige Stiftung iſt, die ſo in kei⸗ 
ner andern Religion Plaz hat, und die gewiß ein So⸗ 
krates, ein Plato, ein Cieero, ein Confutſee als die vor⸗ 
trefflichſte und heilſamſte Einrichtung wuͤrden bewundert 
haben, wenn ſie haͤtten Zeugen davon ſeyn koͤnnen. Laſſet 
das Predigtamt noch ſo ſehr gemißbraucht werden; laſſet 
den Vortrag der ehriſtlichen Lehre noch ſo mangelhaft 
ſeyn: ſo muß doch gewiß ein oͤffentlicher, ſo oft wieder⸗ 
holter, und ſo oft aus innigſter Empfindung und Ueber⸗ 
zeugung ertheilter Unterricht von den wichtigſten Lehren 
der Religion und der Tugend unendlich mehr zur Beſſe⸗ 
rung und Beruhigung der Menſchen beytragen, als alle 
Feyerlichkeiten und Ceremonien des Heidenthums jemals 
haben thun koͤnnen. Bedenket dabey, daß alle dieſe Vor⸗ 
theile, Veranſtaltungen und Einrichtungen ihrer Natur 
nach ſo beſchaffen ſind, daß ſie nicht anders als nach und 
nach gemein werden und zu einer gewiſſen Vollkommen⸗ 
heit und Wirkſamkeit kommen konnten; und daß fie 
nun mit noch ſchnellern Schritten immer gemeiner, im⸗ 
mer vollkommener und wirkſamer werden e 10 ſie 

isher 
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bisher geweſen ſind: ſo werdet ihr es gewiß nicht leugnen 
koͤnnen, daß wir alle, und die Menſchen uͤberhaupt, dem 
Chriſtenthume ungemein viel ſchuldig ſind. : 
Es zeigen ſich uns endlich noch verſchiedene andere 
beträchtliche Vortheile, die wir dem Einfluſſe dieſer 
bimmliſchen Lehre zu danken haben, und die groͤßtentheils 
den aͤußerlichen Wohlſtand der Menſchen betreffen. 
Wir koͤnnen ſie aber nur mit wenigen Worten beruͤhren. 
Daß z. B. die Vielweiberey, dieſe fruchtbare Quelle 
der Eutvoͤlkerung, der Weichlichkeit und des häuslichen 
Elendes, abgeſchaft worden; daß die unmenſchliche, 
barbariſche Gewohnheit, ſchwaͤchliche oder ſonſt mißfaͤl⸗ 
lige, und den Eltern vielleicht zur Laſt fallende Kinder 
bey ihrer Geburt auszuſezen, und einem unvermeidli⸗ 
chen Untergange zu uͤberlaſſen, von jedermann verah⸗ 
ſcheuet wird; daß der Sclavenſtand, dieſe unverant⸗ 
wortliche Entehrung der Menfchheit, fo wie fie ehmals 
unter Griechen und Roͤmern und andern alten Voͤlkern 
Statt hatte, wenigſtens in dem ehriſtlichen Europa aufs 
gehoben iſt; daß die Geſetze und Sitten, bey allen ihren 
unleugbaren Mängeln und Fehlern, doch überhaupt 
menſchlicher und milder ſind; daß die Kriege in mancher 
Abſicht weniger grauſam und verwuͤſtend ſind; daß der 
Ueberwundnen geſchonet, und daß ihnen weder ihr Leben 
noch ihre Freyheit entriſſen wird; daß das Gefühl der 
menſchlichen Wuͤrde, die Anerkennung der natuͤrlichen 
Gleichheit der Menſchen, und die Achtung des Menſchen 
als Menſchen Begriffe und Empfindungen find, die im⸗ 
mer allgemeiner und wirkſamer werden; daß manche 
verderblich, die Geſellſchaft zerſtoͤrende Leidenſchaften, 
wie z. B. Rachſucht, Ehrgeiz, Heerſchſucht, theils 
engere Einſchraͤnkungen und kraͤftigere Gegengewichte, 
theils auch eine edlere Richtung erhalten haben: das alles 
haben wir, freylich nicht ganz und nicht allein, aber doch 
großentheils dem Chriſtenthume und feinem Einfluſſe in 
die allgemeine Denkangs⸗ und Sinnesart feiner Beken⸗ 
ner zu danken; und wie ſehr iſt nicht dadurch die W 
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die Sicherheit, der Wohlſtand des geſellſchaftlichen Le⸗ 
bens befoͤrdert worden! f 
So viele, ſo große Vortheile, M. A. Z., ſind wir 
alle, in Anſehung der Erkenntniß, der Tugend und 
Rechtſchaffenheit, der Beruhigung und Hoffnung, und 
des aͤußerlichen Wohlſtandes, der Lehre des Jeſu ſchuldig, 
deſſen Zukunft in die Welt wir in dieſen Tagen bedenken. 
Und die Betrachtung dieſer Vortheile, die wir alle be⸗ 
ſizen und genießen, ſollte uns nicht zur Freude uͤber unſer 
Gluͤk und uͤber Gott, den Urheber und Geber deſſelben, 
erwecken? Ja, ehriſtliche Feſttage ſind wahre Freuden⸗ 
tage, aber einer Freude, die ſie auf beſondere Wohltha⸗ 
ten Gottes, unſers Vaters im Himmel, bezieht, die uns 
den ganzen Werth feiner väterlichen Huld und Liebe fuͤh⸗ 
len laͤßt, und unſer Herz mit inniger Dankbarkeit gegen 
ihn durchdringt. Laßt uns denn dieſe Freude in uns zu 
erwecken, und ſie durch Nachdenken recht lebhaft zu ma⸗ 
chen ſuchen. Laßt uns zu dem Ende uns im Geiſte in 
die Zeiten des Heidenthums verſetzen, die Tempel der 
Goͤzen beſuchen, uns die thoͤrichte Verehrung, die man 
ihnen da leiſtete, und den aberglaͤubiſchen Schrecken, 
der dieſe Wohnungen des Betrugs umgab, vorſtellen; 
laßt uns über die weit größere Unwiſſenheit, Laſterhaf⸗ 
tigkeit und Troſtloſigkeit, die ehmals unter den Menſchen 
herrſchten; laßt uns über das traurige Schikſal der 
Voͤlker, die blinden Fuͤhrern blindlings folgten, die vor 
Holz und Steinen niederfielen, die gleichſam ohne Gott 
und ohne Hoffnung in der Welt lebten, und unter den⸗ 
ſelben auch uͤber unſre Voraͤltern weinten; und dann 
unſre gluͤklichern Umſtaͤnde mit den ihrigen vergleichen, 
und dem Chriſtenthume; das dieſe wohlthaͤtige Ver⸗ 
aͤnderungen hervorgebracht hat, die Ehre geben, die 
ihm gebuͤhret. 
Oder, wenn wir uns aus Mangel der noͤthigen hi⸗ 
ſtoriſchen Kenntniſſe nicht ſo weit von unſern Zeiten und 
von der izt herrſchenden Denkungsart entfernen, und 
ſolche Vergleichungen nicht anſtellen koͤnnen; ſo laßt 
; uns 
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uns wenigſtens bey uns ſelbſt überlegen, wie wohl unſre 
Erkenntniß, unfre Tugend, unſre Hoffnung, unſer 
aͤußerlicher Woͤhlſtand, die Sicherheit und Ruhe der 
Geſellſchaft beſchaffen ſeyn wuͤrden, wenn wir die Vor⸗ 
theile entbehren muͤßten, die wir in dieſer Stunde als 
Früchte des Chriſtenthums betrachtet haben. Hoͤchſt⸗ 
wahrſcheinlicher Weiſe wuͤrden wir alsdann in der dikſten 
Finſterniß der Unwiſſenheit und des Aberglaubens ber 
graben liegen; wir wuͤrden blinde Goͤzendiener, elende 
Sklaven, Betrogene oder Betruͤger, ein Spiel unſrer 
Lüſte und Leidenſchaften, verzagte, hoffnungsloſe Sterb⸗ 
liche ſeyn. Nun find wir Menſchen des Lichts; Menſchen, 
die ihren Schöpfer, ihre Pflichten, ihre Beſtimmung 
kennen; Verehrer des wahren Gottes, die ſich mit ſeiner 
Vorſehung, mit feiner Gnade, mit der Erwartung eines 
beſſern, ewigen Lebens troͤſten koͤnnen; Glieder einer 
geſitteten Geſellſchaft, wo das Laſter verabſcheuet, wo 


die Tugend hochgefchäzt und verehret wird, wo ſich wirt 


lich, im Ganzen genommen, viel Rechtſchaffenheit, viel 
Menſchenliebe, viel Treue und Glauben finden. Wie 
gluͤklich ſind wir denn nicht durch die Erſcheinung Jeſu 
im Fleiſche und durch die Bekanntmachung ſeiner Lehre 
geworden! Welchen Dank ſind wir nicht ihm und ſeinem 
himmliſchen Vater, der uns ihn zum Lehrer und Erretter 
geſandt hat, ſchuldig! 

Und wie viel gluͤklicher koͤnnen wir nicht noch wer⸗ 
den, wenn wir ſeine Lehre recht gebrauchen! Nein, wir 
wollen uns mit den allgemeinen Vortheilen, die ſie 
ganzen Laͤndern und Voͤlkern ſchaffet, nicht befriedigen. 
Wir wollen der höchften Vollkommenheit und Gluͤkſe⸗ 
ligkeit, zu welcher ſie uns verhelfen kann, theilhaftig zu 
werden ſuchen. Wir wollen uns alſo den Inhalt dieſer 
vortrefflichen Lehre immer beſſer bekannt machen; ſie 


“, 


immer mehr auf uns ſelbſt anwenden; uns immer mehr 
von ihrem Geiſte durchdringen und beſeelen laſſen, und 


immer ehriſtlicher denken und leben lernen. Wir wollen 
ihrer Anweiſung zur Gluͤkſeligkeit willig und in allen 
S 3 Stuͤcken 
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Stuͤcken folgen, und alle ihre Vorſchriften unverbruͤch⸗ 
lich beobachten. So wollen wir durch ſie ganz frey, 
ganz weiſe, ganz tugendhaft, ganz und ewig gluͤkſelig 
zu werden uns beſtreben! Gott gebe, M. Th. Freunde! 
Gott gebe, daß wir es alle immer mehr ſeyn und wer⸗ 
den moͤgen! Amen. 


— 


XVII, Predigt. 


Der Werth oder das Gewicht der Lehre 
von unſrer Unſterblichkeit. 


Text. 
Ev. Johannis 11, v. 25. 26. 


Ich bin die Auferſtehung und das Leben: wer an mich 
glaubet, der wird leben, ob er gleich ſtirbt. Und wer 
da lebet und glaubet an mich, der wird nimmermehr 
ſterben. 


Gehalten am Oſterfeſte 1782. 


Gore ewiger, unerfchöpflicher Quell alles Lebens 

und aller Gluͤkſeligkeit, von dir ſtroͤmet unaufhoͤr⸗ 
lich Leben und Gluͤkſeligkeit auf alle deine Geſchoͤpfe 
im Himmel und auf Erden herab; und wir, deine Kin: 
der, deine vorzüglich begnadigten und begluͤkten Kinder, 
wir erwarten ewiges Leben und ewige Gluͤkſeligkeit von 
dir! Davon haſt du uns ſelbſt durch deinen Sohn Je⸗ 
ſum verſichert. Davon haſt du uns durch ſeine Aufer⸗ 

weckung 
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weckung von den Todten den allergewiſſeſten Beweis 
gegeben. Und deſſen freuen wir uns heute gemeinſchaft⸗ 
lich vor die; ja deſſen wollen wir uns ewig vor dir 
freuen. O gelobet, gelobet ſey deine herrliche Guͤte, 
die uns zu dieſer erhabenen Hoffnung wiedergeboren, 
die uns ſolche Gruͤnde des Troſtes und der Freude 
geben, ſolche Ausſichten in die Zukunft geoͤffnet hat! 
Gott, welche auffhläffe haft du uns dadurch gegeben! 
Welches Licht uͤber unſern Lebenspfad und uͤber alle un⸗ 
ſere Schikſale verbreite! Welche Kraft zum Guten, 
welchen Troſt im Leiden, welche Zuverſicht im Tode uns 
geſchenkt! Wie getroſt und froh koͤnnen wir nun nicht 
an dich, unſern Schoͤpfer und Vater, unſern Herrn 
und Vergelter, gedenken! Wie leicht jede Beſchwerde 
dieſes Lebens ertragen! Wie ſtandhaft jede Pflicht defr 
ſelben erfüllen! Wie heiter feinem Ende entgegen ſehen! 
Wie zuverſichtlich den Lohn der Rechtſchaffenheit und 
Treue aus deiner Hand erwarten! Ja, wir ſind gluͤk⸗ 
ſelig als Menſchen, und noch weit gluͤkſeliger als Chri⸗ 
ſten; und das, was wir izt ſind, iſt nur Anfang, nur 
Vorſchmak, nur Vorbereitung von dem, was wir einſt 
ſeyn werden! O daß doch das Bewußtſeyn unſrer hohen 
Beſtimmung, das Gefuͤhl unſrer gegenwaͤrtigen und 
zukuͤnftigen Gluͤkſeligkeit und die Freude uͤber deine Va⸗ 
terhuld uns ſtets belebten, uns uͤberall begleiteten, und 
unſer ganzes Leben zu einem immerwaͤhrenden Lobge⸗ 
ſange deiner Guͤte machten! Nein, ferne, ferne muͤſſen 
alle unzufriedne Klagen, alle angſtliche Sorgen von 
uns ſeyn, die du zu einem ewigen Leben beſtimmt haſt! 
Ferne, ferne muͤſſe es von uns ſeyn, im Guten traͤge 
und verdroſſen zu werden, oder auf dem Wege der Tu⸗ 
gend jemals ſtille zu ſtehen, da du uns ewige Beloh⸗ 
nungen hoffen laͤßt! Nein, froh und heilig vor dir zu 
wandeln; alles, was wir nach deinem Willen hier ſeyn 
und thun und leiden ſollen, gern zu ſeyn und zu thun 
und zu leiden; und uns der ſeligen Unſterblichkeit im: 
mer faͤhiger und wuͤrdiger zu machen: das muͤſſe das 
S 4 Ziel 
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Ziel ſeyn, nach welchem wir alle ſtreben, und dem wir 
alle immer naͤher kommen. Segne doch, zur Befoͤr⸗ 
derung dieſer Abſichten, die Betrachtungen und gottes⸗ 
dienſtlichen Uebungen, die uns izt beſchaͤftigen werden, 
und erhoͤre unſer Gebet durch Jeſum Chriſtum, in deffen 
Namen wir dich ferner anrufen und ſprechen: U. V. ꝛc. 


Ev. Johannis 11, v. 25. 26. 


Ich bin die Auferſtehung und das Leben: wer an mich 
glaubet, der wird leben, ob er gleich ſtirbt. und wer 
da lebet und glaubet an mich, der wird nimmermehr 
ſterben. - 


2515 Gefühl der Unſterblichkeit iſt unſtreitig das ſeligſte 
Gefuͤhl: die Hoffnung eines beſſern und ewigen 
Lebens, die erhabenſte Hoffnung, deren der Menſch 
faͤhig iſt. Und wann, M. A. Z., ſollte uns wohl 
dieſes Gefuͤhl mehr durchdringen, wann dieſe Hoffnung 
mehr erfreuen und ſtaͤrken, als an ſolchen Tagen, wie 
der heutige iſt? Iſt nicht das Feſt der Auferſtehung 
Jeſu von den Todten das Feſt unſter Unſterblichkeit? 
Iſt nicht ſein himmliſches goͤttliches Leben ein Pfand 
unſers kuͤnftigen hoͤhern Lebens, unſrer ewigen Gluͤkſe⸗ 
ligkeit? Haͤngt nicht die Auferweckung unſrer Leiber mit 
der Auferweckung des ſeinigen unaufloͤßlich zuſammen? 
Verſichert uns nicht ſeine Erhoͤhung und Herrlichkeit 
von dem Stande der Vergeltung, der einſt auf uns 
wartet? Ja, Chriſtus hat durch ſein Evangelium Leben 
und unvergaͤngliches Weſen an das Licht gebracht! Er 
hat dem Tode ſeine Schrekniſſe, und dem Grabe ſeine 
ſchauervolle Geſtalt genommen. Er hat die wichtige 
Lehre von unſrer Unſterblichkeit und von einem kuͤnftigen 
Vergeltungsſtande außer Zweifel geſezt; nun iſt ſie nicht 
mehr bloßer Wunſch des Ungluͤklichen oder des Ster⸗ 
benden; nicht mehr ſchwere, verwirrende Aufgabe in 
den Schulen der Gelehrten; nicht metzr ſchwache Ver⸗ 
5 muthung 
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muthung des Weiſen: ſondern ausgemachte, mit goͤtt⸗ 
cher Auctovität beftätigte Wahrheit, weſentlicher Theil. 
der Erkenntniß und des Glaubens vieler Millionen Men⸗ 
ſchen; Wahrheit, die mit dem ganzen Gedankenſyſtem 
des Chriſten unzertrennlich verbunden, die ein Grundſaz 
feines Verſtandes und eine berrſchende Empfindung ſei⸗ 
nes Herzens geworden ift, die wohl erſchuͤttert und ver 
dunkelt, aber nie ganz ausgeloͤſcht und ganz unkraͤftig 
werden, und aus welcher der Nichtgelehrte wie der Ges 
lehrte, der eingeſchraͤnkteſte wie der aufgeklaͤrteſte Den⸗ 
ker, Weisheit, Tugend, Troſt und Seligkeit die Fuͤlle 
ſchoͤpfen kann. O, M. Th. Fr., wenn wir, wenn die 
Welt dem auferſtandenen Jeſu nichts anders als dieſen 
Glauben und dieſe Hoffnung zu verdanken haͤtten, wie 
konnten wir, wie koͤnnte die Welt ihm jemals genug 
dafuͤr danken? Aber erkennen und empfinden wir auch 
den Werth dieſer Wohlthat ganz, M. Th. Fr.? Fuͤhlen 
wir es, wie gluͤklich wir dadurch geworden find? oder 
verbirgt uns vielleicht der lange Beſiz und Genuß dieſer 
Wohlthat einen Theil ihres Werths? Wohlan, M. A. 
3., wir wollen uns ihre Größe in dieſer Stunde zu 
Gemuͤthe fuͤhren und uns dadurch zur dankbaren Freude 
uͤber dieſelbe zu erwecken ſuchen. Wir wollen 


Das Gewicht der durch Jeſum beſtaͤtigten Lehre 
von unſrer Unſterblichkeit und von einem kuͤnfti⸗ 
gen Vergeltungsſtande 


betrachten. Dies wird uns die Verſicherung unſers 
Heilandes in unſerm Texte unſchaͤzbar machen: Ich 
bin die Auferſtehung und das Leben: wer an mich 
glaubet, der wird leben, ob er gleich ſtirbt. Und 
wer da lebet und glaubet an mich, der wird nicht 
auf immer ſterben. 5 5 
Die Lehre von unſerer Unſterblichkeit und von einem 
kuͤnftigen Vergeltungsſtande iſt ht 
Wichtig für unſern Verſtand; 
Wichtig fuͤr unſer Herz; 1 7 
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Wichtig in Abſicht auf unſer Verhalten; 
Wichtig im Genuſſe der Freude und des Ver⸗ 
gnuͤgens; 

Wichtig unter dem Drucke des Leidens; 

Wichtig in der Stunde des Todes. 

Sechs Stuͤcke, die wir nun etwas umſtaͤndlicher aus 
einander zu ſetzen gedenken. 

Wie wichtig iſt nicht dieſe Lehre fuͤr unſern Ver⸗ 
ſtand! Welche Schwierigkeiten, welche Räthſel loͤſe: 
ſie nicht auf! Welche Dunkelheiten vertreibt ſie nicht 
durch ihr Licht! Welch einen ſichern Leitfaden durch alle 
Labyrinthe der goͤttlichen Verhaͤngniſſe und der menſch⸗ 
lichen Schikſale giebt ſie uns nicht an die Hand! Iſt 
der Menſch ganz Staub; wird ſein Geiſt ſo wie ſein 
Koͤrper im Tode zerſtoͤrt; hat er nach demſelben nichts 
zu hoffen: wie ſoll ich mir das, was in der Welt, was 
unter den Menſchen geſchieht, was mir ſelbſt begegnet, 
erklären? Wozu die mannichfaltigen, weitlaͤuftigen und 
weitausſehenden Veranſtaltungen, die ich in der natuͤr⸗ 
kichen und moraliſchen Welt zur Erhaltung, zur Beſſe⸗ 
rung, zur Vervollkommnung des Menſchen finde, wenn 
er nur wenige Jahre, wenige Tage auf Erden leben, 
und dann nicht mehr ſeyn ſoll? Wozu die großen viel⸗ 
verſprechenden Anlagen, Faͤhigkeiten und Kräfte, die » 
in ihm verborgen liegen und die ſo oft gar nicht, und 
nie ganz entwickelt werden, wenn er blos fuͤr dieſes 
Erdenleben beſtimmt iſt? Wozu alle die Beduͤrfniſſe, 
alle die Uebungen und Leiden, alle die Zuchtmittel, wo: 
durch er ſo muͤhſam denken und leben lernen muß, wenn 
beydes gaͤnzlich aufhören ſoll, nachdem er es kaum ger 
lernet hat? Wozu die aͤngſtlichen Beſorgniſſe fuͤr die 
Zukunft, die ſehnlichen Ausſichten in die Zukunft, die 
ihn allenthalben begleiten, und ihn ſo oft an dem Ge⸗ 
nuſſe des Gegenwaͤrtigen hindern, wenn keine Zukunft 
für ihn ſeyn fol? Wie raͤthſelhaft würde da nicht fein 
Zuſtand, wie unbegreiflich ſeine Beſtimmung ſeyn! — 
Und wenn ich das eine Volk ſo ſehr beguͤnſtiget, das 
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andere vernachlaͤßigt ſehe; wenn dort helles Licht, bier 
dicke Finſterniß, dort Gluͤkſeligkeit, hier Elend, dort 
Freybeit, hier Sklaverey und Knechtſchaft herrſchen: 
wenn ich ganze Schaaren von Menſchen als Kinder und 
als Juͤnglinge ſterben, fo viele das, was fie nicht ver 
ſchuldet haben, leiden, fo viele ihres Lebens nie froh 
werden; wenn ich ſo viele Weiſe und Rechtſchaffene 
verfolgt und unterdruͤkt, fo viele Thoren, fo viele Ty⸗ 
rannen und Boͤſewichter geehrt und begluͤkt, ſo viele 
große, edle Thaten unbeloßnet, ſo viele Verbrechen un⸗ 
beſtraft ſehe; wie kann ich dieſes alles mit der weiſen 
Guͤte, mit der Unpartheylichkeit des Weltbeherrſchers 
vergleichen; wie kann ich ſeine Exiſtenz glauben, oder 
ihn für das vollkommenſte Weſen halten, wenn nicht 
ein anderes Leben, wenn nicht ein Stand der Vergel⸗ 
tung auf uns wartet? ü 5 

Aber nun, M. Th. Fr., da wir dieſes andern Le⸗ 
bens, dieſes Standes der Vergeltung durch Jeſum ge 
wiß ſind, wie klaͤret ſich da nicht alles auf! Welches 
Licht verbreitet ſich da nicht uͤber alle dieſe Schwierig⸗ 
keiten! Nun ſind keine Veranſtaltungen Gottes zu groß 
und zu koſtbar, um den Menſchen zu ſeiner erhabenen, 
ewigen Beſtimmung geſchikt zu machen. Nun iſt keine 
Anlage, keine Faͤhigkeit, keine Kraft in uns, die nicht 
fruͤher oder ſpaͤter, hier oder dort entwickelt und in Thaͤ⸗ 
tigkeit geſezt werden ſollte. Nun iſt keine Uebung, keine 
Zucht zu ſtrenge, kein Leiden zu hart, um den Menſchen 
zu einer hoͤhern Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit vor⸗ 
zubereiten. Nun lernet er nichts umſonſt; machet ſich 
zu nichts vergeblich geſchikt; erwirbt ſich keine gute Fer⸗ 
tigkeit, die er nicht einſt, nicht ewig gebrauchen konnte. 
Nun bat er Grund, mehr fuͤr das Zufünftige als für 
das Gegenwaͤrtige zu ſorgen, mehr in jenem als in dieſem 
zu leben; denn jenes iſt unendlich wichtiger für ihn als 
dieſes. Nun darf uns die ungleiche Austheilung der 
Wohlthaten und Gunſtbezeugungen Gottes zwiſchen 
Voͤlkern und Voͤlkern, zwiſchen Menſchen und ag 
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nicht befremden. Sie ſtehen alle auf der erſten Stufe 
ihres Daſeyns, und die Ewigkeit iſt reich, iſt unerſchoͤpf⸗ 
lich an Mitteln, ſie ſchadlos zu halten; jeder wird fruͤher 
oder ſpaͤter ſeine Beſtimmung erreichen. Nun duͤrfen 
wir an der Weisheit und Guͤte der Wege der goͤttlichen 
Vorſehung nicht zweifeln; denn ſie erſtrecken fich weit 
über die Grenzen dieſes Lebens hinaus, und die Zukunft 
wird ſie uns alle als untadelhaft darſtellen. Nun koͤnnen 
wir ohne Verwirrung ſo viele Bluͤthen des menſchlichen 
Lebens und der menſchlichen Tugend verwelken, und ſo 
viele ſchoͤne Früchte hinfallen ſehen, ehe ſie zü ihrer Reife 
gelanget ſind; ſie werden in einem kuͤnftigen Leben wie⸗ 
der aufbluͤhen und da edlere Fruͤchte tragen. Nun koͤn⸗ 
nen wir ohne Murren den Unſchuldigen, den Gerechten 
leiden, und den Boshaften, den Tyrannen triumphiren 
ſehen; das Leiden von jenen wird ſich einſt in Freude, 
und der Triumph von dieſen in Schande und Erniedri⸗ 
gung verwandeln. Nun bleibt keine gute That unbe⸗ 
lohnt; kein Verbrechen ungeſtraft. Die Finſterniß 
wird einſt dem Lichte weichen; jede Schwierigkeit ge⸗ 
hoben; jeder Knoten aufgelöft werden; und alles, was 
izt Unordnung, Verwirrung, Ungerechtigkeit zu ſeyn 
ſcheint, das wird ſich uns als Vorbereitung und Mittel 
zur ſchoͤnſten Ordnung, zur vollkommenſten Ueberein⸗ 
ſtimmung zeigen. Und welche wichtige, beruhigende Leh⸗ 
ren fuͤr unſern Verſtand ſind das nicht! Wie muͤſſen 
ihm die nicht ſein Denken und ſein Urtheilen erleichtern! 
Vor wie vielen Irrwegen ihn bewahren! Wie ſicher ihn 
zur Erkenniß der Wahrheit fuͤhren! 

Die Lehre von der Unſterblichkeit und einem kuͤnfti⸗ 
gen Vergeltungsſtand iſt ſehr wichtig für unſer Herz. 
Wie ſchmachtet nicht unſer Herz, das Herz jedes denken⸗ 
den, gefuͤhlvollen Menſchen, wie ſchmachtet es nicht nach 
Unſterblichkeit! Welche Schrekniſſe durchſchauern nicht 
daſſelbe bey den Gedanken von der gaͤnzlichen Vernich⸗ 
tung! Und welche Güter, welche Freuden dieſes Erden: 
lebens ſind wohl allen Wuͤnſchen, allen Begierden unſers 
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Herzens angemeſſen? Welche koͤnnen daſſelbe ganz und 
auf immer befriedigen? Welche geheime Unruhen beglei⸗ 
ten nicht oft den voͤlligſten Genuß derſelben! Welche 
noch groͤßere, noch reinere, noch dauerhaftere Freuden 
und Seligkeiten wuͤnſchet und ahndet nicht unſer Herz! 
Welcher viel umfaſſenden, feurigen, thaͤtigen Gottesliebe 
und Menſchenliebe fuͤhlet es ſich nicht faͤhig! Und wie 
oft werden nicht ſeine edelſten Empfindungen, ſeine ſelig⸗ 
ſten Gefühle durch die Einſchraͤnkungen unſers gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtandes, durch unſere Verbindungen mit den 
aͤußern Dingen geſchwaͤcht, unterdruͤkt, oder wohl gar in 
Quellen des Schmerzes und des Kummers verwandelt! 
Und unſer Herz ſollte ſich nicht erweitern und erhe⸗ 
ben, wenn es die zuverlaͤßige Hoffnung der Unſterblich⸗ 
keit belebt? Sind wir unſterblich: welche Wuͤnſche, 
welche Ahndungen, welche Erwartungen ſind nun zu 
kuͤhn? Welche Anlagen, welche Faͤhigkeiten, welche 
edle Begierden koͤnnen wir haben, die bey einer ewigen 
Fortdauer unſers Lebens nicht entwickelt, nicht beſchaͤff⸗ 
tiget, nicht befriediget werden ſollten? Wo iſt die gefuͤhl⸗ 
volle, empfindſame Seele, die in jener beſſern Welt 
nicht die reinſte, edelſte Nahrung fuͤr ihre tugendhafte 
Empfindſamkeit finden; wo der eifrige, inbruͤnſtige Got⸗ 
tesfreund und Menſchenfreund, den da nicht die erha⸗ 
benſte Liebe entflammen und beſeligen ſollte? Und welches 
menſchliche Empfindungsvermoͤgen iſt groß genug, die 
Freuden jenes hoͤhern Zuſtandes ganz zu umfaſſen? 
Freuden, die weder Eckel noch Verdruß ſchwaͤchen; die 
kein Schmerz, kein Kummer verbittert; die ruhige, frohe 
Zufriedenheit, aber nicht druͤckende Saͤttigung zur Folge 
haben. Nein, beruhige, freue dich, mein nach Fortdauer 
und höherer Gluͤkſeligkeit ſtrebendes Herz! Du ſchmach⸗ 
teſt nicht vergeblich nach Unſterblichkeit; du ſehneſt dich 
nicht vergeblich nach hoͤhern Guͤtern, nach reinern Freu⸗ 
den. Du wirſt dein Ziel erſtreben, ſo erhaben es auch 
ſeyn mag. Du wirſt das ganz empfinden und genießen, 
was du izt nur als moͤglich und wuͤnſchenswerth an 
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Und welches entzuͤckende Gefuͤhl unſers Adels und 
unſerer Wuͤrde muß nicht der Gedanke von unſerer Un⸗ 
ſterblichkeit in unſern Herzen verbreiten! Welch einen 
Einfluß muß er nicht in das Urtheil, das wir von uns 
ſelbſt fällen, in die Achtung, die wir uns ſelbſt ſchuldig 
ſind, in unſre ganze Denkungs- und Sinnesart haben! 
Sich unſterblich fühlen, heißt ſich groß und edel fuͤhlen; 
faͤhig, alles, was ſchoͤn und gut und vortrefflich iſt, 
zu thun und zu genießen, faͤhig, von einer Stufe der 
Vollkommenheit zu der andern fortzugehen, und von 
Ewigkeit zu Ewigkeit immer weiſer, immer beſſer, im⸗ 
mer gluͤkſeliger zu werden. O erhabenes, ſeliges Ger 
fühl! Nimm von unſerm ganzen Herzen Beſiz; ver: 
ſchließ jedem niedrigen Gedanken, jeder ſchaͤndlichen 
Begierde den Zugang zu demſelben; und durchdringe 
und erfuͤlle es mit Gedanken, mit Empfindungen und 
Beſtrebungen, die deiner wuͤrdig ſind! 

Wie wichtig muß alſo nicht drittens die Lehre von 
der Unſterblichkeit und dem kuͤnftigen Vergeltungs⸗ 
zuſtande in Abſicht auf unſere Tugend; wie wichtig 
bey allen Verſuchungen zur Traͤgheit und zur Suͤnde 
ſeyn! Tugend, deren Ausſichten und Hoffnungen in 
dieſes kurze und ungewiſſe Leben eingeſchraͤnkt ſind, deren 
Fruͤchte im Grabe verwelken, wie oft muß und wird die 
nicht ermatten! Wie oft den Kampf der Luͤſte ſcheuen, 
oder in demſelben erliegen, da der Preis des Sieges ſo 
hinfällig iſt, und heute oder morgen, ſo wie der Sieger 
ſelbſt, in Staub zerfaͤllt! Und wie ſoll der Menſch, 
den die Zukunft nichts fürchten und nichts hoffen läßt, 
allen Verſuchungen zur Sünde und zur Traͤgheit im. 
Guten widerſtehen, wenn er die boͤſe That, zu welcher 
er verſucht wird im Verborgenen begehen, wenn er 
die ſuͤndliche Luft, die ihn reizet, ohne Schande und 
ohne Nachtheile genißen, und wenn er das Gute nicht 
ohne Verluſt, nicht ohne Schwaͤchung ſeines Koͤrpers, 
nicht ohne Gefahr ausrichten kann? Was ſoll ihm 
Muth und Staͤrke geben, alle feine Güter, 2 ſeine 
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Vergnuͤgungen alle feine Kräfte, fein Leben ſelbſt der 
Pflicht, oder dem Beſten feiner Brüder auffuopfern, 
wenn er für dieſe Opfer keine Schadlos haltung erwarten 
darf, und mit ſeinem Leben alles verliere? Wie ſelten 
werden da Ehrbegierde oder edlere Grundſaͤze die Stelle 
des Glaubens unfrer Unſterblichkeit und kuͤnftiger Ver⸗ 
geltungen zu vertreten vermoͤgen! f 
Nein, dir, auferſtandener Jeſu, der du mich zum 
Glauben an meine Unſterblichkeit gebracht, und zur 
Hoffnung eines unvergaͤnglichen, unverwelklichen und 
unbeflekten Erbes im Himmel wiedergebohren haſt, dir 
verdanke ich vornemlich Luſt und Kraft zum Guten! 
Von dieſem Glauben, von dieſer Hoffnung geſtaͤrkt, 
kann ich mich ſelbſt bezwingen, die Welt beſiegen, alles 
uͤberwinden, und bis ans Ende beharren. Iſt meine 
Seele unſterblich; wartet nach dem Tode ein beſſeres, 
höheres Leben auf mich: fo kann ich in dem Dienſte der 
Tugend, in dem Dienſte Gottes nichts verlieren. Die 
Tugend belohnet ihre Verehrer mit Vortheilen und 
Freuden, die ihnen weder Tod noch Grab entreiſſen 
koͤnnen; Gott vergilt ſeinen treuen Knechten mit ewigen 
Belohnungen. Nein, laßt den Pfad, den ich hier zu 
gehen habe, noch fo ſteil, noch fo muͤhſam ſeyn: unver⸗ 
droſſen und unverruͤkt will ich ihn bis ans Ende verfol⸗ 
gen; denn er führer zur Vollkommenheit, zur Selig⸗ 
keit! Laßt den Kampf, den ich zu kaͤmpfen habe, noch 
fo hart ſeyn: ſtandhaft will ich ihn aushalten; denn 
ich bin des Preiſes, des Sieges gewiß, und dieſer 
Preis iſt jedes Kampfes werth! Laßt es mich noch ſo 
viel koſten, mich ſelbſt zu bezwingen, meine Luͤſte zu 
beſiegen, weiſe und tugendhaft zu werden: nie werde ich 
dieſe Vortheile zu theuer erkaufen; denn ich arbeite 
nicht fuͤr wenige Tage oder Jahre, ich arbeite fuͤr die 
Ewigkeit; die Herrſchaft, die ich izt uͤber mich ſelbſt 
erlange, die Weisheit und Tugend die ich mir bier er⸗ 
werbe, die werde ich nie verlieren, die werden einſt den 
Grund meiner groͤßern Freyheit, meiner hoͤhern Weisheit 
und 
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und Tugend ausmachen! Laß meine Pflichten noch ſo 
ſchwer ſeyn, noch ſo viel Aufmerkſamkeit und Anſtren⸗ 
gung, noch fo viel Verleugnung meiner Ruhe und 
Bequemlichkeit von mir fordern; laßt ſie meine Kraͤfte 
erſchoͤpfen und mich unter ihrer Laſt erliegen: nie werde 
ich meinen Eifer und meine Treue bereuen, nie davon 
ablaſſen: denn dadurch übe ich ja meine Kräfte, dadurch 
lerne ich ſie nach dem Willen desjenigen, der ſie mir 
gegeben hat, lerne ſie zum Beſten meiner Bruͤder ge⸗ 
brauchen, und ſo mache ich mich hoͤherer Pflichten, 
groͤßerer Dinge in der zukünftigen Welt fähig! Hier 
iſt die Zeit der Ausſaat. Je ſorgfaͤltiger, je treuer ich 
da das Feld, das mir angewieſen iſt, anbaue; je 
beſſern Saamen ich in demſelben ausſtreue; je reich⸗ 
licher ich ſaͤe: deſto mehr Früchte und deſto herrlichere 
Fruͤchte werde ich an jenem großen Erndtetage davon 
einſammlen. Nein, ich will Gutes thun, und im Gu⸗ 
testhun nie muͤde werden; denn zu ſeiner Zeit werde 
ich erndten ohne Aufhoͤren. 

Wichtig iſt viertens, M. A. Z., wichtig iſt die 
Lehre von unſrer Unſterblichkeit und von einem beſſern, 
hoͤhern Leben nach dem Tode, in Abſicht auf den 
Genuß der Freude und des Vergnuͤgens. Wie 
traurig wuͤrde nicht ohne dieſe Ausſicht der Genuß aller, 
ſelbſt der edelſten, Vergnuͤgungen und Freuden fuͤr den 
denkenden Menſcheu ſeyn; und wie getroſt und froh 
kann er ſich nicht demſelben uͤberlaſſen, wenn ihn dieſe 
Ausſicht belebet! y 

Izt genieße ich den Aublik der ſchoͤnen Welt Gottes; 
ſehe und bewundere allenthalben die Spuren ſeiner hoͤch⸗ 
ſten Weisheit und Guͤte; finde da die edelſte Nahrung 
und Beſchaͤfftigung fuͤr meinen Verſtand und mein 
Herz; und entdecke da Quellen der Erkenntniß und der 
Freude, die unerſchoͤpflich ſind, und aus welchen ich 
ewig zu ſchoͤpſen wuͤnſche. Aber, ſoll ich denn heute 
oder morgen dieſen Schauplaz der goͤttlichen Herrlichkeit 
zum leztenmale erblicken? Sollen alle dieſe Schoͤnheiten 
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in unauf hoͤrliche Nacht für mich verſinken? Soll mein 
Durſt nach Erkenntniß nur gereizt, aber nie geſtillet 
werden? Nein, vor dieſem traurigen Schikſale darf 
ich mich nicht fuͤrchten. Meiner wartet ein hoͤheres, 
unſterbliches Leben. Da werden fie neue, noch größere 
Schauplaͤtze von Wundern vor mir eröffnen; und ich 
werde fie mit geſtaͤrkten Augen, mit erhoͤheten Geiſtes⸗ 
kraͤften betrachten. Die Ewigkeit iſt unbegraͤnzt; das 
Reich Gottes iſt unermeßlich; und meine Fortdauer ſoll 
kein Ende nehmen. Was laͤßt mich das nicht hoffen! 

St genieße ich das Vergnügen, das mir die Uns 
terſuchung der Wahrheit gewaͤhret. Ich erblicke von 
ferne einige Spuren, einige Stralen derſelben; bin auf 
dem Wege, ihr näher zu kommen, und ſie völliger zu 
entdecken; und freue mich zum voraus auf dieſen ent⸗ 
zuͤckenden Augenblik. Aber, ſoll ich dann, wenn ich 
ihr am naͤchſten gekommen bin, alle Hoffnung, ſie 
wirklich zu erkennen, auf ewig verlieren? Aller Fruͤchte 
meines angeſtrengten Nachdenkens, meines muͤhſamen 
Forſchens auf immer beraubet werden? Nein, ich bin 
unſterblich; meiner wartet ein höheres Leben: da werde 
ich die Wahrheit, die ich izt nur in der Daͤmmerung 
erblicke, in einem helleren Lichte ſehen, werde in iht 
Heiligthum dringen, und mich ihres Beſitzes auf ewig 
verſichern. 

Izt genieße ich das Vergnügen des Wohlthuns. 
Aber wie ſelten kann ich es ſo genießen, wie ich es 
wuͤnſchte! Wie eingeſchraͤnkt find meine Kräfte und 
mein Vermoͤgen! Welche ganz andere Handlungen des 
Wohlthuns kann ich mir denken, wuͤnſche ich mir als 
die hoͤchſte Gluͤkſeligkeit! Und ſoll ich dann, wenn ich 
dieſes Vergnügen kaum gekoſtet babe, aber doch des 
Genuſſes deſſelben weit faͤhiger geworden bin, alle Mittel 
und Kräfte dazu verlieren, und mich mit der traͤgen, 
ohne Bewußtſeyn und Abſicht, ohne Empfindung wir⸗ 
kenden Materie vermiſchen? Nein ich bin unſterblich; 
Wohlthun ſoll und wird mein ewiges Geſchaͤffte ſeyn; 

J Band. 2 meinen 


290 Der Werth oder das Gewicht 


meiner wartet ein Zuſtand, wo ich dieſer goͤttlichen 
Neigung freyer nachhaͤngen, ſie voͤlliger befriedigen, 
und weit mehr Freude und Seligkeit um mich her ver⸗ 
breiten kann. 

Izt genieße ich das Vergnuͤgen der tugendhaften, 
edlen Freundſchaft und Liebe. Nie erblikte ich ohne 
innige Luſt den Freund, die Freundinn meines Herzens, 
und jede Mittheilung unſrer Einſichten, unſrer Empfin⸗ 
dungen, unſrer Leiden und unſrer Freuden verbindet 
uns genauer, machet uns, eins dem andern, theurer 
und unentbehrlicher. Und dieſe edle Freundſchaft, dieſe 
tugendhafte Liebe, ſollte nur Augenblicke lang waͤhren? 
Sollte im Tode auf immer zerſtoͤrt werden? Mein, ich 
bin unſterblich; meiner wartet ein Zuſtand, wo lauter 
Liebe, und die reinſte Liebe herrſchet, wo die beſten, 
tugendhafteſten, gefuͤhlvolleſten Menſchen alle nur Ein 
Herz und Eine Seele ſind. 

Iikt genieße ich das Vergnuͤgen der Andacht; das 
erhabenſte, deſſen der Menſch faͤhig iſt. Mein Geiſt 
erhebt ſich zu ſeinem Schoͤpfer und Vater, freuet ſich 
feiner, beruhiget ſich in ihm, fuͤhlet fie in feiner An⸗ 
betung groß und gluͤklich, und ſchmachtet nach naͤherer 
Gemeinſchaft mit ihm. Und dieſes Vergnügen ſollte 
mir dann entzogen werden, wenn ich den Werth deſſel⸗ 
ben am beſten kenne, und ſeines voͤlligern Genuſſes am 
faͤhigſten geworden bin? Nein, ich bin unſterblich. 
Nichts wird die innigen, ſeligen Verhaͤltniſſe aufloͤſen, 
in welchen ich gegen meinen Schoͤpfer und Vater ſtehe. 
Ewig werde ich mich dieſem vollkommenſten Weſen naͤ⸗ 
bern; ewig aus dieſer unerſchoͤpflichen Quelle des Lichts 
und des Lebens Erkenntniß und Gluͤkſeligkeit ſchoͤpfen. 
Ja, genieße, o Menſch, o Chriſt, genieße alle die 
unſchuldigen, edeln Vergnuͤgungen und Freuden, die 
dir hier vergoͤnnet ſind; genieße ſie mit zufriedenem, 
frohem Herzen; und laß dir den Genuß derſelben nicht 
durch die Vorſtellung der ungewiſſen, kurzen Dauer 
verbittern. Du biſt unſterblich; und auch deine Ver⸗ 
de gnu⸗ 
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gnuͤgungen und Freuden find unſterblich. Sie find die 
Pfaͤnder der reinern Vergnuͤgungen, der hoͤhern Freu⸗ 
den, die in einer beſſern Welt auf dich warten; Vor⸗ 
ſchmak der groͤßern, dauerhaftern Seligkeit, die dir dort 
bereitet iſt! 5 a 
Iſt die Lehre von unſrer Unſterblichkeit und von 
einem kuͤnftigen Vergeltungsſtande wichtig in Abſicht 
auf den Genuß der Freuden und Vergnuͤgungen dieſes 
Lebens, ſo iſt ſie nicht weniger wichtig in Abſicht 
auf die Leiden, welche daſſelbe begleiten. Und in der 
That, M. Th. Fe., was ſoll den Menſchen bey den 
mannichfaltigen Widerwaͤrtigkeiten und Leiden dieſes Le⸗ 
bens troͤſten, was ſoll ihn dieſen geduldig und ſtand⸗ 
haft ertragen lehren, wenn er keine beſſere Zukunft zu 
erwarten hat? Wenn er ohne Abſicht, ohne Nutzen 
leidet, und zulezt unter ſeinen Leiden auf immer erliegt? 
Wenn feine Leiden Endzwecke und nicht Mittel zu hoͤ⸗ 
hern Endzwecken ſind? So liegt ja das Gewicht des 
Leidens ganz auf ihm; ſo quaͤlet ihn die Erinnerung an 
das Vergangene, das Gefuͤhl des Gegenwaͤrtigen, die 
Furcht vor dem bevorſtehenden Leiden. So wird er 
ſeines Lebens nie recht froh. Jeder Unfall, der ihm 
begegnet, iſt wahres, bleibendes Ungluͤk; jeder Schmerz, 
der ihn trifft, iſt fuͤr ihn unerſezlich; jeder Schmerz, 
der ihn naget, zielet blos auf Zerruͤttung und Zerſtoͤ⸗ 
rung ab. Der Kelch des Leidens, der ihm dargereicht 
wird, iſt bitter; und nichts verſuͤßrt ihm feine Bitter⸗ 
keit. Es iſt nicht heilſame Arzney, es iſt nicht Ge⸗ 
ſundheit und Leben; es ſind lauter Schmerzen und 
Qualen, die er daraus trinket. Er leidet um zu lei⸗ 
den; wird krank, um unter der Laſt eines ſiechen, zer⸗ 
ruͤtteten Körpers zu ſeufzen; wird arm und dürftig, 
um die Buͤrde der Armuth und Duͤrftigkeit zu tragen; 
findet lauter Hinderniſſe und Schwierigkeiten auf ſeinem 
Wege, um denſelben nicht ohne Sorgen und Bekuͤm⸗ 
merniſſe fortzuſetzen; wird elend, um im Elende zu 
verſinken; ſtirbt, um im Tode zu bleiben; Wie muͤſſen 
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ihn da nicht feine Leiden drücken, und wie leicht, wie 
bald werden ſie ihn nicht ganz niederdruͤcken! 

Aber welch eine ganz andere Geſtalt gewinnen ſie 
nicht, ſobald uns die Hoffnung der Unſterblichkeit und 
eines kuͤnftigen Vergeltungsſtandes belebet! Nun find 
unſere Leiden nicht Endzwecke, ſondern nur Mittel zu 
hoͤhern Endzwecken. Nun leiden wir nicht, um zu 
leiden, ſondern, um durch Leiden geuͤbt, gebeſſert und 

roͤßerer Vollkommenheit faͤhig gemacht zu werden. 

un trifft uns kein Uebel, das nicht einſt Quelle des 
Segens fuͤr uns werden; kein Ungluͤk, das nicht unſer 
Beſtes befoͤrdern; kein Schmerz, der nicht Freude zur 
Folge haben koͤnnte. Nun verlieren wir nichts, wofuͤr 
wir nicht Erſaz oder Schadloshaltung hoffen dürften. 
Nun kann und wird uns jeder Pfad des Lebens, den 
uns Gott gehen heißt, fe finſter, fo rauh er auch ſeyn 
mag, zur Gluͤkſeligkeit führen. Nun darf uns kein 
Widerſtand, keine Gefahr, keine fehlgeſchlagene Hoff 
nung, keine Hinderniſſe und Schwierigkeiten duͤrfen 
uns befremden und erſchrecken: denn dies alles iſt dem 
Stande der Erziehung und der Uebung, in welchem 
wir leben, gemaͤß; und dies alles bringt uns unſerer 
erhabenen Beſtimmung näher. Nun verſuͤßet und er⸗ 
leichtert uns die Ausſicht in die beſſere Welt jedes Lei⸗ 
den. Nun konnen wir uns ſelbſt der Truͤbſalen ruͤh⸗ 
men; ſie als Mittel unſrer Vollendung betrachten und 
verehren; fie unſeren himmliſchen Vater als Wohltha⸗ 
ten verdanken, und mit dem Apoſtel aus inniger Ueber⸗ 
zeugung ſagen: Nein, das Leiden dieſer Zeit, das 
ſo kurz iſt, das iſt nicht werth der Herrlichkeit, 
die einſt an uns geoffenbaret werden ſoll! Leiden 
wir mit Jeſu, ſo werden wir auch mit ihm herr⸗ 
ſchen; ſterben wir mit ihm, ſo werden wir auch 
mit ihm leben! 

Und wenn nun endlich die Stunde unſers Todes 

erannahet — und wie bald, wie unvermucher kann 
he nicht da ſeyn! — Wenn alſo die Stunde unſers 
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Todes berannahet, wie wichtig muß uns da nicht die 
kehre von unſrer Unſterblichkeit und von einem kuͤnfti⸗ 
gen Vergeltungsſtande ſeyn! Sterben, und lauter 
Nacht, undurchdringliche, unaufßoͤrliche Nacht vor 
ſich ſehen; ſterben, und alle ſeine Faͤhigkeiten, alle ſeine 
Kraͤfte, alle ſeine Guͤter und Beſitzungen, alle ſeine 
Vergnuͤgungen und Freuden ganz und auf immer zu 
verlieren; ſterben, und ſich von ſeinen Freunden und 
Geliebten auf ewig zu trennen; ſterben, und alles, 
was man in ſeinem Leben gethan, erduldet, gelitten, 
worinnen man ſich geuͤbt, was man gelernt hat, ganz 
fruchtlos und unbrauchbar zu wiſſen; ſterben, und der 
gaͤnzlichen Vernichtung entgegen zu gehen, und nach 
wenigen Stunden oder Augenblicken nicht mehr zu ſeyn, 
und mit allen ſeinen Hoffnungen und Ausſichten ein 
Raub des Grabes zu werden: welch ein trauriger 
ſchreklicher Zuſtand fuͤr den Menſchen, der dann noch 
zu denken und zu empfinden vermag! 

O, wohl uns, M. Th. Fr., wohl uns, daß der 
auferſtandene Jeſus dem Tode dieſe fuͤrchterliche Geſtalt 
benommen, daß er uns in der Zukunft enthuͤllet, und 
Leben und unvergaͤngliches Weſen ans Licht gebracht 
hat! Ja, hoher, goͤttlicher Glaube der Chriſten, 
Glaube der Unſterblichkeit, und eines beſſern ewigen 
Lebens, du bringeſt Licht in die Finſterniß; du erhelleſt, 
du ebeneſt uns den dunkeln, rauhen Pfad des Todes; 
du floͤßeſt uns dann Troſt und Hoffnung und Zuverſicht 
ein, wenn uns jeder Troſt zu verlaſſen und alle Hoff⸗ 
nung Thorheit zu ſeyn ſcheint. Von dir geſtaͤrkt, 
koͤnnen wir dieſem Feinde getroſt entgegen gehen, koͤn⸗ 
nen alle ſeine Schrekniſſe voll Muth bekaͤmpfen und 
beſiegen, und duͤrfen uns vor ſeinen Drohungen nicht 
fuͤrchten. Hören wir doch unſern Heiland, den Leber 
winder des Todes und des Grabes, uns zurufen: 
Ich bin die Auferſtehung und das Leben: wer 
an mich glaubet, der wird leben, ob er gleich 
ſtuͤrbe / und wer da e und glaubet an nn 
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der wird nicht auf immer ſterben. Nein, der 
Tod iſt nicht das, was er zu ſeyn ſcheint; nicht Ver⸗ 
nichtung, nicht Ende meines Daſeyns, nicht Aufhoͤ⸗ 
ren meines Lebens und meiner Wirkſamkeit, nicht 
unerſezlicher Verluſt alles deſſen, was ich bin und 
Habe und vermag. Nein, er iſt nur Verwandelung, 
nur Uebergang in einen hoͤhern Zuſtand, nur Weg zu 
groͤßerer Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit. Nein, 
nur meine irrdiſche Hütte zerfaͤllt in Staub; mein 
Geiſt kehret zu ſeinem Schoͤpfer und Vater zuruͤk, 
und erwartet in der Gemeinſchaft ſeines Schoͤpfers 
und Vaters Leben und Freude. Nein, die Nacht, 
die mich im Tode umgiebt, wird mich zu hellerem 
Lichte; der Verluſt des Sichtbaren und Vergaͤnglichen 
zum Beſitze des Unſichtbaren und Unvergaͤnglichen 
führen. Meine edlern, geiſtigen Kräfte, meine innere 
Vollkommenheit, die kann und wird kein Tod zerſtoͤ⸗ 
ren; und weder Tod noch Grab wird mir die Freun⸗ 
de, die Geliebten meines Herzens, mit welchen mich 
Weisheit und Tugend verbanden, auf immer vorent⸗ 
halten. Nein, ich gehe einem Zuſtande entgegen, 
wohin mich alle meine guten Geſinnungen und Tha⸗ 
ten begleiten, wo ich alle meine Faͤhigkeiten und 
Kraͤfte beſſer gebrauchen; wo ich immer mehr Gutes 
thun und genießen; wo ich von Ewigkeit zu Ewigkeit 
immer weiſer, immer tugendhafter, immer vollkomm⸗ 
ner und gluͤkſeliger werden kann und ſoll! Und ich 
ſollte mich aͤngſtlich vor dem Tode fuͤrchten? Sollte 
mich weigern, ſeinem Rufe zu folgen, da er mich zu 
größerer Seligkeit ruft? Nein, feine Ankunft ſey mir 
die Ankunft eines Friedensboten; ſeine Stimme die 
Stimme eines Freundes, der mich meiner hoͤhern Ber 
ſtimmung entgegen fuͤhrt und mir den Eingang in mein 
wahres, himmliſches Vaterland oͤffnet! 


So wichtig, M. A. Z., iſt die durch Jeſum geof⸗ 
fenbarte, und durch feine Auferſtehung von den Todten 
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feyerlich beftätigte Lehre von unſrer Unſterblichkeit, und 
von einem kuͤnftigen Vergeltungsſtande; ſo wichtig iſt 
ſie fuͤr unſern Verſtand und fuͤr unſer Herz, ſo wichtig 
im Genuß der Freuden und unter dem Drucke des Leidens, 
ſo wichtig im Leben und im Sterben! Chriſten, die ihr 
heute im heiligen Abendmahle das Andenken Jeſu feyert, 
und ihr alle, die ihr ſeine Bekenner ſeyd, o freuet euch 
des Chriſtenthums, das dieſe Lehren ans Licht gebracht 
und außer Zweifel geſezt hat! Erkennet, empfindet ſei⸗ 
nen ganzen Werth, ſeinen wohlthaͤtigen Einfluß in alle 
eure Gedanken und Urtheile, Ausſichten und Hoffnungen. 
Danket Gott, danket ſeinem Sohne Jeſu Chriſto, fuͤr 
das helle Licht, das euch erleuchtet, fuͤr die Gewißheit 
die euch in den wichtigſten Dingen berußiget. Haltet 
feſt an dieſen goͤttlichen Lehren; machet euch immer bes 
kannter mit denſelben; laſſet ſie euerm Geiſte ſtets gegen⸗ 
waͤrtig, laſſet ſie eure beſtaͤndigen Begleiterinnen und 
Fuͤhrerinnen ſeyn. Denket, redet, lebet ſtets als Men⸗ 
ſchen, die ihrer Unſterblichkeit gewiß ſind, und die ewige 
Vergeltungen erwarten. 

Staͤrket euch auch hier bey dem Tiſche unſeres Herrn 
in dieſem ſeligen Glauben, in dieſen frommen und erha⸗ 
benen Geſinnungen. Voll Zuverſicht und Freude wollen 
wir da einander zurufen: Wir ſind unſterblich, wie ge⸗ 
hen einem hoͤhern, beſſern Zuſtande entgegen; ſo gewiß 
Jeſus lebt, ſo gewiß ſollen und werden auch wir leben, 
bey ihm und mit ihm leben, ewig leben, und in der 
Gemeinſchaft feines Lebens ewig glüffelig ſeyn! Ja wir 
find unſterblich, unſer wartet ewige Vergeltungen 
dieſer Gedanke ſoll allem, was wir ſind und thun, mehr 
Gewicht und Wuͤrde geben, und uns alles auf eine ed⸗ 
lere, unſrer hoͤhern Beſtimmung angemeſſenere Art ſeyn 
und thun laſſen! Wir ſind unſterblich, unſer warten 
ewige Vergeltungen: dieſer Gedanke ſoll jeder niedrigen 
Begierde den Zugang zu unſern Herzen verſchließen, 
uns gegen jede Verführung zur Suͤnde ſchuͤtzen, und 
zu jeder guten, edlen That willig und geſchikt en 
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Wir ſind unſterblich, unſer wartet ein beſſeres hoͤheres 
leben: dieſer Gedanke ſoll uns jede Freude, die uns Gott 
goͤnnet, verſuͤſſen, und jedes Leiden, das er uns auflegt, 
ertraͤglich und leicht machen! Wir ſind unſterblich, unſer 
wartet ein beſſeres ewiges Leben: von dieſem troͤſtlichen 
Gedanken begleitet, von dieſer herrlichen Ausſicht er⸗ 
muntert, wollen wir den Pfad, der uns dahin fuͤhren 
ſoll, getroſt fortwandeln, ſeiner Beſchwerden und Un⸗ 
annehmlichkeiten nicht achten, feinem Ende unerſchro⸗ 
cken entgegen ſehen; und wenn wir einſt, heute oder 
morgen, am Ziele ſtehen, dann wollen wir nicht, gleich 
den Unglaͤubigen, die keine Hoffnung haben, zittern 
und zagen, ſondern auf Jeſum, unſern Vorgaͤnger, 
ſehen, und im Vertrauen auf ſeine Verheiſſungen, voll 
Zuverſicht und Freudigkeit ins beſſere, ewige Leben bins 
ber geben! Amen. 


